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Prolog

		
			Wie lange Christian d’Orléans im Wüstensand lag, vermochte der Ordensritter nicht zu sagen. Er dämmerte dahin in einem Zustand zwischen Leben und Tod.

			Der Gestank nach Blut und Tod war überwältigend. Zehntausende Leichen bedeckten das Schlachtfeld und beim überwiegenden Teil handelte es sich um die Kadaver christlicher Soldaten. In der Ferne zeichnete sich eine Hügelkette ab, die wie zwei spitze, in die Höhe ragenden Hörner wirkte. Das Aussehen hatte dieser ihren Namen eingebracht: die Hörner Hattins. In einem seiner wenigen klaren Momente dachte Christian darüber nach, wie es nur so weit hatte kommen können. Er bezweifelte, dass die Hörner Hattins jemals so viel Blut gesehen hatten.

			Jeder Atemzug, jede Bewegung seiner Muskeln schmerzte. Es schmerzte so sehr, dass er sich nach dem Tod sehnte. Doch dieser wollte sich nicht einstellen. Die Disziplin, mit der er aufgewachsen war und die ihm die Aufnahme bei der Armen Ritterschaft Christi und des salomonischen Tempels zu Jerusalem eingebracht hatte, hielt ihn am Leben, zwang ihn durchzuhalten.

			Auch wenn ihm im Moment kein Grund einfiel, aus dem er durchhalten sollte.

			Mit dieser furchtbaren Niederlage war das Königreich Jerusalem am Ende. Die besten Ritter und stärksten Truppen waren unter Saladins Angriff zerschlagen worden, der militärische Arm des Königreichs zerbrochen unter dem Stiefelabsatz seines entschlossenen Feindes. Christian konnte sich kaum bewegen, doch was seine Augen erfassten, waren blutüberströmte Leiber von Johanniter- und Tempelrittern, von Schwertern und Pfeilen der Sarazenen gefällt. Wie hatte das alles nur geschehen können?

			Das Letzte, woran sich Christian erinnern konnte, waren die Soldaten Saladins, wie sie die Leibwache des Bischofs von Bethlehem abschlachteten und im Triumph das Wahre Kreuz Christi davontrugen, während sie Leichen aufrechter Ritter schändeten, indem sie ihnen Kopf und Gliedmaßen abschlugen.

			Christian streifte seinen Helm ab und legte ihn mit zitternden Fingern neben sich auf den blutgetränkten Boden. Ja, er sehnte sich nach dem Tod. Sowohl der Großmeister seines Ordens als auch der Großmarschall waren gefallen, der König entweder tot oder in Feindeshand. Christian bezweifelte, dass dem Narren die Flucht gelungen war. Mitleid mit dem Monarchen von Jerusalem wollte nicht so recht aufkommen. Dieser Trottel hatte sie doch erst in diese Katastrophe geführt.

			Wo klügere Köpfe dafür gestimmt hatten, sich in Jerusalem zu verschanzen und auf Saladins Ansturm zu warten, da hatte der Dummkopf den Ruhm der Schlacht gesucht und war Saladin entgegengezogen – in die Wüste, direkt in dessen zuschnappende Falle. Der Sultan der Sarazenen hatte nur warten müssen und Saladin hatte bereits in der Vergangenheit gezeigt, wie viel Geduld er aufbringen konnte.

			Der Mond stand hoch am Himmel. Christian ließ seinen Blick über das Sternenmeer über ihm schweifen. Er fragte sich, wie lange der Tod wohl noch auf sich warten lassen würde. Erst jetzt wurde er sich der Geräusche, die ihn umgaben, bewusst: das Kreischen von Aasgeiern, die sich über seine Kameraden hermachten, ihre ekelhaften Fresslaute, doch auch das Stöhnen von Verwundeten. Er war nicht der einzige Überlebende.

			Was würden die Sarazenen wohl mit ihnen machen? Sie dem Tod überantworten, indem sie sie einfach der Gluthitze der Wüste und den Aasfressern überließen? Oder würden sie vorher über das Schlachtfeld wandern und ihnen mit einem Stich ins Herz ein schnelles Ende bereiten? Es wäre auf jeden Fall gnädiger. Doch insgeheim bezweifelte er, dass sie sich damit aufhalten würden. Nicht, da der Sieg zum Greifen nahe war. Sie mussten nur noch zugreifen.

			Seine Hand verkrampfte sich um das Heft der zerbrochenen Klinge, das immer noch in seiner Hand ruhte. Die Klinge des Schwerts, das er bei Abgabe seines Eids aus den Händen seines Großmeisters empfangen hatte, war schartig vom vielen Gebrauch – und der Großteil davon steckte im Leib eines gegnerischen Soldaten, der ihn aus dem Sattel hatte ziehen wollen. Was übrig war, würde sich jedoch noch eignen, um einem Sarazenen die Kehle durchzuschneiden. Er hoffte, einer würde so dumm sein, in seine Reichweite zu geraten.

			Er versuchte, sich leicht zu bewegen. Wellen der Qual durchzuckten seinen Körper. Seine freie Hand tastete nach unten. Ein Pfeil steckte in seiner Seite, hatte zielsicher die kleine Öffnung zwischen Brust- und Rückenpanzer gefunden. Er fluchte. Die Wunde schmerzte wie die Hölle.

			Ein Schrei durchdrang die Nacht, gefolgt von Gurgeln … dann Stille. Kurz darauf vernahm Christian ein geflüstertes Gebet – ein Vaterunser. Die Stimme des Betreffenden war voller Angst. Ein weiterer Schrei, der schnell erstickt wurde.

			Christian drehte den Kopf.

			Es gelang ihm nicht völlig.

			Ein Knappe lag dort am Boden. Der Kleidung des Jungen nach zu urteilen, hatte er einem der freien Ritter gedient und nicht einem der Orden angehört.

			Eine Gestalt beugte sich über den Knappen. Christian vermochte nicht zu sehen, was der Kerl da machte, doch der Leib des Jungen zitterte wie im Fieberwahn.

			»Verfluchter Dreckskerl«, presste Christian zwischen zusammengebissenen Kiefern hervor, »lass den Jungen zufrieden! Warum legst du dich nicht mit jemandem an, der sich zu wehren weiß?«

			Die Gestalt ließ sich nicht stören – was immer sie da auch tat. Der Körper des Knappen erschlaffte mit einem Mal und die Gestalt richtete sich zu beachtlicher Größe auf und drehte sich um. Sie musterte den am Boden liegenden Christian mitleidlos und lachte schließlich bellend auf.

			»Damit kannst du unmöglich dich meinen, mein Freund. Du bist mehr tot als lebendig.«

			Christian hob den Kopf, um besser sehen zu können, doch das Gesicht seines Gegenübers blieb im Schatten verborgen. »Für dich bin ich immer noch lebendig genug, Abschaum«, stieß er hervor. Dass seine Worte eher trotzig wirkten denn wirklich mutig, war ihm durchaus bewusst, doch im Augenblick war ihm das einerlei. Entweder der Fremde tötete ihn oder er tötete den Fremden. Wie dem auch sei, beide Ergebnisse waren ihm recht.

			Die Gestalt trat einen Schritt näher. Mondlicht streifte dessen Gesicht. Nur für einen Augenblick, doch das reichte, um Christian das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.

			Das Antlitz des Fremden war aschfahl. Gelbe, tief in den Höhlen liegende Augen, musterten ihn boshaft. Doch das Erschreckendste war der Mund seines Gegenübers: ohne erkennbare Lippen, doch mit Eckzähnen so scharf und spitz wie die Hauer eines wilden Tieres. Blut sickerte aus beiden Mundwinkeln des Mannes, aber Christian war sich sicher, es war nicht das Blut des Fremden. Woher er diese Gewissheit nahm, wusste er nicht zu sagen, nur dass es so war.

			»Bei der Güte Gottes!«, hauchte der Ordensritter erschüttert.

			Die Bemerkung löste heftiges Kichern bei der Gestalt aus. »Dein Gott hat diese Gefilde längst verlassen. Nur wir sind hier.«

			Das Wort wir veranlasste Christian, sich erneut umzusehen. Erst jetzt bemerkte er die zahlreichen Gestalten, die sich zwischen den Leichenbergen bewegten und zielstrebig auf die abgehackten Bewegungen der Verwundeten zuhielten. Wie Haie, die sich auf verletzte Fische stürzten, beugten sie sich über die armen Teufel und taten etwas mit ihnen. Panische Schreie verstummten abrupt. Christian vermochte immer noch nicht zu sagen, was sie machten, doch es konnte unmöglich etwas Gutes sein. Diese Wesen waren wider die Natur. Sie waren etwas anderes – etwas Abscheuliches.

			»Gefällt dir, was du siehst?« Die Gestalt breitete die Hand aus und deutete auf das Schlachtfeld. »Heute ist ein Festtag für meine Gefährten. Es ist schon lange her, dass sie sich so satt essen konnten.«

			»Satt essen?« Christian würgte. »Bei der Liebe Gottes!«

			»Du hörst nicht zu, Ritter. Dein Gott ist schon lange weg.«

			Die Gestalt kam drohend näher. Sie ragte über Christian auf wie eine Sagengestalt aus längst vergangener Zeit. Doch dies hier war real. Diese Gestalt war wirklich. Christian sah den Hunger in den gelben Augen, die ihn mitleidlos musterten, spürte die Gier hinter der sorgsam beherrschten Miene.

			Die Gestalt ließ sich neben ihm auf ein Knie nieder. Ungerührt betrachtete sie das Emblem der Templer, das stolz Christians Wappenrock und Schild zierte. Selbst in dem diffusen Mondlicht erkannte der Ritter die Verachtung auf dem Antlitz seines Gegenübers.

			»Sieh dich an, Templer«, fuhr der Fremde fort. »Was hat dir der Dienst an deinem Gott gebracht?« Plötzlich griff der Fremde nach dem Pfeilschaft in Christians Seite und begann, diesen zu drehen. Christian schrie vor Schmerz auf. Er wollte nicht schreien, wollte dieser Kreatur nicht die Genugtuung geben, seinen Schmerz zu genießen. Doch die Agonie, die seinen Körper durchfuhr, ließ sich nicht in Worte fassen. Der Tod war nahe. Er spürte es.

			Nach einer endlos scheinenden Zeit ließ der Mann den Pfeilschaft los. Christian japste erschöpft nach Atem. Sein Gegenüber lächelte boshaft. In der Tat schienen Bösartigkeit und Verachtung die einzigen Gefühlsregungen zu sein, derer der Mann mächtig schien.

			»Ich mache dir ein Geschenk, Ritter«, hauchte die Kreatur leise. Sie packte Christian am Kragen seiner Rüstung und hob seinen Kopf vom Boden. »Deine Welt wird untergehen, Mensch. Alles, was du liebst, alles, wofür du gelebt hast, alles, wofür du gekämpft hast, wird untergehen. Und das schon sehr bald. Mein Herr kommt. Er kommt, um eure Welt zu vernichten. Ist es da nicht gnädiger, den Tod zu finden.«

			»Sa… Saladin.«

			Die Gestalt kicherte. »Nein, mein Freund. Den meine ich nicht. Mein Herr ist jemand ganz anderer.«

			Christian holte mit seiner Faust aus und versuchte, seinem Angreifer ins Gesicht zu schlagen. Trotz des Blutverlusts und seiner schwindenden Kräfte war der Schlag überraschend schnell ausgeführt. Doch die Gestalt hob lediglich eine Hand – so blitzartig, dass Christian kaum fähig war, ihr mit den Augen zu folgen – und fing den Schlag ab. Die Kreatur schüttelte den Kopf.

			»Ihr Templer. Störrisch und unbeugsam bis zum Schluss. Doch das wird euch nichts nutzen.«

			»Wer bist du?«, fragte Christian mit weit aufgerissenen Augen. »Was bist du?«

			Die Kreatur kicherte lediglich. Mit einem Kreischen bog sie Christians Kopf zur Seite und entblößte seinen Hals. Der Kopf des Angreifers zuckte vor und rassiermesserscharfe Zähne bohrten sich in sein Fleisch. Warmes Blut floss seinen Hals hinab. Er spürte, wie die Kreatur das Leben aus ihm saugte. Sein Körper bäumte sich auf vor Schmerz. Seine Glieder wurden mit jeder Sekunde merklich schwächer. Er zappelte beinahe unkontrolliert im Griff seines Angreifers. Der Pfeilschaft brach ab, doch inmitten seiner Qualen bemerkte er diesen Schmerz kaum.

			In diesem Augenblick wurde ihm klar, seine Hand umfasste immer noch das Heft seines Schwertes. Noch war er nicht tot. Er war ein Ritter des Templerordens, hatte geschworen, die heilige Kirche und die Christenheit zu verteidigen. Er wusste nicht, was diese Kreatur für ein Wesen war. Er wusste nur, sie war keines von Gottes Geschöpfen.

			Mit letzter Kraft holte er aus und hieb die Klinge in den Nacken seines Gegners. Dieser schrie gleichermaßen vor Schmerz und Überraschung auf und ließ endlich von ihm ab. Blut, dunkler als das gewöhnlicher Menschen, lief dem Mann über Nacken und Schultern. Er starrte Christian aus kleinen, gelben Augen hasserfüllt an.

			Christian zögerte nicht, stieß dem Mann das Schwert tief in den Hals, bevor dieser imstande war, seinen Schrecken zu überwinden.

			Blut spritzte in hellen Fontänen aus der geöffneten Halsschlagader der Kreatur und benetzte Christians Rüstung und Gesicht. Christian würgte, als ihm Blut über die Lippen und in den Rachen lief. Ungewollte schmeckte er daran. Er hatte zuvor schon Blut geschmeckt, zumeist sein eigenes. Normalerweise schmeckte es metallisch, als ob man an einer Münze leckte. Dieses hier war anders: schal, bar jedes Lebens. Noch während er dies empfand, spürte er, dass etwas geschah. Das Blut veränderte ihn auf eine Weise, die er nicht zu deuten vermochte.

			Die Kreatur schrie herzzerreißend auf und versuchte, mit den Händen den Blutstrom zu stoppen, der aus ihrem Hals lief. Christian schlug erneut zu und trennte mit letzter Kraft den Kopf des Wesens von dessen Rumpf.

			Jegliche Schreie brachen ab und der Torso kippte zur Seite. Bevor er jedoch den Boden berührte, lösten sich Kopf und Rumpf in feine Partikel auf, die sein Gesicht und seine Rüstung bedeckten. Christian hustete, als er den Staub versehentlich einatmete.

			Christians Körper verkrampfte sich wie im Fieberwahn. Jeder Muskel seiner geschundenen Gestalt zog sich zusammen. Er wusste nicht, was mit ihm geschah. Doch neuer Lebenswille durchströmte ihn. Er musste hier weg, denn es waren noch mehr Gestalten wie diese Kreatur unterwegs. Er konnte sie sehen, wie sie über das Schlachtfeld krochen wie Aasfresser und sich an den Überlebenden des christlichen Heeres gütlich taten. Neuerliche Krämpfe schüttelten ihn, machten jede Bewegung zur Tortur.

			Er warf den Rest seines Schwertes beiseite und benutzte seinen Schild, um auf die Beine zu kommen. Schwankend und mit zitternden Muskeln torkelte Christian vom Schlachtfeld.

			Und die ganze Zeit über fragte er sich, was mit ihm geschah.

		


		





Kapitel 1

		
			Christian saß in sich zusammengesunken in einer Höhle nahe einem kleinen Dorf, das westlich des Schlachtfelds lag. Wie lange saß er jetzt hier? Stunden? Tage? Es fühlte sich nach weniger an, doch seinem Zeitgefühl war nicht mehr zu trauen.

			Es spielte keine Rolle.

			Dass er in der Morgendämmerung nach der Schlacht diese Höhle nahe den Hörnern von Hattin gefunden hatte, war pures Glück gewesen. Er wusste nicht, weshalb, aber die Sonne bereitete ihm unsagbare Schmerzen, sodass er sich in den hintersten Winkel der Höhle verkrochen hatte. Mehrmals hatte er versucht, sie zu verlassen, doch wenn auch nur ein Lichtstrahl seine Haut berührte, warf sie sofort eitrige Blasen und verkohlte vor seinen Augen. Er trieb in einem fiebrigen Dämmerzustand dahin und war sich sicher, dass er mehrmals das Bewusstsein verloren hatte. Für wie lange? Tage? Vielleicht.

			Nun saß er da – und wartete auf den Tod. Aber der wollte sich nicht einstellen, schon wieder nicht. Diese Gnade schien ihm nicht vergönnt zu sein.

			Immer wieder wurde er von Krämpfen geschüttelt, von Schweißausbrüchen gepeinigt und von Fieber malträtiert. Er wünschte sich den Tod, zeitweise war er bereit, ihn sich selbst zu bringen. Nur die Angst vor dem Fegefeuer hielt ihn davon ab. Selbstentleibung war eine Todsünde. Und noch etwas fiel ihm auf: Sein Blut brannte in seinen Adern wie Feuer. Manchmal war es kaum auszuhalten.

			Wäre er doch nur in der Schlacht gestorben!

			Die Wunde in seiner Seite, in der immer noch die Pfeilspitze steckte, schmerzte wie die Hölle selbst.

			Als er es nicht mehr aushielt, griff er sich einen Dolch und stocherte in der blutenden Wunde herum. Unter großen Strapazen schaffte er es, die Pfeilspitze zu entfernen. Er hätte sich eigentlich wundern müssen, warum er aufgrund seiner Schmerzen nicht das Bewusstsein verlor. Doch von derlei Erwägungen war er inzwischen meilenweit entfernt. Seltsamerweise fühlte er sich nach dem Entfernen der Spitze tatsächlich etwas besser.

			Mit einem erleichterten Stöhnen warf er sie beiseite. Ehe er es sich versah, sank er zur Seite und gab sich einem von Albträumen heimgesuchten unruhigen Schlaf hin.

			Als er erwachte, war es bereits tiefe Nacht. Er erhob sich mühsam. Erstaunlicherweise ging es ihm erheblich besser. Seine Seite schmerzte nicht mehr. Seine Hand tastete nach der Pfeilwunde, fand jedoch nur unversehrte Haut vor. Ungläubig zog er die Hand zurück.

			Und noch etwas hatte sich verändert. Er konnte im Dunkeln so gut sehen, als wäre es helllichter Tag. Mit unsicheren Schritten verließ er die Höhle und hob den Kopf.

			Geräusche, die er nie zuvor wahrgenommen hatte, kamen ihm plötzlich schmerzhaft laut vor. Selbst ein durch den Sand laufender Skorpion dröhnte in seinen Ohren.

			Was geschah nur mit ihm?

			Christian wollte zurück in die Höhle, als er unvermittelt aufmerkte. Erneut hob er den Kopf in die Luft. Etwas stimmte nicht. Er hatte etwas gehört. Etwas wie … Schreie. Gedämpfte Schreie zwar, aber unzweifelhaft war dort jemand in Schwierigkeiten. Sehr nah.

			Im ersten Augenblick hoffte er, es könnte sich um Überlebende des geschlagenen Heeres handeln. Waffenbrüder, die dem Massaker entkommen waren. Doch diesen Gedanken verwarf er, als er unter den Schreien eine weibliche Stimme erkannte.

			Neugierig wandte er sich in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Christian bewegte sich mit einer nie gekannten Schnelligkeit und Behändigkeit über Sand und schroffe Felsen. Beunruhigt fiel ihm auf, dass er nicht müde wurde, obwohl er ohne Unterlass lief und immer noch seine Rüstung trug. Das war besorgniserregend. Überaus besorgniserregend.

			Nach fast einer Stunde erreichte er den Ort des Geschehens. Er lag östlich des Schlachtfelds.

			Christian ließ sich unbemerkt von den Menschen unter ihm zwischen zwei Felsen nieder und beobachtete die Szenerie. Eine Gruppe von Männern hatte einige Reisende in einer kleinen Talsenke überfallen. Die Reisenden waren unzweifelhaft Muslime. Vier Männer lagen tot am Boden. Drei Frauen und acht Kinder saßen dicht gedrängt abseits eines kleinen Feuers, streng bewacht von drei bewaffneten Männern. Zwei andere Waffenträger durchwühlten die Habseligkeiten der Reisenden. Bei den Angreifern handelte es sich eindeutig um Christen. Mehr noch: Er erkannte die Farben und Wappen, die sie trugen. Es waren in der Tat Überlebende des Kreuzfahrerheeres. Keine Ritter, sie gehörten dem Fußvolk an. Und die Art und Weise, wie sie die Frauen mit gierigen Augen musterten, gefiel Christian gar nicht.

			Die Frauen und Kinder waren Muslime, das mochte schon sein, und man hatte ihm zeit seines Lebens eingetrichtert, Muslime seien seine Feinde. Doch er war ein Ritter, kein Schlächter. Und Frauen und Kinder zählte er niemals zu seinen Feinden, ganz gleich, welche Sitten sie pflegten oder zu welchem Gott sie beteten.

			Er stand auf.

			Seine Rüstung quietschte und die fünf Männer fuhren auf dem Absatz herum.

			Ohne Eile schlenderte er zu den Männern hinunter. Als er ins Licht des Lagerfeuers trat und sie das Emblem auf seiner weißen Rüstung bemerkten, wurden ihre Augen groß und sie wichen angstvoll vor ihm zurück.

			»Ein Templer«, flüsterte einer von ihnen den anderen zu.

			»So einen hab ich aber noch nicht gesehen«, flüsterte ein Riese von Mann – offenbar der Anführer – zurück. »Seht euch doch nur mal sein Gesicht an.«

			Christian verstand nicht, was der Kerl meinte. Es spielte für ihn auch keine Rolle. Ohne Angst trat er in ihre Mitte und sein stechender Blick musterte jeden Einzelnen der Reihe nach.

			»Ihr werdet diesen Leuten ihr Eigentum zurückgeben und dann verschwinden. Ohne ihnen ein weiteres Leid anzutun.«

			»Wer seid Ihr?«, fragte der Anführer.

			»Der, der euch töten wird, wenn ihr es nicht tut.« Er sagte dies mit fester Stimme. Es war keine Drohung, lediglich eine Feststellung. Und sie kam auch genau so bei den fünf Männern an.

			»Wer glaubt Ihr, dass Ihr seid, uns drohen zu können«, zischte der Mann zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Die Armee ist nicht mehr. Keine Armee mehr, keine Ritter mehr, keine Adligen mehr … keine Befehle mehr.«

			Christian kniff die Augen zusammen. »Wie seid ihr eigentlich dem Gemetzel entkommen?«

			Einer der Männer – ein spindeldürrer Kerl – kicherte. »Eine Möglichkeit zu entkommen ist, gar nicht erst daran teilzunehmen.« Der Anführer war dem dürren Kerl einen vernichtenden Blick zu, woraufhin dieser schwieg.

			Wut durchströmte Christians Adern und ein Wort durchzuckte seinen Geist.

			Deserteure!

			»Ihr habt eure Kameraden im Stich gelassen?«

			»Seht Euch doch nur selbst an, mein Freund«, sagte der Anführer der Gruppe plötzlich mutig. »Was hat Euch denn Euer Dienst gebracht? Ihr seht aus, als wärt Ihr schon tot.«

			Vielleicht war das gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt.

			»Ihr seid Feiglinge«, beschied Christian angewidert und trat einen Schritt näher. Trotz seiner vernichtenden Worte fühlte er sich seltsam in der Gegenwart dieser Menschen, und zwar sowohl in der der Christen wie auch in der der Muslime. Etwas fühlte sich … nicht richtig an.

			»Habt Ihr es noch nicht gehört?«, versetzte der Anführer der Deserteure ungerührt. »Eure Brüder sind tot. Abgeschlachtet von diesem ungläubigen Pack.« Er deutete auf die Frauen und Kinder, die sich unter seinem unerbittlichen Blick zusammenduckten.

			»Der Orden der Tempelritter wird niemals untergehen«, erwiderte Christian ungerührt mit stolzgeschwellter Brust.

			»Seid Ihr blind? Ihr wart doch dort.«

			»Die Schlacht mag verloren sein, doch es sind mit Sicherheit einige Brüder von mir entkommen.«

			Der Anführer lachte bellend auf. »Offenbar wisst Ihr es wirklich nicht. Jeder Templer und Johanniter, den man lebend ergriff, wurde auf persönlichen Befehl von Saladin hingerichtet. Man hat ihnen wie gemeinen Verbrechern den Kopf abgeschlagen.«

			Christian drohte den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er fühlte sich furchtbar schwach. Ausgelaugt. Im ersten Augenblick dachte er, es läge an der Nachricht, die er soeben erhielt, doch nach einer Schrecksekunde erkannte er, es gab noch einen anderen Grund. Einen, den er nicht ganz verstand.

			»Das … das ist nicht wahr. Meine Brüder sind nicht alle tot.«

			Der Anführer lachte erneut auf. »Doch, das sind sie. Findet Euch mit der Realität ab. Ihr seid allein.« Er zwinkerte Christian lüstern zu. »Warum setzt Ihr Euch nicht zu uns ans Feuer und wir teilen uns die Beute – und die Frauen.«

			Der Mann gab einem seiner Kameraden verstohlen ein Zeichen. Er dachte, Christian würde es nicht mitbekommen, doch dessen Sinne waren geschärft.

			Einer der Deserteure griff hinter sich und zog eine Armbrust hervor, auf der bereits ein Bolzen lag.

			Ein Geruch lag plötzlich in der Luft und lenkte Christian für einen Moment ab. Der Geruch war süß. Er hatte ihn schon oft wahrgenommen, doch noch nie auf diese eigenartige Weise.

			Er kniff die Augen zusammen.

			Die Halsschlagader des Anführers der Deserteure pumpte unablässig. Christian sah es so deutlich, als würde er neben ihm stehen. Die Ader pumpte und machte dabei Geräusche, wie er sie noch nie zuvor gehört hatte. Beides wirkte ungemein einladend.

			Christian sog die Nachtluft tief in seine Lungen. Der Duft, den er wahrgenommen hatte, ging von dem Anführer aus. Aber nicht nur von diesem – desgleichen von dessen Kumpanen und sogar von den Frauen und Kindern.

			Sein Magen meldete sich unvermittelt zu Wort und knurrte, als hätte er schon ewig nichts mehr gegessen. Wie lange hatte er eigentlich schon nichts zu sich genommen? Er vermochte es nicht zu sagen.

			Das Essen, das um das Lagerfeuer verstreut lag, wirkte auf ihn nicht im Mindesten appetitanregend. Doch der Duft, der von den Menschen ringsum ausging, war ungemein verlockend. Er war – unwiderstehlich.

			Der Deserteur am Feuer hob die Armbrust. In dieser einen Sekunde, reagierte Christian rein instinktiv. Sein bewusstes Handeln setzte aus und pure Instinkte übernahmen die Kontrolle.

			Er stürzte vor, schneller, als irgendein gewöhnlicher Mensch es vermocht hätte. Der Deserteur schoss. Christian wich seitlich aus. Der Armbrustbolzen verfehlte ihn um mehrere Zentimeter. Die Zeit dehnte sich, alles schien sich in Zeitlupe abzuspielen. Die Menschen bewegten sich quälend langsam.

			Im nächsten Augenblick war Christian auch schon über dem Armbrustschützen, sah in dessen angstgeweitete Augen. Der Mann ließ seine Armbrust fallen und griff stattdessen zu einem langen Dolch an seinem Gürtel.

			Er erhielt keine Gelegenheit, diesen zu ziehen.

			Christian schlug erbarmungslos mit dem Handrücken zu und schleuderte den Mann mehrere Meter durch die Luft. Sogar in seinem durch Blutdurst vernebelten Geist nahm er das Knacken des brechenden Genicks wahr.

			Der Anführer der Deserteure stand wie erstarrt da. Seine drei Kumpane jedoch nicht: Mit gezogenem Schwert griffen sie ihn an. Christians Kriegsdolch hing in seiner Scheide an der Seite, doch der Tempelritter kam nicht einmal auf die Idee, ihn zu ziehen.

			Dem ersten Schwerthieb wich er gekonnt aus. Im waffenlosen Kampf hatte er sich nie besonders hervorgetan. Wie alle Templer war er natürlich darin geschult, seine Fertigkeiten ließen sich jedoch nur mit für seinen Orden mittelmäßigen Attributen beschreiben. Doch hier und jetzt bewegte er sich wie ein Gott unter Insekten.

			Er griff nach der Hand seines ersten Angreifers und brach diesem mühelos das Handgelenk. Der Mann schrie schrill auf und ließ das Schwert fallen. Mit beiden Händen packte Christian Kinn und Genick des Mannes und riss es mit einem gewaltigen Ruck nach links.

			Der Körper des Deserteurs erschlaffte augenblicklich, doch anstatt ihn fallen zu lassen, griff Christian die Leiche am Harnisch und schleuderte sie gegen die beiden folgenden Kameraden. Diese gingen in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden.

			Im Bruchteil eines Augenblicks war Christian über den Männern und schlug mit seinen bloßen Fäusten auf sie ein. Er hieb mit unbändiger Kraft auf sie ein, bis ihre Köpfe nur noch blutige Klumpen Fleisch und Knorpel waren.

			Der überwältigende Duft war wieder da.

			Christian sog ihn tief ein und begriff erstmals, dass er von dem Blut ausging. Durst überkam ihn erneut, schlimmer als zuvor. Beinahe hätte Christian das Blut der beiden Männer aufgesogen, doch er hielt sich gerade noch zurück. Sie waren tot, und ihr Blut zu sich zu nehmen, fühlte sich falsch an.

			Trinke niemals das Blut von Toten!, schoss es ihm durch den Kopf. Woher dieser Gedanke mit einem Mal kam, wusste er nicht, nur dass er dieser Anweisung folgen musste.

			Sie schien einfach … richtig zu sein.

			Der Anführer der Deserteure stand immer noch wie erstarrt da, wie vom Donner gerührt und vor allem – lebendig.

			Mit einem Satz überbrückte Christian die Entfernung zu seinem Kontrahenten und riss diesen zu Boden. Der Mann überwand endlich seine Starre und zerrte einen Dolch aus seinem Gürtel. Christian schlug ihn verächtlich beiseite.

			Er packte den Mann am Haarschopf und bog dessen Kopf grob zur Seite, entblößte dessen Halsschlagader. Sie wirkte aus der Nähe sogar noch einladender.

			Mit einem erleichterten Seufzer versenkte er seine Zähne in den Hals des Mannes. Dieser keuchte vor Schreck und Schmerz auf, doch Christian beachtete dessen Bemühungen nicht mehr als ein Metzger das Quieken eines Schweines kurz vor dem Schlachten.

			Er sog den roten Lebenssaft aus den Adern des Deserteurs. Das Blut benetzte Christians Lippen, floss seine Kehle hinunter. Schon beim ersten Schluck fühlte er sich belebt – weitaus lebendiger, als er sich je zuvor gefühlt hatte.

			Bis auf wenige verzweifelte Zuckungen war die Gegenwehr seines Opfers zum Erliegen gekommen. Christian sog weiter das Blut aus ihm, der metallische Geschmack füllte seinen Mundraum aus.

			Die Frauen und Kinder, die dem Geschehen ängstlich beigewohnt hatten, drehten sich mit einem Mal um und flohen in die Nacht hinaus. Dabei kreischten sie immer und immer wieder ein Wort.

			Christian verstand genug von der arabischen Sprache, um zu verstehen, dass sie ihn einen Teufel nannten. Im hintersten Teil seines Gehirns fragte er sich, ob sie wohl recht hatten.

			Christian ließ endlich von seinem Opfer ab. Dessen Bewegungen hatten vor einigen Sekunden bereits aufgehört. Christian fühlte sich stark. Seine Sinne waren hellwach. Der Durst war nicht mehr so schlimm wie noch zuvor, aber immer noch vorhanden.

			Mit beiden Händen stemmte er sich vom Boden hoch. Sein ganzes Gesicht war blutverschmiert.

			Durst, er hatte immer noch Durst. Christian wollte, dass es endete. Sein Durst sollte aufhören.

			Er musterte die Spuren der syrischen Familie, die sich im Sand zu seinen Füßen abzeichneten. Sie konnten noch nicht weit gekommen sein. Seine Zunge leckte genießerisch das Blut von seinen Lippen. Ohne darüber nachzudenken, ging er ihnen nach.

		

		
			Der Ritter trug den schwarzen Rock mit dem weißen Kreuz der Johanniter. Mit einem traurigen Kopfschütteln betrachtete der Mann den Schauplatz des Gemetzels. Neun Leichen lagen um das ausgebrannte Lagerfeuer verstreut.

			Der Mond stand hoch am Himmel und spendete genug Licht, damit sich der Ritter einen Überblick verschaffen konnte.

			Anhand der vorhandenen Spuren ließ sich recht schnell ableiten, was hier geschehen war. Fünf christliche Soldaten hatte eine Gruppe Reisender überfallen, die in Richtung Damaskus unterwegs gewesen waren. Sie hatten die Männer getötet und einige andere – vermutlich Frauen und Kinder – gefangen genommen.

			Dann war jemand hinzugekommen und hatte sich eingemischt. Er hatte die fünf christlichen Soldaten mit äußerster Kunstfertigkeit und noch mehr Brutalität getötet.

			Vier von ihnen waren schnell gestorben, doch eine der Leichen weckte seine besondere Aufmerksamkeit. Der Mann hatte zwei verräterische Löcher im Hals. Der Johanniter schnalzte durch die Vorderzähne.

			Sie kamen zu spät.

			Er hatte bereits menschliches Blut gekostet. Jetzt würde alles nur noch schwieriger werden.

			Der Johanniter ließ den Blick über den Lagerplatz wandern. Seine scharfen Sinne nahmen jede Einzelheit wahr. Spuren führten nach Norden.

			Wenigstens waren die Gefangenen entkommen.

			Ein weiterer Reiter tauchte auf, ließ seinen Fuchshengst über den Hügel traben und zügelte das Tier erst wenige Meter vor seinem Gefährten. Auch dieser Reiter trug das Schwarz und Weiß der Johanniter.

			»Und?«, fragte der Ritter den Neuankömmling.

			»Ein paar Hundert Meter von hier liegen weitere Leichen«, erwiderte der Neuankömmling gepresst. »Zwei Frauen und ein Kind. Die anderen sind entkommen.«

			Der Ritter fluchte, was seinem Freund ein missbilligendes Schnauben entlockte, doch anstatt darauf einzugehen, fragte er: »Was tun wir jetzt?«

			»Wir folgen ihm. Mehr können wir im Augenblick nicht tun.«

			»Und wenn wir ihn gefunden haben?«

			»Dann verfahren wir so, wie die Situation es uns diktiert«, erwiderte der Ritter ausweichend.

			»Er hat Menschenblut gekostet. Du weißt, was das heißt.«

			»Ja, ich weiß«, erwiderte der Ritter ungehaltener als ursprünglich beabsichtigt.

			»Wir sollten ihn vernichten«, setzte der andere Ritter nach. »Nur um sicherzugehen.«

			»So weit sind wir noch nicht.«

			»Findest du?«

			»Ja. Lass uns erst mal mit ihm reden. Dann entscheiden wir.«

			»Wie du meinst, aber ich denke, du machst da einen großen Fehler. Er wird wieder töten.«

			»Vielleicht haben wir noch eine Chance, ihn verschonen zu können. Und falls nicht«, der Johanniter seufzte, »werde ich ihn persönlich vernichten.«

		


		





Kapitel 2

		
			Christian saß im hintersten Winkel seiner Höhle, zusammengesunken wie ein Häufchen Elend, und haderte mit seinem Schicksal. Er verstand noch immer nicht, was mit ihm geschehen war, was aus ihm geworden war.

			Er schnallte eine seiner Armschienen ab und betrachtete sein Spiegelbild. Er erkannte sich kaum wieder. Sein Gesicht war aschfahl, seine Pupillen von einem kräftigen Gelb. Sie starrten ihm anklagend entgegen. Vor allem befremdeten ihn jedoch seine Eckzähne, die nun verlängert und spitz wie Dolche waren.

			Er erinnerte sich an das Gefühl, als seine Zähne die Haut des Deserteurs durchstoßen hatten. Das Gefühl, als Blut seinen Mund füllte und er es gierig hinunterschluckte.

			Bei der Erinnerung würgte er aus Ekel vor sich selbst. Am liebsten hätte er sich übergeben, doch selbst das war ihm nicht vergönnt. Sosehr er sich auch bemühte, sein Magen rebellierte zwar, weigerte sich jedoch, das zu sich genommene Blut wieder freizugeben.

			Am meisten erschreckte ihn der Kontrollverlust. Der Blutdurst hatte die Regie übernommen und ihn sich wie eine Bestie aufführen lassen. Das Gesicht dieser Frauen und des Kindes – nie würde er das vergessen: das Grauen in ihren Augen, als er über sie hergefallen war.

			Unschuldige Leben.

			Ausgelöscht.

			Durch ihn.

			Durch seinen Hunger.

			Seinen Durst.

			Er vergrub das Gesicht in den Händen. Ihm war nach Weinen zumute, doch es kamen keine Tränen. Er hob den Kopf und schrie seine Frustration und seine Wut hinaus. Selbst dieser Trost blieb aus.

			»Komme ich ungelegen?«

			Christian schreckte hoch. Mit einem Satz war er auf den Füßen. Er tastete nach seinem Schwert, bevor ihm einfiel, dass er keines mehr besaß. Seine Hand griff ins Leere.

			Vor ihm am Höhleneingang stand ein Mann. Er trug Wappen und Rüstung der Johanniter. Den Helm hielt er locker unter einem Arm. Der Mann musste in den Fünfzigern sein. Ein Dreitagebart zierte sein Kinn, doch ein sorgsam gestutzter Schnurrbart schmückte seine Oberlippe.

			Trotzdem stimmte an dem Mann irgendetwas nicht. Christian benötigte einen Moment, um den Grund seiner Verwirrung auszumachen. Dann hatte er es: die Rüstung. Sie wirkte irgendwie alt, beinahe schon altmodisch. Nicht wie die Rüstungen der Johanniter, die er kannte.

			Besonders allerdings faszinierten ihn die Augen des Neuankömmlings.

			Sie waren gelb.

			Und sein Gesicht war bar jeder Farbe.

			»Wer … wer seid Ihr?« Christian war ein kampferprobter Ritter des Templerordens, trotzdem konnte er ein Zittern in der eigenen Stimme nicht vermeiden. »Wie habt Ihr Euch an mich heranschleichen können?«

			Christian hatte die Annäherung des Johanniters mit keinem seiner geschärften Sinne vernommen, und das, obwohl er alles andere in seiner weiteren Umgebung mit beinahe schon schmerzhafter Schärfe wahrnahm.

			»Mein Name ist Heinrich von Schwaben.« Der Johanniter trat selbstbewusst näher und schlug den schwarzen Mantel zurück. Der Ritter trug zwei Dolche im Gürtel und ein schmuckloses, doch zweifelsohne wertvolles Schwert in einer Scheide an der Hüfte. »Und ich bin nicht Euer Feind, mein Freund.«

			»Ich kenne Euch nicht, Bruder Heinrich, falls das wirklich Euer Name ist. Wie könnten wir dann also Freunde sein?«

			Der Ritter verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. Christian konnte deutlich die Reißzähne erkennen, die sich im schwachen Licht abzeichneten. »Dies ist in der Tat mein Name und Ihr habt recht. Es gibt keinen Grund, mir zu trauen.« Er trat noch einen Schritt näher.

			Christian ging instinktiv in Abwehrstellung und zog seinen Kriegsdolch.

			»Außer Ihr wollt wissen, was mit Euch passiert ist«, fuhr der Johanniter fort. Christians Bereitschaft zum Kampf schien ihn nicht im Mindesten zu beunruhigen.

			Der Tempelritter stutzte. »Was wisst Ihr von mir oder davon, was mit mir passiert ist?«

			Der Johanniter lächelte erneut. »Genug.« Er deutete nachlässig auf die Klinge in Christians Händen. »Wollt Ihr also lieber kämpfen oder lieber zuhören?«

			Christians Herz raste, während seine Gedanken fieberhaft arbeiteten. »Ist dies alles Teufelswerk?«, fragte er nach einigen Sekunden.

			Der Johanniter zuckte die Achseln. »In einer Zeit, in der sich vernünftige Menschen mit großem Genuss und noch mehr Geschick gegenseitig abschlachten, nur weil sie in verschiedenen Sprachen beten, ist das Wort Teufelswerk wohl eher relativ«, bemerkte der Ritter.

			Christians Augen verengten sich. »Blasphemie«, schrie er und stürzte vor.

			Sein Dolch schoss mit übermenschlicher Geschwindigkeit auf den Kopf seines Gegenübers zu und hätte diesen mit ziemlicher Sicherheit ins Auge getroffen. Doch der andere war nicht weniger behände, wich seitlich aus, sodass der Stoß ins Leere ging, und schlug Christian die behandschuhte Faust ins Gesicht.

			Christian landete rücklings auf dem Höhlenboden. Benommen versuchte er aufzustehen, aber Heinrichs Fuß nagelte ihn unverrückbar am Boden fest. Sein Dolch lag irgendwo zu seiner Linken, doch noch während seine Hand danach tastete, spürte er die Klinge des Johanniters an seiner Kehle.

			»Also noch mal von vorne: zuhören oder kämpfen?«

			Christian sah an der blank polierten Klinge nach oben in das grinsende Gesicht des Johanniters und entspannte sich sichtlich. Er war geschlagen und beide wussten es.

			Das Grinsen des Johanniters wurde breiter. »Kluge Entscheidung.«

			Heinrich von Schwaben steckte sein Schwert weg und reichte Christian die Hand, der sie mit festem Griff packte und sich von dem älteren Ritter aufhelfen ließ.

			»Macht ein Feuer«, wies Heinrich ihn an. »Es ist lausig kalt hier drin.« Der Johanniter kramte in einer seiner Taschen, förderte ein paar Feuersteine hervor und reichte sie Christian, der sich augenblicklich damit abmühte, ein Feuer zu entfachen. Warum er den Anweisungen des Mannes folgte, wusste er selbst nicht zu sagen.

			Nun ja, jener hätte ihn erschlagen können und hatte es nicht getan. Nach seinem Dafürhalten war dies ein guter Anlass, etwas Vertrauen zu dem Mann zu entwickeln. Außerdem lockte ihn die Aussicht, etwas von dem zu erfahren, was hier vor sich ging. Und das war auch schon etwas wert.

			Heinrich verschwand und vom Höhleneingang ertönte ein lang gezogener Pfiff. Nach ein paar Minuten gesellte er sich wieder zu Christian, der ein halbherzig vor sich hin flackerndes Feuer entfacht hatte. Heinrich warf ein paar zusätzliche Zweige hinein.

			»Was habt Ihr am Höhleneingang getan?«

			»Ich reise nicht allein«, erklärte der Johanniter. »Ich habe meinen Freund hergerufen. Ich – wir – dachten, es wäre für den Anfang sicherer, Euch allein gegenüberzutreten.«

			Aufgrund seines Gehörs vernahm Christian schon bald das Geräusch sich nähernder Pferde. Es waren drei … nein, vier.

			»Ihr hört sie schon, nicht wahr?«

			»Was?«, fragte Christian verwirrt.

			»Die Pferde. Ihr hört sie.«

			»Ja, Ihr sagtet, es wäre nur ein Freund.«

			»Die anderen drei sind Packpferde.«

			Vom Höhleneingang drang schwaches Wiehern, beruhigende Worte und schließlich das Geräusch von sich nähernden Füßen herüber.

			Und plötzlich füllte erneut dieser unwiderstehliche Geruch den ganzen Raum aus.

			Der Geruch von Blut.

			Christian schoss unvermittelt in die Höhe.

			Eine unnachgiebige Hand auf seiner Schulter hielt ihn jedoch zurück und drückte ihn unsanft auf den Höhlenboden.

			»Bleibt sitzen. Wenn Ihr ihn angreift, muss ich Euch vernichten. Ehrlich gesagt, würde ich das lieber vermeiden.«

			»Vernichten?« Christian runzelte verwirrt die Stirn. »Ihr meint töten.«

			Der Johanniter lächelte erneut. »Macht endlich die Augen auf, Junge. Ihr seid längst tot. Was tot ist, kann man nicht mehr töten.«

			Christian war wie vom Donner gerührt. Bevor er jedoch auf diese rätselhafte Äußerung antworten konnte, gesellte sich ein weiterer Ritter zu ihnen. Seine blauen Augen blickten durchdringend, als er sich neben seinen Gefährten niederließ, die Handschuhe abstreifte und seine Hände am prasselnden Feuer wärmte. Anschließend nahm er seinen Helm ab, unter der eine braune Mähne zum Vorschein kam. Der Ritter war etwas jünger als Heinrich, doch von ebensolch schlanker Statur.

			Heinrich deutete mit einem Kopfnicken auf den anderen Johanniter. »Das ist mein Freund, Gefährte und Waffenbruder Karl von Braunschweig. Und Ihr seid?«

			»Christian d’Orléans.«

			Christian musterte den zweiten Johanniter von oben bis unten misstrauisch. Er sog erneut tief den Duft ein, der die Höhle erfüllte.

			»Ihr riecht anders als er.« Christian deutete auf Heinrich.

			»Das ist aber sehr unhöflich«, lächelte Karl.

			Heinrich quittierte die Bemerkung mit einem Schmunzeln, wurde jedoch schnell wieder ernst. »Ihr riecht sein Blut.«

			»Sein Blut?!«, sinnierte Christian. »Vor Kurzem hatte ich eine seltsame Begegnung …«

			»Das wissen wir«, entgegnete Heinrich mit versteinerter Miene. »Wir haben die Überreste Eures … Festmahls entdeckt.«

			Christian senkte betreten den Blick. »Was in Gottes Namen geht hier vor?«

			»Gott hat recht wenig damit zu tun, fürchte ich. Was ist das Letzte, woran Ihr Euch erinnert, bevor es Euch so schlecht ging?«

			Christian blickte verwirrt auf. »Woher wisst Ihr, dass es mir sch…«

			»Beantwortet bitte einfach die Frage.«

			Christian überlegte angestrengt. »Die Hörner von Hattin. Saladins Streitmacht hatte uns eingeschlossen. Pfeile. Pferde und Männer schrien. Ein Pfeil traf mich in die Seite und ich fiel vom Pferd. Ich wachte erst auf, als es schon Nacht war. Das Schlachtfeld war übersät mit Toten. Die meisten mussten Christen gewesen sein.« Der Templer blickte auf. »Die Schlacht. Ich nehme an, wir haben verloren?!«

			Heinrich nickte ernst. »Ja. Einige wenige sind entkommen. Aber nicht viele.«

			»Meine Brüder?«

			»Alle, die beim Heer waren, sind tot. Euer Orden wurde weitestgehend zerschlagen. Es gibt noch einige wenige Templer in Jerusalem, eine Garnison in der Festung Tortosa und vermutlich noch in einer oder zwei weiteren Festungen, doch das Gros Eures Ordens im Heiligen Land ist vernichtet worden.« Heinrich deutete auf seinen Gefährten. »Unseres Ordens übrigen auch. Die Johanniter wurden ebenso schwer getroffen wie Eure Brüder.« Heinrich spuckte aus. »Guy de Lusignan ist ein Narr. Dieser ganze Feldzug war ein Fehler. Saladin auf offenem Feld – einem Gebiet seiner Wahl – gegenüberzutreten … das war Wahnsinn.«

			»Ist ein Narr? Der König … der König lebt?«

			»Ja. Als Saladins Gefangener. Renard de Chatillon ist tot. Enthauptet. Ein zu leichtes Schicksal, wenn Ihr mich fragt.« Heinrich winkte ab. »Aber erzählt weiter. Was geschah dann?«

			»Als ich erwachte, krochen dunkle Gestalten über das Schlachtfeld. Sie schienen sich an den Toten gütlich zu tun.«

			Heinrich wechselte einen schnellen Blick mit Karl, bevor er antwortete. »Nicht an den Toten. Sie taten sich an den Verwundeten gütlich. Und weiter?«

			»Einer von ihnen griff mich an. Ich wehrte mich und schnitt ihm den Kopf ab. Das Blut dieser Kreatur floss in meinen Mund.«

			»Und Ihr habt es geschluckt.«

			Christian nickte.

			»Das ist der Grund für das, was aus Euch geworden ist.«

			»Ihr sprecht in Rätseln.«

			Heinrich seufzte. »Ihr seid ein Vampir, mein Freund. Nicht mehr und nicht weniger.«

			Christian sprang auf. »Beleidigt nicht meine Intelligenz mit solchen Märchen. Vampire existieren nicht. Das sind nur Schauergeschichten, die man sich erzählt, um kleine Kinder zur Räson zu bringen.«

			Heinrich lachte kurz und humorlos auf. »Dasselbe habe ich auch mal gedacht. Vor alldem hier. Diese Schauergeschichten existieren wirklich. Sie sind real. Ihr wisst, was Ihr seid. Ihr wollt es nur nicht wahrhaben.« Der Johanniter zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Christian? Was glaubt Ihr, wie lange die Schlacht bei Hattin her ist?«

			»Zwei oder drei Tage. Wieso?«

			»Die Niederlage bei Hattin ist zwei Wochen her. In den letzten Wochen habt Ihr Eure Verwandlung durchgemacht. Da ist es nicht weiter ungewöhnlich, sein Zeitgefühl zu verlieren. Ihr seid ein Vampir, Christian. Akzeptiert es.«

			»Ihr lügt.«

			»Ihr habt Blut getrunken. Eure Sinne sind so geschärft wie nie zuvor. Eure Ausdauer hat sich vervielfacht. Ihr könnt laufen, ohne müde zu werden. Soll ich fortfahren?«

			Christian setzte sich. Die Aufzählung des Johanniters klang unangenehm vertraut und machte ihn nachdenklich. Er glaubte nicht – er konnte nicht glauben –, was der Mann da sagte. Er war ein Mitglied des Templerordens, ein Soldat Gottes. Gott würde nicht zulassen, dass einem seiner erwählten Soldaten ein solches Schicksal widerfuhr. Trotzdem forderte er Heinrich von Schwaben mit einem Wink zum Weiterreden auf.

			»Wie alt schätzt Ihr mich?«, fragte der Johanniter plötzlich.

			Christian runzelte verwirrt die Stirn, entschloss sich jedoch, die Frage zu beantworten. »Um die fünfzig, würde ich meinen.«

			Heinrich lächelte. »Ich wurde am 12. August 1044 auf einem kleinen Gut nördlich von Stuttgart geboren. Ich erreichte das Heilige Land mit dem ersten Kreuzzug 1099 und nahm auch an der Belagerung und Einnahme von Jerusalem teil. Ich gehörte dem Hospitalerorden an, lange bevor aus diesem der Johanniterorden wurde.«

			Christian stutzte. »Die Schlacht, von der Ihr sprecht, ist beinahe hundert Jahre her.«

			Heinrich lächelte. »So ist es.« Der Johanniter seufzte. »Damals glaubte ich noch fest an die Sache – und ich war noch ein Mensch. Nach dem Ende des Kreuzzugs wurde der Johanniterritterorden gegründet und ich trat bei.«

			»Wie wurdet Ihr … das?«

			»Etwa zwei Jahre später. Ich war mit einigen Gefährten unterwegs zur Johanniterfestung Margat. Wir hatten unser Ziel beinahe erreicht, als man uns aus dem Hinterhalt überfiel. Meine Gefährten wurden abgeschlachtet. Vor meinen Augen. Aber anders als bei Euch war meine Verwandlung kein Unfall. Man wollte mich verwandeln.«

			Karl prustete. »Ein Umstand, den sie inzwischen bereuen dürften.«

			Heinrich warf seinem Freund einen warnenden Blick zu, woraufhin dieser schuldbewusst schwieg. Der wortlose Austausch entging Christian keineswegs. Die beiden wollten etwas vor ihm verheimlichen.

			Er senkte den Blick und dachte angestrengt über die Situation nach. Er war kein Vampir. Nein, er war kein Vampir. Das war unmöglich. Doch was konnten diese beiden sich davon versprechen, ihm solche Lügen aufzutischen?

			»Ich glaube Euch nicht«, beschied er schließlich. »Was Ihr sagt, kann unmöglich die Wahrheit sein.«

			»Macht endlich die Augen auf, Junge. Wie erklärt Ihr Euch sonst, was geschehen ist? Selbst das Sonnenlicht verursacht Euch nun furchtbare Schmerzen.«

			Christian überlegte erneut. »Angenommen, ich würde Euch das alles tatsächlich abnehmen. Was müsste ich sonst noch wissen?«

			Heinrich nickte beifällig. »Es ist sehr schwer, Euch jetzt zu töten. Vor allem für Menschen. Aber nicht unmöglich. Vergesst die ganzen Märchen. Knoblauch ist wirkungslos gegen uns. Das Kreuz verbrennt oder bannt uns nicht, es ist jedoch auch nicht angenehm. Ich wundere mich, dass Ihr Euer Templerkreuz immer noch auf der Rüstung ertragt. Es hat mich Jahre der harten Arbeit und Disziplin gekostet, meine Rüstung wieder anlegen zu können.«

			»Und weiter?«

			»Das Sonnenlicht kann Euch verbrennen. Ihr könnt Euch jedoch trotzdem im Freien aufhalten, aber nur, wenn Ihr jeden Zentimeter Eurer Haut mit Bandagen abbindet oder Eure Haut auf andere Art gegen das Sonnenlicht schützt. Die einfachste Methode, einen Vampir zu töten, ist es, ihm den Kopf abzuschlagen, die Kehle durchzuschneiden oder ihn zu verbrennen. Oh, und wir haben in der Tat ein Spiegelbild. Silber ist tödlich für unsereins. Waffen aus Silber können uns vernichten und das Metall kann uns auch vergiften. Es ist ein langsamer und qualvoller Tod.« Heinrich wechselte erneut einen undeutbaren Blick mit Karl. »Und da wäre noch der Durst.«

			Christian blickte auf.

			»Der Durst ist schlimm. Wir Vampire brauchen nicht jede Nacht Nahrung. Im schlimmsten Fall kommen wir sogar wochenlang ohne Nahrung aus, aber ab einem gewissen Punkt werden wir schwächer. Der Durst brennt in unseren Eingeweiden wie Feuer. Der Durst ist mächtig und lauert immer im Hintergrund. Wie ein Tier, das nur darauf wartet, über sein Opfer herzufallen. Denn ohne Blut verdorren wir mit der Zeit. Wir trocknen aus. Ohne die Erlösung des Todes erhoffen zu können. Es ist ein schreckliches Schicksal, weit grausamer, als es der Tod je sein könnte.«

			»Wenn der Durst so schrecklich ist, wie kommt es dann, dass …« Christian warf einen vielsagenden Blick auf Karl. Dieser zog eine Augenbraue hoch, während Heinrich lächelte. »Ihr meint, wie ich gemeinsam mit einem Menschen reisen kann, ohne in Versuchung zu geraten, ihn auszusaugen? Ganz einfach. Auf unseren Packpferden sind Käfige mit Nagetieren: Mäuse, Ratten, Frettchen und anderes Getier. Wir kaufen sie in den Städten, durch die wir reisen, oder jagen sie – sofern wir die Zeit haben.« Heinrich lächelte erneut und zeigte seine spitzen Reißzähne. »Wegzehrung.«

			»Wir brauchen also nicht unbedingt Menschenblut?«

			»Nein.« Heinrich schüttelte den Kopf. »Es gilt bei Vampiren als Delikatesse. Nagetiere gelten bei ihnen … bei uns … als ekelhaft.« Er klopfte seinem Freund kameradschaftlich auf die Schulter. »Karl hier habe ich vor etwa … wie lange ist das jetzt her? Zehn Jahre?«

			»Zwölf«, korrigierte Karl.

			»Zwölf Jahre ist es jetzt her«, nickte Heinrich. »Er stand auch auf der Speisekarte der Vampire. Ich habe ihn gerettet. Seitdem reisen wir zusammen.«

			Christian kniff angewidert die Augen zusammen. »Ihr wart nicht bei Hattin dabei?«

			Falls Karl seinen Unmut bemerkte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Nickend erklärte er: »Nein.«

			»Der Platz Eures Ordens war beim Heer.« Christian deutete auf Heinrich. »Weshalb er nicht dabei war, verstehe ich. Man hätte ihn sofort getötet, aufgrund seines … seines Wesens. Aber Ihr … Ihr seid ein Mensch.«

			Karl seufzte. »Ich musste vor langer Zeit eine Entscheidung treffen, Christian. Eine wichtige Entscheidung. Ich musste entscheiden, in welchem Krieg ich kämpfen will. Wo mein Platz ist. Es wird schwer für Euch sein, das zu akzeptieren, aber dieser Krieg zwischen Christen und Muslimen ist bei all seiner Brutalität nur ein Nebenschauplatz. Der wahre Krieg findet woanders statt.«

			»Wovon sprecht Ihr?«

			Bevor Karl weiterreden konnte, gebot Heinrich ihm mit erhobener Hand zu schweigen. »Das hat alles später noch Zeit. Bevor wir Euch alles erzählen, muss ich wissen, ob Ihr Euch uns anschließt. Reist mit uns. Wir könnten einen weiteren Weggefährten gut gebrauchen.«

			Christian stand auf und ging in der Höhle aufgeregt auf und ab. »Das ist doch alles Wahnsinn. Was Ihr sagt, ist Wahnsinn. Das kann unmöglich wahr sein. Es gibt eine andere Erklärung. Es muss eine andere Erklärung geben. Vampire gibt es einfach nicht.« Plötzlich blieb er stehen und musterte die beiden Johanniter angestrengt. »Die Schlacht ist schon zwei Wochen her?«

			Heinrich nickte.

			»Wie ist die Lage?«

			»Saladin rückt gegen Jerusalem vor. Auf seinem Weg erobert er fast jede Stadt oder Festung. Mit der Katastrophe bei Hattin wurde dem Königreich das militärische Rückgrat gebrochen. Falls nicht ein Wunder geschieht, wird Jerusalem fallen. In der Stadt sind nur wenige Soldaten verblieben. Die meisten folgten dem König in sein törichtes Abenteuer. Saladin hat immer noch dreißigtausend Mann und den Willen, sie einzusetzen. Er wird die Stadt im Handstreich nehmen.«

			Christian spähte zum Höhleneingang. Es war immer noch tiefe Nacht. Er schätzte, es war vielleicht gegen ein Uhr morgens. »Dann weiß ich, was ich zu tun habe. Ich muss meine Ordensbrüder suchen. Ich muss mit Ihnen nach Jerusalem reiten und dort helfen.«

			Heinrich sprang auf. »Das ist jetzt wirklich Wahnsinn.«

			»Mein Platz ist in Christus’ heiliger Stadt.«

			»Man wird Euch umbringen, sobald Ihr Euch auch nur einem Templer nähert. Habt Ihr in letzter Zeit vielleicht mal Euer Spiegelbild betrachtet. Jeder gottesfürchtige Mann wird Euch verabscheuen. In ihren Augen seid Ihr ein Ungeheuer.«

			Christian schüttelte den Kopf. »Was passiert ist, war nicht meine Schuld. Sie werden es verstehen.«

			»Anfangs war ich genauso wie Ihr, Christian. Auch ich wollte zurück zu meinen Leuten. Es war naiv von mir.«

			Christian musterte den Mann aus dem Augenwinkel. »Was ist passiert?«

			Heinrich senkte den Blick. Schmerz überschattete für einen Moment sein Antlitz. »Sie haben versucht, mich umzubringen.«

			Christian wich schockiert einen Schritt zurück und Heinrich erzählte weiter. »Männer, die ich über viele Jahre meine Freunde und Waffenbrüder nannte, wandten sich gegen mich. Sie wollten mich töten.« Er lachte humorlos auf. »Sie waren genauso ungläubig wie Ihr, wollten nicht wahrhaben, was ihre Augen ihnen sagten. Sie versuchten zunächst, mir mit einem Streitkolben den Schädel einzuschlagen. Als das misslang, griffen sie zu Feuer.« Heinrich zog einen seiner Handschuhe aus. Brandnarben zogen sich die linke Hand hinauf. »Die meisten Wunden heilen bei uns recht schnell, doch auch unsere Regenerationsfähigkeiten haben ihre Grenzen. Bevor meine ehemaligen Brüder ihre Arbeit beenden konnten, bin ich geflohen.« Er packte Christian an beiden Schultern und zwang ihn, sich anzusehen. »Nehmt Vernunft an. Was Ihr vorhabt, kann nur in einem Debakel enden.«

			»Lasst mich los, Heinrich. Ich muss gehen.«

			»Der Templerorden ist zerstört, Christian. Eure Brüder sind tot.«

			Der Templer schüttelte energisch den Kopf. »Unmöglich. Einige müssen überlebt haben. Die muss ich finden.«

			Der Johanniter starrte ihn lange unschlüssig an, schließlich nahm er seine Hände weg und Christian ging eilig auf den Höhleneingang zu.

			»Eines noch«, hielt Heinrichs Stimme ihn zurück. Christian hielt unschlüssig inne.

			»Du musst uns gegenüber nicht so förmlich sein. Nenn uns einfach Karl und Heinrich. Bei uns bist du immer unter Freunden.«

			Christian drehte sich nicht um, nickte jedoch über die Schulter hinweg, bevor er die Höhle verließ.

		

		
			Karl sprang auf, doch Heinrich hielt ihn zurück.

			»Du kannst ihn unmöglich gehen lassen, Heinrich. Du hast gesehen, was er getan hat. Er hat den Durst nicht unter Kontrolle. Selbst dich hat es Jahrzehnte der Übung gekostet, bis du so weit warst.«

			»Er ist entschlossen. Die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten, wäre, ihn zu vernichten, und dazu bin ich noch nicht bereit.«

			»Und was jetzt?«

			»Seine Brüder werden versuchen, ihn zu töten, aber vielleicht ist das eine Erfahrung, die er braucht. Er glaubt noch immer nicht, was er ist. Möglicherweise muss unser junger Freund erleben, was eine Existenz im Schatten wirklich bedeutet.«

			»Vielleicht hättest du es ihm sagen sollen? Ich meine, die volle Wahrheit. Und seine Bedeutung für unseren Kampf.«

			Heinrich schüttelte den Kopf. »Dafür ist er noch nicht bereit. Erst muss er akzeptieren, was er ist, bevor er akzeptieren kann, was Gott als Aufgabe für ihn bereithält.«

			Heinrich knirschte unterdrückt mit den Zähnen. »Geh ihm nach. Gib ihm eines der Pferde und ein paar der Käfige. Dann muss er wenigstens keine Menschen jagen. Vorerst.«

			»Und wenn er Menschenblut doch nicht widerstehen kann? Du weißt am besten, wie verführerisch es auf deinesgleichen wirkt.«

			»Dieses Risiko müssen wir eingehen. Ich warte seit vielen Jahren auf jemanden wie ihn. Diese Gelegenheit ist zu wichtig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen.«

		


		





Kapitel 3

		
			Salah ad-Din – in den christlichen Landen auch bekannt als Saladin – nahm mit einem erleichterten Seufzer seinen Helm vom Kopf und betrat sein Zelt. Vor dem Eingang standen die Männer seiner persönlichen Leibwache auf Posten, bereit, jeden Eindringling zu töten und ihren Herrn mit ihrem Leben zu schützen.

			Doch war er nicht überrascht, einen Gast in seinem Zelt anzutreffen.

			Der Mann maß gut und gerne über zwei Meter und war von Kopf bis Fuß in eine schwarze Rüstung gehüllt. Es handelte sich jedoch um eine Rüstung, wie sie kein lebender Mensch je gesehen hatte. Sie wirkte uralt und war mit filigranen Schriftzeichen überzogen. Auf dem Kartentisch lag der Helm des hochgewachsenen Mannes.

			Bei Salah ad-Dins Eintreten drehte sich der Ritter um und musterte den arabischen Herrscher mit unverhohlener Überheblichkeit. Die Luft war geschwängert vom Rauch der brennenden Feste auf dem Hügel vor dem Feldlager.

			Die ägyptischen und syrischen Truppen waren noch dabei, die Festung zu plündern. Vom Platz draußen drangen die Schreie gefangener feindlicher Soldaten herein, die unter den wütenden Rufen der umstehenden Soldaten zu Tode gefoltert wurden.

			»Ihr solltet bei Tag nicht hierher kommen«, schalt Salah ad-Din seinen Gast in dem Wissen, dass es diesen nicht kümmerte, was er sagte. Es kümmerte ihn nicht im Geringsten.

			»Ich beglückwünsche dich zu einem weiteren strahlenden Sieg, Sultan von Ägypten«, entgegnete sein Gast, ohne auf die Zurechtweisung einzugehen.

			Frederick DiSalvatino jagte Salah ad-Din selbst nach all dieser Zeit eine Gänsehaut über den Rücken. Allein die Gegenwart des Mannes war schon widernatürlich und fast ein Verbrechen gegen die Natur. Salah ad-Din hatte den Mann schon des Öfteren bei Nacht gesehen – ehrlich gesagt sogar weit öfter bei Nacht denn bei Tag – und die Schriftzeichen seiner Rüstung leuchteten blau, sobald das Mondlicht sie traf.

			Das war das Verstörendste an seinem ungewöhnlichen Gast.

			»Glückwünsche sind nicht angebracht. Es ist nur eine Festung, nichts weiter. Sie ist weder besonders beeindruckend noch besonders wichtig. Würde sie nicht auf dem Weg nach Jerusalem liegen, hätte ich sie gar nicht genommen, aber ich konnte nicht zulassen, dass ein feindlicher Stützpunkt – und sei er noch so unbedeutend – meine Flanken oder mein Hinterland bedroht.«

			»Gesprochen wie ein wahrer Feldherr«, frotzelte Frederick DiSalvatino. Der Mann ging langsam auf Salah ad-Din zu. Dieser fröstelte ob der düsteren Aura des Ritters. Doch DiSalvatino würdigte den Sultan kaum eines Blickes. Kurz bevor ihn seine Schritte aus dem Zelt trugen, hielt er inne. Nur ein schmaler Lichtstreifen drang von außen herein und endete kaum zwei Zentimeter vor DiSalvatinos Füßen.

			Der Ritter warf Salah ad-Din einen spöttischen Blick zu. »Sieh nicht so verdrießlich drein, mein Freund. Ist man erst einmal so alt wie ich, kann man das Sonnenlicht bis zu einem gewissen Punkt ertragen.« Er lächelte leicht und entblößte dabei Reißzähne, die einem Mann den Hals durchbeißen konnten. Salah ad-Din wusste dies, er hatte es bereits selbst mit ansehen müssen.

			Der Ritter wurde schlagartig ernst. »Wann erreichen wir Jerusalem?«

			»In vielleicht acht Wochen – falls wir das Tempo halten können.«

			»All diese kleinen Belagerungen und Scharmützel behindern uns.« Die Stimme des Vampirfürsten klang nun nicht mehr amüsiert. Trotz der Hitze lief Salah ad-Din ein eisiger Schauder über den Rücken.

			»Wie ich schon sagte, es ist …«

			»Notwendig, ja, ich weiß«, unterbrach DiSalvatino ihn unwirsch. Der Ritter wirbelte auf dem Absatz herum und stand Salah ad-Din so unvermittelt gegenüber, dass dieser nur mit Mühe ein Zucken vermeiden konnte.

			»Du kennst unsere Abmachung. Bring mich nach Jerusalem. Acht Wochen sind zu lang.« Ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen. »Meine Gefolgsleute werden unruhig. Sollen sie vielleicht herauskommen, um zu spielen? Mit deinen Soldaten?«

			Salah ad-Dins Blick verhärtete sich. »Ihr könnt mir noch so sehr drohen, aber auch ich kann nichts gegen die Gegebenheiten ausrichten. Ich kann das Heer nicht wie von Zauberhand vor die Tore Jerusalems versetzen. Holt doch Eure Leute, wenn Euch danach ist, aber wer nimmt dann Jerusalem für Euch ein?«

			Frederick DiSalvatino musterte Salah ad-Din mit einem unheilvollen Glitzern in den Augen und der Sultan erkannte, dass sein Leben am seidenen Faden hing.

			Plötzlich lachte der schwarze Ritter bellend auf und wich zwei Schritte zurück. »Du gefällst mir, mein Freund. Ganz ehrlich. Es gibt kaum einen Menschen, der es wagt, so mit mir zu sprechen. Und die meisten, die es wagten, leben nicht mehr. Das ist – wie soll ich sagen? – erfrischend.«

			Sein breites Lächeln schwand zusehends. »Aber auch meine Zuneigung zu dir wird nicht verhindern, dass ich tue, was ich kann, um die Zukunft meines Volkes zu sichern. Hör auf, jede Festung und Stadt auf dem Weg nach Jerusalem zu nehmen. Das kostet uns nur Zeit.«

			»Aus strategischer Sicht …«

			»Die strategische Sicht ist mir völlig gleichgültig. Für mich zählt einzig Jerusalem.«

			Salah ad-Din trat an den Kartentisch und überlegte. Er seufzte schließlich. »Vielleicht, wenn ich ein paar der kleineren Kastelle und Forts außer Acht lasse. Das bringt uns einige Tage zusätzlich und deren Bedrohung für das Heer wäre zu vernachlässigen.«

			DiSalvatino klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet. Siehst du, man kann mit mir doch ganz vernünftig reden. Ich bin nicht das Monster, für das du mich hältst.«

			»Ich …«, begann Salah ad-Din.

			Doch der Vampirfürst wiegelte mit erhobener Hand ab. »Beleidige mich nicht, indem du es abstreitest.«

			Salah ad-Din wandte den Blick ab, fürchtete er doch, seine Augen würden ihn verraten. Ein heiseres Kichern ließ ihn jedoch wieder aufblicken.

			»Nur keine Sorge«, meinte der Ritter jovial. »Derlei Reaktionen bin ich gewohnt. Sie machen mir längst nichts mehr aus.«

			»Wann wird das Blutvergießen enden, Frederick?«

			Der dunkle Ritter wandte sich erneut dem Zelteingang zu und spähte durch den durchlässigen Stoff hinaus. Salah ad-Din überkam der Eindruck, die Gedanken seines Gastes schweiften in weite Ferne ab, doch dann begann der Mann erneut zu sprechen.

			»Wenn du wüsstest, wie lange ich auf diesen Augenblick gewartet habe. Jerusalem liegt in greifbarer Nähe. Nach all dieser Zeit.«

			Ruckartig wandte er sich seinem Gastgeber zu. »Unsere Abmachung gilt. Bring mich nach Jerusalem und dein Volk wird nie wieder von mir oder den Meinen hören.«

			Salah ad-Din nickte wortlos.

			DiSalvatinos Gesicht verdüsterte sich jedoch mit einem Mal. »Aber falls du versagst, wird dein Volk den Preis dafür zahlen, mein Freund. In diesem Fall wird es ein Blutbad geben, das die Schlacht bei Hattin in den Schatten stellen wird. Und ich bin ein Mann, der seine Versprechen hält. Vergiss das nicht.«

			Unvermittelt wurde die Zeltplane beiseitegeschoben und ein hochgewachsener Mann in mittleren Jahren trat ein. Seine kantigen, markanten Gesichtszüge ließen seine Verwandtschaft mit Salah ad-Din erahnen.

			Al-Adils Hand zuckte verräterisch zum Knauf seines Schwertes, als er die düstere Gestalt im Zelt seines Bruders bemerkte. Nur mit Mühe hielt er sich zurück und widerstand dem beinahe übermächtigen Drang, sein Schwert zu ziehen.

			Salah ad-Din ließ erleichtert den angehaltenen Atem entweichen. Sein Bruder war ein Heißsporn, doch er war nicht so verrückt zu glauben, ein Angriff auf Frederick DiSalvatino wäre erfolgreich gewesen. Der Ritter wäre bereits seit Langem tot, wenn dies so einfach wäre.

			DiSalvatino gab vor, von alldem nichts zu bemerken, doch Salah ad-Din meinte ein wissendes Lächeln um die Mundwinkel des Mannes spielen zu sehen. Der Ritter machte sich lustig über ihre Versuche, so etwas wie Trotz zu demonstrieren.

			Salah ad-Din gab seinem Bruder mit einer verstohlenen Geste zu verstehen, den Weg zu räumen. Nur widerstrebend gab dieser nach.

			DiSalvatino setzte seinen Helm auf und schloss das Visier. Jeder Zentimeter seine Haut war nun bedeckt und er ging sorglos ins Freie. Den ägyptischen Offizier, der immer noch seinen Schwertknauf streichelte, ignorierte er dabei großzügig.

			Nachdem der Vampirfürst verschwunden war, wandte sich Al-Adil endlich seinem Bruder zu.

			»Wie lange noch, Bruder? Wie lange müssen wir diese Kreatur erdulden?«

			Salah ad-Din seufzte müde. Es war eine Erschöpfung des Geistes, die von ihm Besitz ergriffen hatte, und keine des Körpers. Manchmal wünschte er sich, er könnte sich einfach hinlegen und schlafen. Tagelang nur schlafen. Doch das war das Einzige, was er nicht tun konnte. Sein Volk brauchte ihn. Seiner Führung beraubt, würde sich sein Volk erneut in einzelne Stämme und Clans aufspalten, so wie es schon einmal vor langer Zeit gewesen war. Und dies würde sie zur leichten Beute machen.

			Er sah dem Ritter hinterher, der gerade verschwunden war.

			Dabei dachte er nicht so sehr an die Bedrohung durch die Christen, sondern an eine andere, ältere, viel dunklere Bedrohung.

			»Er hat versprochen, uns in Ruhe zu lassen. Sobald Jerusalem gefallen ist.«

			»Und du glaubst ihm?«

			Salah ad-Din warf Al-Adil einen scharfen Blick zu, doch seine Wut schmolz unter der ehrlichen Besorgnis seines Bruders dahin.

			»Ich will ihm glauben.«

			Al-Adil schüttelte missmutig den Kopf. »Ich kenne Charaktere wie ihn.« Salah ad-Din lächelte angesichts der Formulierung, die sein Bruder wählte. Er hatte dieses Wesen bewusst nicht als Mensch bezeichnet.

			»Charaktere wie er sind nie zufrieden«, fuhr Al-Adil fort. »Gibst du ihnen etwas, wollen sie mehr. Kommst du ihnen entgegen, sehen sie dich als schwach an. Solche … Wesen verstehen nur eine Sprache.« Er packte vielsagend sein Schwert und zog es zischend aus der Scheide.

			Salah ad-Din schnaubte, halb belustigt, halb desillusioniert. »Das wurde schon einmal versucht. Ich bin sicher, du erinnerst dich. Wir waren noch Kinder.«

			Al-Adil nickte und steckte sein Schwert wieder weg. »Ich habe nichts vergessen, doch das …« Er deutete vage auf die Vorgänge vor dem Zelt, wo immer noch gefangene Soldaten hingerichtet wurden. »… ist Wahnsinn. Das ist nicht unser Weg.«

			»Und was ist unser Weg?«, fragte Salah ad-Din lächelnd, obwohl er die Haltung seines Bruders zu diesem Thema bereits kannte.

			»Unser Volk zu beschützen. Dafür haben wir all diese Stämme zusammengeführt.«

			»Genau das tue ich, al-Adil. Ich führe diesen Feldzug, um mein Volk zu beschützen. Unser Volk.«

			»Und du denkst wirklich, dass das nach der Einnahme Jerusalems enden wird? Falls ja, bist du ein Narr.«

			Salah ad-Din zog überrascht eine Augenbraue hoch. Es war untypisch für seinen Bruder, derart unverblümt mit ihm zu reden, und dann auch noch in einem solchen Tonfall.

			»Ich bin vieles, Bruder, doch ein Narr sicher nicht. Ich teile deine Befürchtungen.«

			»Und doch hilfst du ihm.«

			»Welche Wahl hätte ich denn?«

			Al-Adil zuckte ratlos die Schultern.

			Salah ad-Din trat näher und legte seinem Bruder tröstend die Hand auf die Schulter. »Mach dir nicht so viele Gedanken. Ich bin nicht so blauäugig wie du denkst. Du weißt, ich bin ein sehr vorsichtiger Mann.«

			Al-Adil blickte mit neuer Hoffnung in den Augen auf. »Was hast du vor?«

			»Es ist besser, wenn du das nicht weißt, aber glaub mir, auf Verrat vonseiten Fredericks sind wir vorbereitet. Er wird sich an die Vereinbarung halten – oder er wird zu spüren bekommen, was es heißt, unser Volk zu betrügen.«

		

		
			Frederick DiSalvatino trat in das Zelt, das nur ihm und seinem persönlichen Gefolge vorbehalten war. Der Stoff war ausschließlich in Schwarz gehalten, sodass es so wenig Licht wie möglich durchließ. Im Inneren war es dadurch tatsächlich pechschwarz. Nur einige Kerzen verbreiteten Licht. Gerade genug, um sich zurechtzufinden.

			Den Kreaturen, die dieses Zelt bewohnten, war Licht herzlich egal. Sie sahen im Dunkeln ohnehin besser als jedes andere Wesen. Die Kerzen waren lediglich ein Zugeständnis an die wenigen menschlichen Besucher, die keine andere Wahl hatten, als vor DiSalvatino zu erscheinen.

			Das Zelt des Vampirfürsten stand in einer Enklave von Hunderten ebenso schwarzer Zelte, die den Rand des arabischen Heerlagers säumten. Sie beherbergten die Streitmacht aus dreitausend vampirischen Kriegern, die DiSalvatino begleiteten, um die Loyalität ihrer arabischen Verbündeten zu gewährleisten.

			Die vampirische Enklave lag mit Absicht ganz am Rand des Heerlagers. Es war ein Zugeständnis an Salah ad-Din, seine Vampire etwas entfernt von den Soldaten des arabischen Heeres zu halten.

			Der Vampirfürst nahm erleichtert seufzend seinen Helm ab und legte ihn auf den Tisch, auf dem außer einer Karaffe und zwei Gläsern nichts weiter stand.

			Das Zelt war spärlich ausgestattet: ein Tisch, zwei Stühle, ein Bett. Das war schon alles. Er war zeit seines Lebens Soldat gewesen. Dies hatte sich nach seinem Tod und seiner neuen Existenz nicht geändert. Es spiegelte sich in seiner Erscheinung und seinem ganzen Wesen wider.

			Bei seinem Eintreten erhob sich eine schlanke Gestalt vom Bett. Außer einem Gewand aus wallender Seide, das sich an ihre Figur schmiegte wie eine zweite Haut, trug sie nichts – abgesehen von einem Dolch, der in einer Scheide an ihrem Oberschenkel befestigt war.

			»Du siehst unzufrieden aus«, meinte Celine, DiSalvatinos langjährige Gefährtin.

			Der Vampirfürst zischte wütend. »Es ist Salah ad-Din. Er verzögert den Vormarsch absichtlich.«

			Celine trat näher und begann damit, die Riemen von der Rüstung ihres Herrn zu lösen. Sie begann bei den Schulterteilen und legte sie vorsichtig zu Boden.

			»Was hätte er davon?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht nichts. Vielleicht alles. Möglicherweise will er den Menschen aus Jerusalem auch nur die Chance zur Flucht bieten. Die Kunde von seinem Sieg bei Hattin muss sich bereits bis zur Stadt verbreitet haben.«

			Celine lachte. Ein überraschend melodischer Laut. »Angst.« Sie schnalzte genießerisch mit der Zunge. »Es gibt kaum einen schöneren Geruch.«

			DiSalvatino schmunzelte. »Da gebe ich dir recht, meine Liebe.« Er wurde jedoch schnell wieder ernst und legte seinen Brustpanzer ab. »Wir sollten uns jedoch vielleicht ein wenig mehr zurückhalten. Angst als Mittel zum Zweck einzusetzen, ist schön und gut, aber …«

			»Aber?«

			»Aber Angst schlägt schnell in Verzweiflung um und verzweifelte Menschen handeln nicht rational. Salah ad-Din und sein Volk einzuschüchtern, mag sich als hilfreich erweisen, doch hin und wieder ist weniger mehr. Ich traue den Menschen nicht, weder ihnen im Allgemeinen noch unserem Gastgeber im Besonderen. Der Mensch schmiedet seine eigenen Pläne – und er ist gerissen. Ein verschlagener Widersacher. Ich kann es in seinen Augen sehen und man spürt förmlich, wie es hinter seiner Stirn arbeitet. Er würde sich von uns befreien, wenn er könnte.« DiSalvatino überlegte. »Ja, weniger ist vielleicht mehr. Unter Umständen verzichtet er auf die Umsetzung seiner Pläne, wenn wir unseren Druck auf ihn verringern.«

			»Mein Herr«, widersprach Celine. »Druck hat ihn erst in unseren Dienst gezwungen. Ihn und vor ihm Nur ad-Din. Ohne Druck wären wir nicht dort, wo wir jetzt sind.« Sie schmiegte sich eng an seinen breiten Rücken und flüsterte verführerisch in sein Ohr: »Wir sind der Erfüllung unserer Pläne so überaus nah. Näher als jemals zuvor. Nur noch ein Schlag ist nötig und das Christentum im Heiligen Land fällt.« Sie kicherte erneut. »Es wird ein Blutbad unter den Christen geben. Das dürfte ihm gar nicht gefallen.« Sie deutete zur Zeltdecke, doch DiSalvatino wusste sehr genau, wen sie in Wirklichkeit meinte.

			»Ja, in der Tat«, stimmte der Ritter zu. »Und es gibt nichts, was er dagegen tun könnte.«

			Celines Flüstern wurde zu einer Mischung aus Verheißung und Drohung. »Wir dürfen jetzt keine Schwäche zeigen. Den Druck zu verringern, das hieße lediglich, das Netz zu öffnen, um der Fliege das Entkommen zu gestatten.«

			Der Vampirfürst musterte seine Gefährtin, die bereits seit so langer Zeit Bett und Thron mit ihm teilte, einen endlos scheinenden Augenblick. Manchmal vergaß er beinahe, was für ein unbeugsamer Geist in diesem zerbrechlich scheinenden Körper steckte.

			Sie wirkte wie die personifizierte Unschuld und doch verfügte sie über einen scharfen Verstand und mitunter über einen weit größeren Blutdurst als er selbst.

			»Also schön, dann treiben wir Salah ad-Din weiter gen Jerusalem, als würden wir mit der Peitsche hinter ihm stehen. Ich schätze deinen Rat und werde ihm gerne folgen, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob diesmal eine solche Härte notwendig ist.«

			»Sie ist es. Und wenn wir erst einmal in Jerusalem sind«, sie zuckte die Achseln, »brauchen wir den Sultan und seine Gefolgsleute nicht mehr.«

			Der Vampirfürst zog eine Augenbraue hoch, einerseits überrascht, andererseits beeindruckt. »Ihn verraten? Ich hatte eigentlich vor, mich an die Abmachung zu halten.«

			Sie ging zum Tisch, nahm eine Kristallkaraffe und goss eine rote Flüssigkeit in ein prunkvolles Glas. Sie wischte einige Tropfen ab, die außen am Glas herabflossen, und leckte sie sich vom Finger. Anschließend reichte sie ihrem Herrn und Liebhaber das Glas. Dieser nahm einen tiefen Schluck.

			»Wie du schon sagtest, Salah ad-Din schmiedet eigene Pläne. Sollte sich eine Gelegenheit bieten, wird er sich, ohne zu zögern, gegen uns wenden. Nur die Sorge um die Konsequenzen hält ihn noch zurück. Warum sollten wir ihm diese Gelegenheit bieten? Verzweifelte Menschen handeln verzweifelt. Das hast du sehr richtig erwähnt. Wenn diese Sache vorbei ist, dann sind wir die Herren über dieses ganze Land. Von Zypern bis zum Nil und darüber hinaus. Christen, Muslime. Völlig egal. Lass die Menschen sich gegenseitig abschlachten. Am Ende stehen wir auf der Asche ihrer Welten und drücken den Überlebenden unseren Stiefel in den Nacken und niemand wird je wieder unsere Macht anzweifeln.«

			Frederick DiSalvatino nahm einen weiteren Schluck, stellte das Glas ab und zog Celine zu sich heran. »Was für eine überaus kluge Gefährtin ich doch habe«, meinte er lachend.

			»Dass du das auch ja nicht vergisst«, erwiderte sie und zog seinen Kopf zu einem leidenschaftlichen Kuss zu sich herab.

			Plötzlich erstarrte DiSalvatino mitten in der Bewegung. Sein Kopf zuckte hoch und er starrte ins Leere, als würde er etwas wahrnehmen, das nur er sehen konnte.

			»Was ist?«, fragte sie verwirrt.

			Der Vampirfürst zwang sich dazu, ein wenig zu entspannen. Als er antwortete, schwang nicht wenig Wut in seiner Stimme mit. »Es ist Heinrich.«

			»Was ist mit ihm?«

			»Er folgt uns.« DiSalvatinos Stimme nahm einen leicht genervten Tonfall an. »Und er schmiedet immer noch seine Ränke gegen mich.«

			Celine lächelte und entblößte dabei ihre spitzen, glänzenden Reißzähne. »Das ist nur ein weiteres Problem, um das man sich kümmern muss.«

		


		





Kapitel 4

		
			Das kleine Kastell lag etwa acht Tagesreisen südöstlich von Jerusalem. Die befestigte Anlage befand sich südlich der viel größeren Templerfestung Maldouin und schützte dessen südlichste Grenze. Es handelte sich um wenig mehr als einen Außenposten, besetzt mit etwa achtzig Rittern des Templerordens und an die dreihundert Waffenknechte des Ordens.

			Als das Kastell in Sichtweite kam, war es bereits tiefe Nacht, wofür Christian überaus dankbar war. Er hätte vor seinen Brüdern bei Tageslicht kaum verhehlen können, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Was die beiden Johanniter ihm erzählt hatten, ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Er glaubte ihnen immer noch nicht, dass er ein Vampir war. Er war ein Mitglied des Templerordens. Ein Soldat Christi. Es war undenkbar, dass eine Kreatur der Nacht eine solche Existenz über ihn bringen könnte. Was auch immer mit ihm passiert war, es konnte sich nur um etwas anderes handeln. Irgendeine dunkle Teufelei. Hexenwerk. Der Orden würde ihm sicherlich helfen können.

			Wie auch nicht?

			Sie dienten Gott.

			Und Vampire gab es nicht. Sie waren ein Schreckgespenst, mit dem Mütter ihren Kindern Angst einjagten. Ein Mythos aus dunkleren Tagen der Menschheitsgeschichte.

			Und doch nagten Zweifel an ihm.

			Je näher er dem kleinen Kastell kam, desto drängender wurde das Gefühl drohenden Unheils, das von ihm Besitz ergriff. Hoch über dem Kastell wehte das Banner seines Ordens im Wind. Ein Anblick, der ihn immer mit einem Gefühl des Stolzes erfüllt hatte, doch nun spürte er Unbehagen in sich aufsteigen. Sein Blick wanderte nach unten und er strich mit einer Hand über das Templerkreuz auf seinem Wappenrock. Etwas stimmte nicht mit ihm. Das war unbestreitbar.

			Er vermied es, einen Blick zurückzuwerfen, wo das Packpferd stoisch hinter seinem Schlachtross hertrottete. An der Seite des Pferdes baumelten immer noch einige Käfige, in denen Ratten, Frettchen und Kaninchen auf ihr Ende warteten. Andere Käfige waren mittlerweile leer. Ohne diese Tiere hätte er die letzten Tage nicht überstanden, da war er sich sicher. Sein Wunsch nach Blut schien Heinrichs Geschichte zu bestätigen.

			Christian schüttelte den Kopf.

			Nein. Unmöglich! Einfach nur Hexenwerk. Er war kein Vampir!

			Das Kastell wurde vor ihm immer größer.

			Auf dem Wehrgang tauchten mehrere Köpfe auf, die seine Annäherung aufmerksam beobachteten. Als er nur noch zehn Meter vom Tor entfernt war, rief ihn eine der Wache an.

			»Halt! Gib dich zu erkennen. Freund oder Feind?«

			Christian hob gut sichtbar beide Arme und zeigte den nervösen Wachen, dass er keine Waffen in den Händen hielt.

			»Freund. Mein Name ist Christian d’Orléans. Aus der Garnison Jerusalem.«

			Vom Wehrgang drang aufgeregtes Tuscheln herab. Christian versuchte, es zu ignorieren, doch er verstand jedes Wort, selbst auf diese Entfernung. Es war ein weiteres Anzeichen, dass etwas mit ihm nicht stimmte, und verstärkte das Gefühl der Unruhe in seinem Magen.

			»Aus Jerusalem?«, sagte einer der Wachen.

			»Wie kann das sein? Die sind doch alle tot?«, fragte ein anderer.

			»Was tun wir jetzt?«

			»Er trägt die Rüstung eines Ordensritters.«

			»Na und? Das bedeutet gar nichts. Die kann er sich auf dem Schlachtfeld bei einem Toten geholt haben.«

			»Das glaubst du nicht wirklich.«

			»Spielt keine Rolle, was ich glaube. Vielleicht gehört er dem Orden an, vielleicht ist er aber auch bestenfalls einfach ein Betrüger – und schlimmstenfalls einer von Saladins Schergen, der sich bei uns einschleichen will.«

			»Er sieht nicht aus wie ein Ungläubiger.«

			»Wir drehen uns im Kreis«, meinte schließlich ein Dritter. »Was tun wir also?«

			Schweigen folgte.

			»Lasst ihn herein«, entschied schließlich der Erste. »Balzac soll entscheiden.«

			Christian verfolgte gespannt jedes Wort, obwohl er wünschte, er täte es nicht. Er konnte hören, wie zwei der Waffenknechte nach unten eilten, um der Mannschaft am Tor zu helfen, dieses zu öffnen. Das Quietschen klang beinahe schmerzhaft laut in seinen Ohren, als die Torflügel des Kastells langsam auseinanderdrifteten.

			Mehrere Waffenknechte eilten mit Pfeil auf dem Bogen heraus und legten auf ihn an. Auf dem Wehrgang lugten weitere Köpfe zwischen den Zinnen hervor. Christian glaubte zuerst, sie spähten aus Neugier auf ihn, doch dann bemerkte er die schussbereiten Armbrüste in ihren Händen.

			Langsam, hastige Bewegungen vermeidend, ließ er sein Pferd durch das Tor traben. Im Inneren wartete bereits eine Traube aus Rittern und Waffenknechte auf ihn, angeführt von einem bereits ergrauten Ritter, der sich jedoch trotz seines Alters immer noch aufrecht hielt. Seine Rüstung umspannte einen beeindruckenden Brustkorb. Die Schwertscheide an seiner Seite wirkte abgenutzt und ließ darauf schließen, dass er seine Klinge recht häufig zog. Der Ritter trat einen Schritt nach vorn und bedeutete Christian abzusteigen.

			»Mein Name ist Sebastian de Balzac. Ich kommandiere diesen Posten.«

			Christian nickte. Der Ritter war ein Templer im Rang eines Komtur. Bei einem Außenposten dieser Größe nicht weiter überraschend.

			Christian ließ sich leichtfüßig aus dem Sattel gleiten. Das Gefühl in seinem Körper war seltsam. Er war hart geritten und den ganzen Tag nicht aus dem Sattel gekommen, trotzdem fühlte er sich erfrischt und ausgeruht. Weder die Hitze des Tages, die er eingehüllt in einem halben Dutzend Gewänder verbracht hatte, noch die Kälte der Nacht machten ihm etwas aus.

			Christian dachte mit einem Schauder an seinen Ritt zurück. Er hatte Heinrichs Behauptung Lügen strafen wollen, war so lange wie möglich geritten, ohne seinen Körper zu schützen. Doch bereits als in der Ferne der Morgen graute, war er gezwungen gewesen, diesen Trotz aufzugeben. Seine Haut hatte bei den ersten Strahlen der neu erwachten Sonne angefangen, zu schwelen und zu kokeln. Feine Rauchfäden waren aus seinen Poren aufgestiegen. Er hatte sich dicke Gewänder, die Heinrichs Gefährte ihm überlassen hatte, über die Rüstung geworfen und seinen Kopf mit Bandagen verhüllt. Er wünschte, er hätte noch seinen Helm gehabt, dann wäre vieles einfacher gewesen.

			Bei Einbruch der Nacht jedoch hatte er sich aus beidem geschält und die verhassten Utensilien auf dem Packpferd verstaut.

			Nun stand er hier. Umringt von Männern, die er seine Brüder nannte – und doch traute er ihnen nicht. Heinrichs Geschichte ging ihm immer wieder durch den Kopf. Sosehr er sich einzureden versuchte, dass es ihm unter seinen Brüdern anders ergehen würde, so klar war ihm jedoch, dass sie ebenso todbringend reagieren würden wie die Johanniter.

			»Ich bin …«

			»Christian d’Orléans aus Jerusalem«, unterbrach ihn Sebastian de Balzac unwirsch. »Hab ich schon gehört. Welche Nachricht bringst du uns? Alle Templer aus Jerusalem zogen mit dem Heer des Königs, um die Ungläubigen zu stellen.«

			»Dann habt Ihr es noch nicht gehört?«

			Balzacs Augenbrauen zogen sich drohend über Nasenwurzel zusammen. »Was gehört?«

			»Das christliche Heer wurde vernichtet. Vor etwas mehr als einer Woche.«

			Aufgeregtes Gemurmel brandete unter der Menge auf. Christian spürte ein unterschwelliges Gefühl der Verunsicherung, das schnell in Angst und von Angst in Gewalt umschwenken mochte. Vor allem, wenn ihnen bewusst werden sollte, was mit ihm nicht stimmte. Er hielt seinen Kopf mit Absicht gesenkt, damit sie die unnatürliche Färbung seiner Pupillen bei Nacht nicht bemerkten. Er hoffte, sie würden seine Kopfhaltung für Demut oder Erschöpfung halten.

			»Der König?«, wollte Balzac wissen.

			»In Saladins Hand.«

			Weiteres wütendes Murmeln wurde laut. Bemerkungen wie »Verdammte Ungläubige« und »Rache« wurden laut. Mit einer ungeduldigen Handbewegung brachte Sebastian de Balzac Ruhe in die Menge. Christian empfand Bewunderung für den Mann. Der Tempelritter genoss allem Anschein nach großen Respekt unter seinen Männern. Keine geringe Leistung in einem Land, das jede Art Fehler schnell und äußerst nachhaltig bestrafte.

			»Was ist mit Gérard de Ridfort?«, verlangte Sebastian zu wissen und trat einen Schritt näher. Seine stechenden Augen schienen Christian aufzuspießen.

			Christian senkte betreten den Blick. Er selbst hatte den Großmeister des Tempelordens immer nur aus der Ferne gesehen. Zu tief stand er in der Hierarchie des Ordens, um auch nur daran zu denken, mit dem Mann zu sprechen, der im Orden als die rechte Hand Gottes galt.

			Auch in der Schlacht hatte Christian den Großmeister nur von Weitem gesehen. Er hatte versucht, sich einen Weg zu dem Mann freizuschlagen, als dieser von einem halben Dutzend Sarazenen aus dem Sattel gezerrt wurde. Doch dann war sein Pferd von zwei Pfeilen gefällt worden und er selbst hatte den Kampf zu Fuß fortsetzen müssen. Es war das letzte Mal gewesen, dass er den Großmeister lebend gesehen hatte.

			»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tot«, gab Christian kleinlaut zu. »Rainald von Chatillon ebenfalls, desgleichen alle Templer und Johanniter, die man lebend gefangen nahm. Sie wurden ausnahmslos hingerichtet.«

			Christian hätte einen weiteren Sturm der Entrüstung erwartet, doch stattdessen antwortete ihm eisiges Schweigen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Ritter und Waffenknechte gleichermaßen Speere und Schwerter fester packten. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, was sich in deren Kopf abspielte.

			»Alle sind tot«, wiederholte Balzac mit düsterer Miene. »Außer Euch.«

			Christian erstarrte. Die Anklage hing über ihm wie die Axt des Henkers. Er spürte, wie sich die Blicke der Soldaten ringsum auf ihn fokussierte. Heinrich und Karl hatten ihm ein neues Schwert aus ihren Beständen überlassen und nun widerstand er dem Drang, den Knauf der Klinge zu streicheln – eine Angewohnheit, zu der er neigte, sobald er sich bedroht fühlte. Doch er rief sich immer wieder in Erinnerung, dass diese Männer seine Brüder waren. Sie alle hatten denselben Eid geleistet, dienten demselben Gott. Er weigerte sich zu glauben, sie könnten ihn tatsächlich halten für einen … einen …

			»Deserteur«, sagte einer der Waffenknechte hinter ihm und spuckte aus.

			Christian handelte nicht bewusst. Ganz und gar nicht. Als er dieses voller Hass gesprochene Wort hörte, wirbelte er um die eigene Achse – schneller, als irgendein anderer Mann es vermocht hätte – und schickte den Waffenknecht mit einem Rückhandschlag zu Boden. In der nächsten Sekunde zog er in einer fließenden Bewegung sein Schwert.

			Die Ritter und Waffenknechte wichen einen Schritt zurück – aus Vorsicht, nicht aus Furcht. Nicht wenige Waffen wurden gezogen. Die Menge umringte Christian wie eine undurchdringliche Mauer aus Stahl.

			»Ich bin kein Deserteur«, verkündete er mit fester Stimme. »Und ich werde jeden niederstrecken, der mich der Feigheit bezichtigt. Ich bin verwundet vom Schlachtfeld gekrochen, mit einem Pfeil in meiner Seite. Es hätte nicht viel gefehlt und auch ich wäre gestorben.«

			Die Männer rückten mit gezückter Klinge näher, bereit zuzuschlagen.

			»Genug!«, donnerte Balzac plötzlich. »Es wird innerhalb dieser Mauern nur Blut vergossen, wenn ich dies wünsche.«

			Die Männer zogen sich zurück, steckten ihre Waffen jedoch nicht weg. Der Komtur trat näher und Christian wandte sich ihm zu. Er ließ seine Klinge sinken, steckte sie jedoch auch nicht weg.

			»Ich bin kein Deserteur«, wiederholte Christian.

			»Ein Pfeil in der Seite, sagt Ihr?« Balzac musterte ihn mit skeptischer Miene. »Legt Eure Rüstung ab. Ich will die Wunde sehen.«

			Christian zögerte, doch die aufkeimende Wut ließ seiner Zunge freien Lauf. »Ich bin ein Ritter des Ordens. Ich lasse mich nicht wie ein Verbrecher behandeln. Ich kam, um hier Hilfe zu suchen. Ich kam, weil ich Euch warnen wollte. Und nun steht Ihr mir gegenüber, als wäre ich Euer Feind.«

			»Legt die Rüstung ab«, forderte Balzac ihn ein zweites Mal auf.

			»Nein. Wenn Ihr mir die Rüstung abnehmen wollt, dann müsst Ihr sie schon von meinem Leichnam ziehen.«

			Christian war sich leider nur zu bewusst, dass einige der Anwesenden über genau diese Möglichkeit im Moment sehr sorgfältig nachdachten. Er packte sein Schwert fester. Er durfte seine Rüstung nicht ablegen. Im Beisein der versammelten Ritter schon gar nicht. Die Pfeilwunde war längst verheilt. Nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben. Wenn diese Männer die unversehrte, bleiche Haut unter seine Rüstung sahen, dann hielten sie ihn bestenfalls für einen Lügner, Feigling und Deserteur – schlimmstenfalls für eine Ausgeburt des Teufels. Nicht unbedingt die besten Zukunftsaussichten.

			Christian war sich der Blicke, die auf ihm ruhten, deutlich bewusst, allen voran Sebastian de Balzacs. Nach einem Augenblick, der ihm wie eine Ewigkeit erschien, seufzte der Komtur schließlich.

			»Ihr seid ein Bruder und Ritter des Tempelordens, daher will ich Euch glauben … vorerst. Aber dieses Thema ist noch nicht beendet.« Eine knappe Geste, und die Männer steckten ihre Waffen weg. »Ihr seid mein Gast und werdet heute mit mir speisen. Dann könnt Ihr mir mehr von der Schlacht erzählen. Außerdem sende ich einen Reiter nach Maldouin, damit die dortige Garnison gewarnt ist. Es sollen alle erfahren, dass das Königreich Jerusalem vor der Vernichtung steht. Ich weiß nicht, was wir tun können, um das zu verhindern, aber wir werden nicht kampflos untergehen. Falls Saladin glaubt, er hätte schon gewonnen, dann werden wir ihn eines Besseren belehren.«

			Christian hörte den Ausführungen Balzacs aufmerksam zu, machte sich jedoch insgeheim seine eigenen Gedanken. Der Anführer dieser Männer sprach tapfere, wenn auch nutzlose Worte. Sie dienten eher dazu, die Moral aufrechtzuerhalten, und nicht, die Männer tatsächlich auf einen Kampf einzuschwören.

			Wenn sich Christian umsah, dann erkannte er Mutlosigkeit und Resignation in den Augen dieser Krieger. Er hatte dies in dem Augenblick bemerkt, als er von der Niederlage der christlichen Armee und der Gefangennahme des Königs und dem Tod so vieler aufrechter Ordensbrüder berichtete.

			Niedergeschlagen senkte Christian den Kopf. Was hatte er sich nur dabei gedacht, hier Hilfe zu suchen? Diese Menschen suchten jemanden, der ihnen Hilfe versprach.

		


		





Kapitel 5

		
			Christian war nicht so allein, wie er dachte. Heinrich von Schwaben und Karl von Braunschweig hatten ihr Lager unweit des Kastells in einer kleinen Schlucht aufgeschlagen. Dort würde man sie nicht entdecken und vom Kastell aus würde ihr Lagerfeuer nicht zu sehen sein.

			Karl schlief tief und fest. Sein Schnarchen hallte durch die Luft und zauberte ein Schmunzeln auf Heinrichs Gesicht. Er kannte seinen Freund schon lange, und dass der andere Johanniter in seiner Gegenwart Schlaf fand, war ein außerordentlich großer Vertrauensbeweis. Andere hätten den nicht unbedingt erbracht.

			Karl wusste um die Besonderheiten von Heinrichs Existenz – insbesondere den Durst. Der Durst war eine quälende Geißel, die zu jedem Augenblick im hintersten Winkel von Heinrichs Geist lauerte – lauerte und auf eine Chance wartete, wie eine wilde Bestie hervorzubrechen.

			In langen, entbehrungsreichen Jahren hatte Heinrich gelernt, damit umzugehen und den Durst zu kontrollieren. Doch selbst heute noch – nach all dieser Zeit – fiel es ihm schwer. Er fragte sich, ob Karl auch schlafen würde, wüsste dieser, welche Mühe es ihm tatsächlich bereitete.

			Heinrich stand auf und schlenderte zu ihren Pferden, die unweit eines kleinen Baches angebunden waren. Als Vampir benötigte er ärgerlicherweise keinen Schlaf. Nur hin und wieder musste er sich des Tages zurückziehen, um zu regenerieren. Es fehlte ihm, sich zur Ruhe zu begeben. Er hätte alles dafür gegeben, wieder schlafen zu können. Ein Hauch von Neid durchzuckte ihn, als er seinen dösenden Kameraden betrachtete.

			Karl regte sich unruhig im Schlaf, als würde er Heinrichs Blick fühlen, der auf ihm ruhte. Der Johanniter drehte sich auf die Seite und stieß im Schlaf einen schnarchenden Grunzlaut aus. Dies entlockte Heinrich ein kurzes Kichern und vertrieb die düsteren Gedanken, die ihn quälten.

			Er öffnete einen der Käfige und holte eine Ratte heraus, die ängstlich quiekte. Ohne auf die Todesangst des Tieres zu achten, öffnete Heinrich den Mund und stieß seine Eckzähne tief in das Fleisch des Tieres. Gierig saugte er das Blut heraus. Mit jedem Sog erlahmten die Bewegungen der Ratte mehr und schließlich rührte es sich gar nicht mehr. Der Geschmack von Rattenblut war – verglichen mit menschlichem Blut – einfach nur widerlich. Als würde man brackiges Wasser mit einem besonders edlen Wein vergleichen. Doch was wäre die Alternative? Menschen auszusaugen? Das würde er nicht tun. Niemals wieder.

			»Das war unglaublich eklig«, sprach ihn eine spöttische Stimme an.

			Heinrich fuhr auf dem Absatz herum, das Schwert fuhr aus seiner Scheide, ohne dass er große darüber nachdenken musste.

			Hinter ihm stand Frederick DiSalvatino.

			Mit einem Aufschrei stürzte er auf den verhassten Ritter zu. Das Schwert sauste in einem verheerenden Angriff herab. Jeden anderen Gegner hätte der Hieb sauber in zwei Hälften geteilt. Doch die Klinge fuhr einfach durch den Körper des Vampirritters hindurch.

			Heinrich taumelte, für einen Moment aus dem Gleichgewicht gebracht. Ein Seitschritt brachte ihn jedoch wieder in Einklang und er funkelte sein Gegenüber hasserfüllt an.

			Dieser lächelte lediglich nachsichtig und klatschte spöttisch Beifall. »Du wandelst jetzt so lange auf dieser Welt und hast immer noch nicht gelernt, deinen Augen zu misstrauen. Du hast andere Sinne, auf die du dich verlassen könntest. Sinne, die dir viel bessere Dienste leisten würden.« DiSalvatino seufzte traurig. »Doch du ziehst es vor, klein zu bleiben.«

			»Ein Mensch zu bleiben, ziehe ich vor«, entgegnete Heinrich so ruhig es ihm möglich war.

			»Ah«, DiSalvatino hob mahnend den Zeigefinger, »aber du bist kein Mensch mehr.«

			»Je weniger deiner Gaben ich einsetze, desto besser.« Er brachte das Kunststück fertig, das Wort Gaben wie etwas Widerliches klingen zu lassen.

			»Ganz wie du meinst, alter Freund.«

			»Wir sind keine Freunde.« Heinrich steckte enttäuscht das Schwert zurück in die Scheide. »Du bist also gar nicht wirklich hier. Deine Kräfte haben seit unserer letzten Begegnung sogar noch zugenommen, wenn du dein Abbild über diese Entfernung projizieren kannst.«

			»Oh, du hast wirklich keine Ahnung.« Der Vampirfürst lächelte Unheil verkündend. »Du hast recht. Ich bin nicht hier.« Er kam langsam auf Heinrich zu. Plötzlich griff er nach dem Arm des Johanniters. Zu Heinrichs Überraschung fühlte er, wie sich die kalten Finger DiSalvatinos um seinen Arm schlossen. Fast gegen seinen Willen zwang der Vampirfürst Heinrich dazu, sich umzudrehen. »Und du bist auch nicht wirklich hier«, meinte DiSalvatino und lächelte amüsiert.

			Heinrich starrte wie betäubt zu Boden. Dort, kaum einen Schritt entfernt, lag er selbst am Boden, den leeren Käfig neben sich, die tote Ratte noch in der Hand. Heinrich schluckte und sammelte sich. Er wollte seinem Gegenüber so wenig Gelegenheit zur Genugtuung geben wie möglich, doch dieser hatte ihn längst durchschaut.

			»Beeindruckt?«, fragte ihn dieser jovial.

			»Nicht wirklich«, log Heinrich. »Was hast du getan? Mich betäubt?«

			»So was in der Art«, bestätigte DiSalvatino. »Mein Geist kann jetzt hinausgreifen und diejenigen berühren, die mit mir verbunden sind.«

			»Wie ich.«

			»Wie du.« Wieder flammte dieses arrogante Lächeln auf, das Heinrich im Lauf der Zeit hassen gelernt hatte.

			»Was willst du von mir?«, fragte Heinrich, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte.

			»Dich«, erwiderte DiSalvatino rundheraus.

			»Müssen wir diese leidige Diskussion tatsächlich immer wieder führen?«, fragte Heinrich provokant.

			»Offensichtlich. Warum um alles in der Welt bestehst du noch immer darauf, mein Feind zu sein?«

			»Ich verabscheue alles, wofür du stehst.«

			DiSalvatino warf ihm einen schiefen Blick zu. »Das war nicht immer so.«

			Heinrich wandte beschämt den Blick ab. »Nein.« Trotzig blickte er auf. »Aber jetzt ist es so.«

			In gespielter Bekümmerung schüttelte der Vampirfürst den Kopf. »Wieso nur, Heinrich? Warum bist du so versessen darauf, dein eigenes Volk zu bekämpfen? Wie viele meiner Kinder hast du in den vergangenen Jahrzehnten abgeschlachtet? Kannst du sie überhaupt noch zählen? Diejenigen, die du getötet hast, waren deine Brüder und Schwestern.«

			Wut verzerrte Heinrichs Antlitz, bevor er es verhindern konnte. »Etwas Totes kann man nicht mehr töten. Man kann allenfalls dessen Existenz beenden.«

			Sein Gegenüber schnaubte amüsiert auf. »Gehst du immer noch mit diesem Credo hausieren? Findest du immer noch arme Narren, die dir auf deinem verlorenen Kreuzzug folgen?«

			Heinrich verzichtete wohlweislich auf einen Kommentar und konzentrierte sich vielmehr darauf, einen mentalen Schild zu errichten. Der konzentrierte Ausdruck auf DiSalvatinos Miene bestätigte schließlich, was er ohnehin schon geahnt hatte.

			»Wie ich sehe, bist auch du stärker geworden. Du versagst mir Zugang zu deinen Gedanken. Auf die Dauer wird dir das jedoch nicht helfen.«

			»Auf die Dauer muss es das auch nicht.«

			DiSalvatino musterte Heinrich einen schier endlosen Augenblick lang. Schließlich schüttelte er in gespielter Bekümmerung den Kopf. »Spielt eigentlich auch keine große Rolle. Du hast verloren, und wenn du ehrlich zu dir selbst bist, dann weißt du das auch längst.«

			»Eine Sache ist erst verloren, wenn sie aufgegeben wird, und dazu bin ich längst noch nicht bereit.«

			Der Vampirfürst stellte sich Heinrich zur Gänze gegenüber und reckte das Kinn stolz in die Höhe. »Die christlichen Heere sind gefallen und bald werden auch die christlichen Mauern fallen. Jerusalem ist mein. Salah ad-Din wird es einnehmen und mir übergeben. Ich bin so nah. So unglaublich nah am Ziel meiner Wünsche.«

			»Noch ist es nicht so weit«, beharrte Heinrich stur.

			DiSalvatinos Stimme wurde leiser, beinahe einschmeichelnd. »Für dich ist es noch nicht zu spät, Heinrich. Du bist immer noch einer von uns. Du kannst immer noch gerettet werden. Dir kann immer noch vergeben werden. Schließ dich wieder deinem eigenen Volk an. Komm zu uns, lebe mit uns, kämpfe mit uns.« Seine Stimme wurde fester. »Siege mit uns.«

			»Du hast kein wirkliches Interesse an mir«, schoss Heinrich zurück. »Du willst nur wissen, was ich weiß. Du bist ein Narr, wenn du denkst, ich durchschaue dich nicht.«

			DiSalvatino schürzte die Lippen. »Du beleidigst mich, Heinrich. Ich bin vieles, aber ein Narr sicher nicht.« Der Vampirritter neigte leicht den Kopf und wandte sich um. Sein Blick fixierte sich auf Karls schlafende Gestalt. Er musterte Heinrich aus dem Augenwinkel. »Ich bin neugierig. Wie schaffst du das?«

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, log Heinrich und wich unbewusst einen Schritt zurück. Vor dem folgenden Gespräch hatte er mehr Angst, als er je vor einem Kampf gehabt hatte. Und sein Gegenüber wusste dies. Ein Lächeln umspielte dessen Lippen und entblößte seine weißen, spitzen Fangzähne.

			»Riechst du es? Riechst du sein Blut? Es duftet so süß. Du versagst dir immer noch jeden Vorteil, den unsere Existenz dir bietet. Du ernährst dich von niederen Nagetieren, weil du Angst davor hast, zu dem Raubtier zu werden, das du jetzt bist. Du bist jetzt kein Mensch mehr, Heinrich. Du bist mehr, viel mehr. Du bist jetzt ein Gott unter Insekten. Nimm dir, was du willst. Es ist dein Recht. Es steht dir zu. Der Durst ist deine Bestimmung.«

			»Karl ist mein Freund. Ich würde ihm das niemals antun.«

			»Dein Freund?« DiSalvatino kicherte. »Wenn er wirklich dein Freund wäre, dann würdest du ihn zu einem von uns machen. Du betrachtest es als Fluch und Bürde, aber es ist ein Geschenk.«

			»Du bist ein Scheusal.«

			DiSalvatinos Kopf zuckte herum, sein Gesicht verzerrte sich für einen Augenblick, doch er brachte seine Züge schnell wieder unter Kontrolle. »Es ist bedauerlich, dass du so denkst. Ich hatte so große Hoffnung, dass du gerettet werden könntest, doch du hast dein Schicksal selbst gewählt.«

			»Das tun wir alle, Frederick. Selbst du.«

			»Dir muss klar sein, dass ich nicht getötet werden kann. Dafür bist du bei Weitem nicht stark genug. Niemand ist das.«

			»Das mag sein, aber dein Gefolge ist nicht so stark wie du. Die kann ich töten.« Er wusste, dass der nächste Satz nicht besonders klug war, doch er konnte sich die Spitze nicht verkneifen. »Und sie kann ich auch töten.«

			Frederick DiSalvatino wirbelte herum, eine Hand fuhr an Heinrichs Kehle und drückte zu. Obwohl er im Moment körperlos war und nicht atmen musste, japste er reflexartig nach Luft. DiSalvatinos hasserfüllte Augen schienen ihn zu durchbohren. »Hände weg von Celine. Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, dann ist die Welt nicht groß genug, um dich vor mir zu verstecken.«

			»Du solltest mich besser kennen. Ich habe vieles im Sinn: verstecken gehört nicht dazu. Und töten kannst du mich auch nicht, das wissen wir doch beide: nicht hier, nicht jetzt, nicht in dieser Form. Du kannst mich angreifen und mich packen, aber mehr auch nicht. Es sind Taschenspielertricks, die du vorführst. Also spar dir deine Drohgebärden.«

			Widerstrebend ließ DiSalvatino seinen Kontrahenten los. Er zischte wütend. »Du bist klüger geworden, als ich dich in Erinnerung habe. Irgendwie überlegter. Und viel gerissener. Das muss ich im Hinterkopf behalten, wenn ich es mit dir zu tun habe.«

			»Wir haben uns lange nicht gesehen.«

			»Fast fünfzig Jahre«, nickte DiSalvatino. »Fünfzig Jahre, in denen du durch die Schatten geschlichen bist, die ich auf dieser Welt hinterlassen habe. Wie ein Parasit darauf lauernd, dass ich schwach werde und du zuschlagen kannst.«

			»Wie ein Parasit? Nein. Wie ein Jäger, der auf seine Beute lauert.«

			Der Vampirfürst lachte lauthals auf. »Ich bin niemandes Beute. Es wird Zeit, dass du das lernst.«

			Heinrich erwachte am ganzen Körper schlotternd. Ihm standen dicke Schweißtropfen auf der Stirn, obwohl das eigentlich unmöglich hätte sein dürfen. Der Johanniter sah sich hektisch am Feuer um, doch sein Kontrahent war verschwunden.

			Er rappelte sich mühsam auf. Der Boden unter ihm schien sich in einem fort zu bewegen. Heinrich schloss die Augen und konzentrierte sich. Das Schwindelgefühl ließ nach und er öffnete die Augen. Er widmete der Ratte in seiner Hand kaum einen Blick und warf den Kadaver achtlos ins Feuer. Es zischte, als die Flammen den kleinen Körper verzehrten.

			Er eilte zu Karl. Der Geruch des Blutes, den sein Freund verströmte, stieg ihm unangenehm in die Nase. DiSalvatino war der Wahrheit näher gekommen, als Heinrich sich dies gewünscht hätte. Es war schwer, dem Durst zu widerstehen. Er streckte die Hand nach dem anderen Johanniter aus. Seine Finger zögerten. Doch dann kämpfte Heinrich seinen Hunger nieder und rüttelte an der Schulter des anderen Ritters.

			Karl erwachte bereits bei der ersten Berührung. Das Schwert war schon halb gezogen, noch bevor der Ritter ganz bei sich war. Er spähte aufmerksam in die Dunkelheit, als würde er erwarten, im nächsten Moment eine Horde Feinde auf sie zustürmen zu sehen.

			»Was ist?«, flüsterte er.

			»Frederick war hier.«

			Karl benötigte einige Sekunden um zu begreifen, was sein Freund gerade erklärte. »Frederick? Frederick DiSalvatino? Hier?«

			»Nicht im körperlichen Sinn, aber er hat mich besucht, ja.«

			»Und jetzt?«

			»Wir müssen aufbrechen. Sofort. Ich befürchte, ich habe einen schrecklichen Fehler begangen.«

		

		
			Anderswo öffnete Frederick DiSalvatino seine Augen. Seine Gefährtin Celine beugte sich über ihn, ihre Augen blickten besorgt. Er lächelte beruhigend.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

			»Alles in Ordnung«, nickte er.

			»Du hast ihn gesprochen?« Während sie nach Neuigkeiten gierte, schenkte sie ihm ein Glas Blut aus der Kristallkaraffe ein.

			Er setzte sich auf und nahm es dankend in Empfang. DiSalvatino trank das Glas leer, bevor er genussvoll mit der Zunge über die Lippen leckte. »Ja, das habe ich«, antwortete er auf ihre Frage und setzte sich auf.

			»Und?«

			Bei ihrer vor unterdrückten Emotionen zitternden Stimme blickte er missbilligend auf. »Du hast immer noch eine Schwäche für ihn. Das gefällt mir gar nicht. Ich dachte, du hättest das inzwischen überwunden.«

			»Das habe ich auch.« Sie funkelte ihn verletzt an.

			»Wirklich? Den Eindruck habe ich nicht.« Er zuckte die Achseln. »Aber das spielt ohnehin keine Rolle. Bevor Jerusalem fällt, wird man sich um ihn kümmern müssen. Um ihn und alle, die ihm folgen.«

			Celine schwieg.

			Das war Grund genug für ihn, erneut zu ihr aufzublicken. »Das gefällt dir wohl nicht?«

			Sie reckte ihr Kinn. »Natürlich gefällt es mir.« Sie wandte den Blick ab. DiSalvatino kannte sie seit fast fünfhundert Jahren. Sie konnte nichts vor ihm verheimlichen. Sie tat das immer, wenn sie sich ertappt fühlte. Insgeheim lächelte er. Sollte sie ruhig noch eine Schwäche für den törichten, kleinen Heinrich haben. Bald würde er nur noch ein Häufchen Asche sein.

			»Was hast du herausgefunden?«, fragte sie, aber der Verdacht überkam ihn, dass sie es lediglich wissen wollte, um das Thema zu wechseln.

			Er zuckte die Achseln. »Nicht viel, aber genug. Er hat wieder einen neuen Schüler gefunden. Ein neuer, treuer Soldat in seinem törichten Krieg. Er setzt große Hoffnungen in ihn.«

			»Warum? Warum sollte dieser diesmal etwas Besonderes sein?«

			»Keine Ahnung. Er versteht es inzwischen gut, seine Gedanken vor mir zu verbergen. Das wäre beinahe schon beeindruckend, wenn es nicht so fehlgeleitet wäre.« DiSalvatino stieß einen Schwall Luft zwischen seinen Vorderzähnen aus. »Ich hasse es, Talent zu verschwenden.« Der Ritter stutzte. »Aber eines verstehe ich nicht. Ich kann ihn nicht fühlen, diesen neuen Schüler Heinrichs.«

			»Vielleicht ist er ein Mensch.«

			»Möglich, aber unwahrscheinlich. Ein Mensch könnte uns nicht gefährlich werden.«

			»Und was tun wir jetzt?«

			DiSalvatino lächelte. »Heinrich hat versucht, dessen Aufenthaltsort vor mir zu verheimlichen, doch es gelang mir, ihn lange genug aus der Fassung zu bringen, um seine mentale Abwehr zu durchbrechen. Sein Schüler befindet sich in einem kleinen Kastell westlich von hier. Es wird von Templern geführt.«

			Celine schnaubte abfällig. »Templer? Gibt es die denn noch?«

			»Ein paar wenige«, stimmte DiSalvatino heiter zu. »Und bald noch weniger. Lass nach Salah ad-Din schicken. Ich habe für seine Krieger einen kleinen Auftrag.«

		


		





Kapitel 6

		
			Christian wusste nicht, warum, doch er fühlte sich unwohl. Er war umgeben von seinen Brüdern, in einem Kastell, das von seinem Orden gehalten wurde. Er hätte sich hier sicherer fühlen müssen, als es in den letzten Wochen der Fall gewesen war. Und doch kam er sich hier seltsam fehl am Platz vor.

			Alle behandelten ihn mit Respekt, wenn auch nicht in dem Ausmaß, das er gewohnt war. Man wies ihm eine Kammer zu und brachte ihm einen Zuber und Wasser, damit er baden konnte. Stöhnend legte er seine Rüstung ab, jedoch nicht, ohne sich zu vergewissern, dass er wirklich allein war und keine neugierigen Augen ihn belauerten. Er war kein Narr. Die Gefahr war noch lange nicht gebannt. Sebastian de Balzac war misstrauisch. Bisher hielt er ihn vielleicht noch für einen Deserteur, doch wenn er erfuhr, was mit ihm geschehen war, würde er sofort versuchen, ihn zu töten.

			Christian ließ sich in das warme Wasser gleiten und gestattete es seinen Gedanken, in die Ferne zu schweifen. Seine Situation entbehrte nicht einer gewissen Komik. Ein Ordensritter der Templer, der zu einem Vampir gemacht wurde. Christian versank fast zur Gänze im Wasser. Nur sein Gesicht lugte noch hervor. Er starrte an die Decke.

			So ganz glaubte er den beiden Johannitern immer noch nicht. Vampire waren nicht real. Sie waren Märchengestalten. Gebilde der Fantasie. Doch die Veränderungen, die sein Körper durchmachte, ließen sich nicht leugnen. Wie konnte man dies erklären? Und was hatten die beiden Johanniter davon, ihn zu belügen. Christian wusste auf beide Fragen keine Antwort.

			Es klopfte verhalten an der Tür.

			Christian schreckte auf. Das Wasser schwappte über den Rand des Zubers und tränkte den Boden. »Wer ist da?«, fragte Christian und griff noch im selben Moment nach einem Handtuch, um seine Schulter zu bedecken. Niemand durfte merken, dass er keine Pfeilwunde aufzuweisen hatte. Doch die Tür ging glücklicherweise nicht auf.

			»Mein Name ist Robin«, sagte eine jugendliche Stimme. »Der Komtur bittet Euch zum Abendessen, Herr Ritter.«

			»Abendessen? Um diese Zeit?«

			Die Stimme zögerte. »Der Komtur isst immer spät in der Nacht zu Abend. Manchmal isst er erst, wenn alle anderen zu Bett gegangen sind.«

			Christian zögerte. Er dachte fieberhaft über eine Ausrede nach. Er verspürte keinen Hunger. Jedenfalls nicht nach etwas, das der Komtur ihm bieten konnte. Dass es sich um ein zwangloses Abendessen handelte, glaubte Christian ohnehin keine Sekunde. Balzac versuchte auszuloten, was es mit dem Neuankömmling auf sich hatte. Doch abzulehnen, wäre praktisch einer Beleidigung gleichgekommen.

			»Herr Ritter?«, fragte die Stimme erneut.

			»Ich komme«, erwiderte Christian eilig und beeilte sich, aus dem Wasser zu kommen. »Sag ihm, ich werde demnächst erscheinen.«

			Die Stimme zögerte erneut. »Ich habe Anweisung, Euch zu ihm zu geleiten.«

			Christian fluchte. Balzac ging kein Risiko ein. Der Mann traute ihm nicht über den Weg. »Einen Augenblick.«

			Christian trocknete sich in aller Eile ab und legte seine Rüstung an. Normalerweise halfen Knappen oder andere Ordensbrüder dabei. Doch sein Knappe war tot und kein Ordensbruder durfte ihn unbekleidet sehen. Die Rüstung allein anzulegen, erwies sich als nicht ganz einfach. Nach fast einer Stunde war er endlich zufrieden damit, wie die Rüstung saß.

			Mit einem Stoßseufzer öffnete er die Tür. Zu seiner Überraschung wartete aber kein Knappe auf ihn. Es handelte sich um einen Jüngling von vielleicht siebzehn Jahren. Er war in ein olivgrünes Hemd und eine einfach gewebte Hose aus Schafswolle gekleidet. Der Junge bedeutete, ihm zu folgen. Christian nickte und ließ ihn vorangehen.

			»Wie ist dein Name?«, fragte Christian. Dass de Balzac diesen Jungen geschickt hatte, weckte seine Neugier.

			»Robin«, erwiderte sein Begleiter einsilbig. Und Christian schalt sich im selben Moment einen Dummkopf. Der Junge hatte sich ihm bereits durch die Tür vorgestellt.

			»Engländer?«

			Der Junge nickte. Christian musterte ihn eingehend. Obwohl der Engländer von schlanker Gestalt war, fiel Christian die muskulösen Beine und Arme auf. Dieser Robin war beim besten Willen kein Bediensteter.

			»Bogenschütze?«, mutmaßte er.

			Robin blickte erstaunt auf. »Woher wisst Ihr das?«

			»Ich erkenne einen Bogenschützen, wenn ich ihn sehe.« Christian schürzte die Lippen. »Ich bin neugierig. Warum lässt mich der Komtur von dir abholen? Ist das nicht unter der Würde eines Soldaten?«

			Robin zuckte die Achseln. »Es gibt hier keine Diener. Also erledige ich solche kleinen Aufgaben.«

			»Keine Diener? Ist das nicht ungewöhnlich?«

			Robin lächelte leicht. »Unser Komtur ist ein ungewöhnlicher Mann.«

			»Das scheint mir auch so.«

			Christians Antwort schien den Jungen zu einer Antwort zu provozieren. »Als die ersten Nachrichten von Saladins Vorrücken eintrafen, schickte der Komtur alle Diener und jeden, der nicht kämpfen kann, nach Jerusalem. Dort sind sie in Sicherheit.«

			Christians Meinung vor dem Mann wuchs. Offiziere des Ordens waren nicht dafür bekannt, sich um Menschen zu sorgen, die keine Ritter oder Teil des nichtkämpfenden Trosses waren. Sebastian de Balzac schien tatsächlich kein gewöhnliches Oberhaupt des Ordens zu sein.

			Sie erreichten eine schmucklose Tür. Robin klopfte und auf das daraufhin folgende »Herein« öffnete der Bogenschütze die Tür und trat zur Seite.

			Christian nickte Robin dankbar zu und ging auf den bereits wartenden Sebastian de Balzac zu. Dieser nickte an ihm vorbei.

			»Das wäre alles, Robin. Danke.«

			Christian hörte, wie hinter ihm die Tür zugeschlagen wurde. Der Komtur des Kastells reichte Christian die Hand, die dieser fest ergriff. Noch im selben Moment bemerkte er ein Stirnrunzeln auf Balzacs Gesicht.

			»Meine Güte, Mann. Ihr seid ja eiskalt.«

			Christian bemühte sich, sein Unbehagen zu verbergen, doch ein Blick in das forschende Gesicht seines Gegenübers bewies ihm, dass dies nicht von Erfolg gekrönt war.

			»Es ist einfach noch die Schwäche meiner Verletzung. Ich habe eine Menge Blut verloren«, versuchte er sich an einer Rechtfertigung.

			Balzac nickte langsam, beinahe abwägend. »Ah … ja, die Pfeilwunde, nicht wahr?!«

			»Ganz recht.« Ein Kloß saß tief in Christians Hals, er widerstand allerdings dem Drang, diesen herunterzuschlucken. Er war sich sicher, dass Balzac jede Regung sorgfältig beobachtete. Würde sein Adamsapfel durch das Schlucken über Gebühr auf und ab hüpfen, würde sein Gegenüber dies völlig zu Recht als Zeichen deuten, Christian habe etwas zu verbergen.

			Der unbehagliche Augenblick hielt Sekunden an, die sich für ihn wie Jahre anfühlten. Schließlich lächelte der Komtur und deutete auf den Tisch. »Bitte setzt Euch. Ihr werdet hungrig sein.«

			Christian stellte sich an den Platz, der offenbar für ihn vorgesehen war, wartete jedoch, bis sein Gastgeber Platz genommen hatte, bevor auch er sich niederließ.

			Das Mahl war recht einfach: Brot, Käse und Wein. Dieser Mann gefiel ihm immer besser. Die meisten hochrangigen Templer folgten dem Grundsatz der Genügsamkeit weder im Geist noch im Wortlaut der Regeln des Ordens. Balzac bildete da wohl eine Ausnahme.

			»Bitte verzeiht das einfache Mahl«, erklärte sein Gastgeber, der Christians Zögern offenbar missverstand.

			Christian neigte leicht den Kopf und musterte die ihm dargebotenen Lebensmittel. Sein Körper fühlte sich schwach und ausgelaugt an. Das letzte Mal hatte er am Abend vor der verhängnisvollen Schlacht gegen Saladin etwas zu sich genommen. Das war schon Wochen her, wie ihm einfiel. Eigentlich hätte er sich halb verhungert auf das Brot und den Käse stürzen müssen. Doch im Gegenteil drehte sich ihm beim Anblick der Speisen förmlich der Magen um.

			Dem Komtur musste etwas aufgefallen sein, denn er blickte besorgt auf. »Stimmt etwas nicht? Ihr seht blass aus. Wenn Euch das Mahl nicht zusagt, lasse ich etwas anderes kommen.«

			»Nein, nein«, winkte Christian schnell ab. »Es sieht köstlich aus.« Zögernd nahm er ein Stück Brot und schnitt sich ein Stück von dem Käse ab. Das Brot war frisch und sogar noch warm, doch als ihm der Duft in die Nase stieg, würgte er und legte es zurück auf den Teller.

			»Balzac? Was gedenkt Ihr wegen Saladins Heer zu unternehmen?«, fragte er um von seiner misslichen Lage abzulenken.

			Der Komtur seufzte und legte Messer und Gabel neben seinen Teller ab. »Ich bin nicht sicher. Wir könnten Jerusalem in wenigen Tagen erreichen. Sie werden dort sicher jeden Mann dringend gebrauchen können.«

			»Wie viele Männer habt Ihr hier?«

			»Weniger als hundert Ritter und ein paar Hundert Waffenknechte.«

			»Das ist nicht viel.«

			»Nein.« Balzac seufzte erneut. »Wir waren einst dreimal so viel, aber der König nahm die meisten von uns mit, als sein Heer hier vorbeikam. Er ließ nur eine kleine Rumpfmannschaft zurück, um die Stellung zu halten.«

			Balzac stieß einen unterdrückten Fluch aus und spie beinahe aus, besann sich jedoch eines Besseren. »Ich denke, er hätte uns am liebsten alle mitgenommen. Ich maße mir nicht an zu wissen, was im Kopf des Königs vor sich ging, doch ich glaube, er rechnete mit einem schnellen Sieg über Saladin.«

			»Es war ein schneller Sieg, aber nicht für den König.«

			Der Komtur sah auf. »Erzählt mir davon. Berichtet mir alles, was Ihr noch von der Schlacht wisst.«

			Christian erinnerte sich nur mit Schaudern an die Schlacht, war jedoch dankbar für die Möglichkeit, das Essen auf seinem Teller weiterhin nicht anrühren zu müssen.

			»Saladin lockte uns tief in die Wüste«, begann er mit stickiger Stimme zu sprechen. »Der König führte uns immer weiter. Weg von den Wasserstellen, weg von leichter zu verteidigendem Territorium. Immer wieder wurden wir von Saladins berittenen Bogenschützen angegriffen. Sie fielen ohne Unterlass wie ein Sandsturm über uns her und verschwanden auch genauso schnell wieder. Sie brachten uns schwere Verluste bei. Wir bluteten aus Tausenden kleiner Wunden aus. Unzählige Nadelstiche, die unsere Kräfte zermürbten und an unseren Nerven zerrten. Aber wir hielten stand. Wir ließen uns nicht beirren. Der Bischof und das wahre Kreuz Christi führten uns und kein Heer, das dem wahren Kreuz folgte, war je besiegt worden.«

			Christian hob den Kopf. Sein Blick glitt in weite Ferne, als er sich an die folgenden Ereignisse erinnerte. »Der See Genezareth war bereits in Sichtweite. Ausreichend Wasser für das Heer und alle Tiere, die wir mit uns führten. Es hätte unsere Rettung sein können. Saladin jedoch versperrte uns den Weg. Wir brachen in Richtung der Hörner von Hattin aus, aber auch dort waren sie und warteten nur auf uns. Es dauerte eine Weile, bis uns bewusst war, dass man uns eingekesselt hatte. Saladin hatte seine Falle geschickt aufgebaut – und wir sind mitten hineinmarschiert. Naiv. Dumm. Von dem Moment an, war der Kampf entschieden. Ich weiß nicht, wie viele überlebt haben – ob es überhaupt Überlebende gibt.« Christian musterte Balzac eindringlich. »Wisst Ihr, wie hoch die verbliebene Truppenstärke in Jerusalem ist?«

			»Nicht genau.« Balzac schüttelte den Kopf. »Das Heer des Königs zählte jedoch über zwanzigtausend Mann, als es hier durchkam. Er hat jedes Kastell, jede Burg und jede Stadt auf seinem Weg praktisch von Truppen entblößt, um es mit Saladin aufnehmen zu können. Ich bezweifle, dass in Jerusalem mehr als zwei- oder dreitausend Mann verblieben sind. Und das ist sogar noch eine sehr wohlwollende Schätzung.«

			»Das wird nicht reichen. Saladin hatte mehr als vierzigtausend Mann unter seinem Kommando, als er den Jordan überquerte. Selbst nach der Schlacht gegen das christliche Heer hat er mehr als genug Truppen, um alles zu schlagen, was die Kreuzfahrerstaaten noch gegen ihn ins Feld führen könnten.«

			Balzac nickte. »Das bedeutet, Jerusalem wird fallen.«

			»Ich befürchte, das ist unausweichlich.« Christian neigte leicht den Kopf. »Werdet Ihr trotzdem nach Jerusalem ziehen?«

			Der Komtur zog seine Stirn in Falten, diesmal jedoch nicht vor Verwirrung, sondern vor Ärger. »Wo sonst sollte der Platz des Ordens sein? Falls Saladin die Stadt einnimmt, wird er jeden Christen niedermetzeln lassen.«

			»Ein paar Hundert Mann werden das nicht verhindern.«

			»Sicher nicht, aber welche Wahl hätten wir denn? Unser Platz ist dort.« Seine Augen verengten sich argwöhnisch. »Ihr werdet uns doch begleiten?!« Es war eine Feststellung, keine Frage.

			Christian zwang sich zu einem Lächeln. »Sicher.« Am liebsten hätte er Balzac gesagt, dass er gerade wirklich andere Probleme hatte, aber das schien angesichts der bedrohlichen Situation nicht wirklich ratsam. Er hatte das Essen auf seinem Teller immer noch nicht angerührt, stattdessen wurde sein Blick immer wieder magisch von der pochenden Vene an Balzacs Hals angezogen.

			Christian schluckte schwer. Das Essen auf seinem Teller regte seinen Appetit nicht an, doch er konnte das Blut seines Gastgebers quer durch den Raum riechen.

			»Seid Ihr sicher, dass es Euch gut geht? Ihr seht nicht wohl aus.«

			Christian warf einen Blick durch das Fenster. Der Vollmond stand in voller Pracht am Himmel. Was hatte Heinrich noch einmal gesagt? Nach Sonnenuntergang färbten sich die Pupillen der Vampire gelb. Christian hielt seinen Kopf immer noch absichtlich gesenkt und vermied es, Balzac direkt anzusehen. Tatsächlich hielt er sein Haupt so weit wie möglich in den Schatten, um ein Entdecken seiner seltsamen Augenfarbe zu vermeiden.

			Christian schob den Teller von sich. Das Gefühl überkam ihn, der Komtur könne in ihm lesen wie in einem Buch.

			»Mir geht es wirklich nicht so gut. Ich werde mich in mein Quartier zurückziehen und etwas schlafen. Morgen früh geht es mir bestimmt besser.«

			»Seid Ihr sicher? Ihr habt Euer Essen nicht angerührt. Vielleicht ist es der Hunger, der Euch so quält. Ihr solltet unbedingt etwas zu Euch nehmen.«

			Christian stand ruckartig auf. Er konnte Balzac unmöglich sagen, wie nahe er in diesem Augenblick der Wahrheit kam. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, sich zu beherrschen. Andernfalls hätte er sich sofort auf seinen Gastgeber gestürzt. Dessen Blut roch inzwischen unwiderstehlich. Doch alles in ihm sträubte sich dagegen, einen Ordensbruder als Nahrungsquelle zu benutzen.

			»Besser nicht«, beschied Christian und merkte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat. »Ich werde wohl wirklich erst einmal etwas ruhen. Bitte verzeiht … ich muss … jetzt wirklich zu Bett gehen.«

			Ohne ein weiteres Wort drehte sich Christian ruckartig um und verließ beinahe fluchtartig den Raum. Er bemerkte nicht, wie Balzac ihm mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen hinterhersah. Er bemerkte auch nicht, wie der Komtur unter dem Tisch langsam die verkrampften Finger vom Knauf des Kriegsdolches löste, den er die ganze Zeit über umklammert hatte.

		


		





Kapitel 7

		
			Salah ad-Din war es nicht gewohnt, wie ein Diener herbeigerufen zu werden. Nein, nicht wie ein Diener. Das wäre ja sogar noch ein Aufstieg gewesen. Er wurde herbeigerufen wie ein Hund. Das war sein Volk für DiSalvatino und dessen Leute – lediglich Haustiere. Ganz niedlich, hin und wieder sogar geliebt, doch im Grunde völlig entbehrlich und austauschbar.

			Er betrat das Zelt des Vampirfürsten und kniff die Augen zusammen. Im Zelt DiSalvatinos herrschte – bis auf das Licht, das einige Kerzen verbreiteten – bedrückende Dunkelheit. Salah ad-Din meinte, in der Finsternis, knapp außer Reichweite des eigenen Sehvermögens, goldene Augenpaare zu erkennen, die ihn gierig musterten. Dies konnte jedoch lediglich eine Ausgeburt seiner Fantasie und unmöglich real sein.

			Aus den Schatten schälte sich eine schlanke Gestalt, so plötzlich, dass Salah ad-Din nur mit Mühe ein Zusammenzucken verhindern konnte. Die Frau mit dem engelhaften Gesicht und der bleichen Haut lächelte ihn auf eine Art an, die bei anderen Personen durchaus als freundlich gelten mochte. In diesem Fall jedoch wirkte selbst dieses Lächeln wie eine Drohung für einen langsamen und qualvollen Tod.

			Salah ad-Din hatte DiSalvatinos Gefährtin bisher weniger als ein halbes Dutzend Mal gesehen und bei jeder Begebenheit war es ihm eiskalt den Rücken hinabgelaufen. Trotz der hohen Temperaturen, die in diesem Teil der Welt herrschten.

			Die Frau namens Celine sagte kein Wort, lächelte lediglich und entblößte dabei ihre scharfen Eckzähne, mit denen sie einem Menschen ohne Weiteres die Kehle herausreißen konnte.

			Salah ad-Din schluckte.

			Er war so abgelenkt von dieser engelhaften und doch tödlichen Erscheinung, dass er Frederick DiSalvatino gar nicht bemerkte, der mit einem Mal direkt neben ihm aus den Schatten trat.

			»Sie ist wunderschön, nicht wahr?«, fragte der Vampirfürst galant.

			Salah ad-Dins Kopf zuckte herum, als er sich der Gegenwart DiSalvatinos bewusst wurde. Er fragte sich, wie er wohl auf eine solche Äußerung reagieren sollte. Mehrere Gedanken gingen ihm hierzu durch den Kopf, doch nichts davon würde sein Gegenüber zufriedenstellen, das wusste er. Letztendlich entschied er sich für die Wahrheit.

			Salah ad-Din nickte. »Ja, sehr.«

			»Ich höre ein aber aus deinen Worten heraus, mein Freund.«

			Salah ad-Din zögerte, jedoch nur für einen Augenblick. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass eine Liebesnacht mit dieser Frau einen hohen Preis fordert.« Der arabische Feldherr hob leicht den Kopf und entblößte seinen Hals mit der pochenden Halsschlagader. Die Anspielung war so offensichtlich, dass Frederick DiSalvatino zu Salah ad-Dins Verblüffung lauthals zu lachen anfing. Sogar das Lächeln seiner Gefährtin wandelte sich für eine Sekunde von einer unausgesprochenen Drohung zu ehrlichem Amüsement.

			»Eine gute Antwort«, nickte DiSalvatino. »Tatsächlich die beste, die ich seit Langem gehört habe.« Er trat neben seine Gefährtin und legte den Arm um sie. »Ja, du hast vollkommen recht. Eine Nacht mit ihr fordert tatsächlich einen hohen Tribut. Diese Lektion mussten schon so einige Männer lernen, die sie unterschätzten.«

			Er gab seiner Gefährtin mit einem Wink zu verstehen, sie möge sich zurückziehen. Celine warf dem arabischen Feldherrn einen letzten Blick zu, bevor sie verschwand.

			DiSalvatino sah ihr hinterher. Ein verträumtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Sie ist noch recht jung. Für unsere Maßstäbe. Für Celine ist es immer noch schwierig, sich zu beherrschen, wenn Menschen in der Nähe sind.« Er drehte sich zu Salah ad-Din um und musterte ihn unverhohlen. »Sie hätte dich am liebsten ausgesaugt. Nur meine Gegenwart hält sie zurück.«

			»Und warum lässt du sie nicht einfach?«

			»Du bist mir nützlich. Nützliche Menschen lasse ich von meinen Leuten nie aussaugen.«

			Der Vampirfürst setzte sich. Seine Augen blickten plötzlich hart, als wären sie aus Diamant. »Du solltest stets dafür Sorge tragen, weiterhin nützlich zu sein.«

			Salah ad-Dins Hand zuckte zu der Stelle, an der sich normalerweise sein Schwert befand. Seine Finger griffen ins Leere. Er hatte sein Schwert in seinem Zelt zurückgelassen. Niemand trat dem Vampirfürsten bewaffnet gegenüber. Es war höchst unwahrscheinlich, dass ein Sterblicher DiSalvatino gefährlich werden konnte, doch dieser ging in der Hinsicht keine Risiken ein.

			»Du sprichst ein interessantes Thema an«, lenkte Salah ad-Din das Gespräch auf einen Punkt, der ihm größte Sorgen bereitete. »Heute Morgen wurden wieder fünf von meinen Leuten gefunden. Allesamt ausgesaugt.«

			»Und? Was ist damit?«, fragte DiSalvatino, der sich nicht einmal die Mühe gab, sein Desinteresse zu verbergen.

			Für einen Moment verzerrte Wut das Antlitz Salah ad-Dins. Er brachte seine Mimik jedoch schnell wieder zur Räson. Diesem Mann mit Zorn zu begegnen, würde gar nichts bringen. Diese Lektion hatte er bereits vor langer Zeit gelernt.

			»Du hattest versprochen, dass das aufhört. Du hattest dein Wort gegeben.«

			DiSalvatino betrachtete sein Gegenüber mit milder Belustigung. »Du hast ein Heer von mehreren Zehntausend Mann. Was machen da ein paar hier und da?«

			»Wir hatten eine Vereinbarung. Ich erwarte, dass sie eingehalten wird.«

			Ein eisiger Unterton schlich sich in DiSalvatinos Stimme. »Du erwartest?«

			Salah ad-Din erwog die Möglichkeit, zu weit gegangen zu sein, doch jetzt konnte er unmöglich zurück. Der Vampirfürst würde ihm dies als Schwäche auslegen. Das Ergebnis wäre, dass noch mehr von seinen Leuten sterben mussten. DiSalvatino würde das, ohne zu zögern, anordnen, schon allein aus dem Grund, um Salah ad-Din seine Grenzen aufzuzeigen. Die beiden Männer lieferten sich mehrere Sekunden ein Blickduell. Es fiel Salah ad-Din schwer, nicht den Blick abzuwenden. Nur das Wissen, dass in diesem Moment das Leben unzähliger seiner Leute von seiner Willensstärke abhing, hielt ihn davon ab.

			»Meine Leute brauchen Nahrung, mein Freund«, brach DiSalvatino schließlich das unerträgliche Schweigen. »Was soll ich ihnen sagen? Hungert, bis wir Jerusalem erreichen?«

			»Du hast es versprochen«, blieb Salah ad-Din stur. »Du allein entscheidest, was dein Wort wert ist.«

			DiSalvatino lächelte schließlich leicht. Sein Lächeln wuchs in die Breite und endete in schallendem Gelächter. »Ich mag dich, mein Freund. Ganz ehrlich. Du bist einer der wenigen Menschen, die mir Paroli bieten können.«

			»Also hört es auf?«

			DiSalvatino nickte. »Ich sorge dafür. Deine Leute sind sicher, bis wir Jerusalem erreichen.«

			»Und danach?«

			»Danach trennen sich unsere Wege. Ich stehe zu meinem Wort.«

			Salah ad-Din nickte, für den Moment zufriedengestellt.

			DiSalvatino griff nach einen Kelch und nahm einen tiefen Schluck. Als er den Kelch wieder absetzte, waren seine Lippen von roter Flüssigkeit benetzt. Salah ad-Din wandte angewidert den Blick ab. Sein Körper erschauerte. Er wollte gar nicht daran denken, wer für diesen Kelch voller Blut sein Leben hatte lassen müssen. Dabei spielte es gar keine Rolle, ob er Christ oder Muslim gewesen war. So ein Schicksal verdiente niemand.

			Eine Stimme drängte sich ungewollt aus den tiefen seines Verstandes in den Vordergrund.

			Vergiss nicht, was du gerade im Begriff bist zu tun. Ist es nicht ein wenig zu spät für Skrupel?

			Salah ad-Din schluckte schwer. Die Stimme des Gewissens konnte mitunter ziemlich unbequem sein, vor allem wenn sie Wahrheiten aussprach, die man lieber verdrängen würde. Er zwang die Stimme zurück in die Schwärze seines Unterbewusstseins.

			Ich tue, was ich muss, um mein Volk zu beschützen, ermahnte er sich selbst. Wenn der Preis dafür ein Pakt mit dem Teufel ist, dann soll es so sein.

			Plötzlich bemerkte er, dass DiSalvatino ihn aufmerksam musterte, eine undeutbare Miene auf dem Gesicht. Der Eindruck überkam ihn beinahe, der Vampirfürst wisse ganz genau, was in ihm vorging – und es amüsierte diesen.

			Salah ad-Din straffte seine schlanke Gestalt zu voller Größe. »Du hast mich aber nicht kommen lassen, um über die Nahrungsbedürfnisse deiner Leute zu reden.«

			DiSalvatino zwinkerte, als würde ihm erst jetzt bewusst, was er von dem Feldherrn überhaupt wollte. Er räusperte sich. »Sehr richtig. Wenige Tagesritte von hier gibt es ein altes Kastell aus der Römerzeit. Es ist in jeder Hinsicht unbedeutend und wird nur von einer Handvoll Templern und einigen ihrer Waffenknechte gehalten.«

			Salah ad-Din nickte. »Ich weiß. Ich ließ es mit Absicht außer Acht. Es ist zwar klein, aber die Einnahme würde uns trotzdem Zeit kosten. Außerdem ist der Marsch dorthin ein Umweg, was uns in unseren Plänen zurückwerfen würde.« Salah ad-Din zuckte die Achseln. »Die Templer dort sind keine Bedrohung. Sollen sie ruhig dort bleiben. Sobald Jerusalem fällt, werden sie das Kastell wohl oder übel aufgeben müssen. Warum Männer bei einem Angriff vergeuden, dessen Ergebnis auch anders erreicht werden kann?«

			DiSalvatino fuhr mit dem Zeigefinger langsam den Rand des Kelchs in seiner Hand nach, wobei er etwas Blut verwischte, das er anschließend genussvoll von seinem Finger leckte. Abermals sah Salah ad-Din zur Seite.

			»Normalerweise würde ich dir zustimmen, aber die Lage hat sich geändert.«

			»Inwiefern?«

			»Die Einzelheiten sind für dich nicht von Belang. Alles, was dich zu interessieren hat, ist, dass ich dieses Kastell zerstört sehen will. Und jeder in seinem Inneren muss sterben. Alle bis auf einen.«

			»Und wer?«

			»Du wirst ihn zweifellos erkennen, wenn du ihn siehst. Das versichere ich dir.«

			Salah ad-Din kniff leicht die Augen zusammen, sagte jedoch nichts.

			DiSalvatino sah ungeduldig auf. »Hast du verstanden?«

			Salah ad-Din nickte abgehackt, während sich seine Gedanken überschlugen. Er hatte den Anführer der Vampire noch nie so nachdenklich und fordernd erlebt. Für gewöhnlich brachte er seine Forderungen mit einem Lächeln und voller Höflichkeit vor. Der Vampir wusste, dass Salah ad-Din ohnehin keine andere Wahl hatte, als zu gehorchen. Doch dieses Mal war es anders. Er wirkte beinahe … besorgt. DiSalvatino war das mächtigste Wesen, das Salah ad-Din je kennengelernt hatte. Wenn es etwas gab, vor dem sich dieser Mann fürchtete, dann sollte er sich besser auch Sorgen machen. Oder diesen Umstand für sich nutzen.

			»Ich gebe deinen Leuten ein paar meiner eigenen Krieger mit«, fuhr DiSalvatino ungerührt fort.

			»Meine Männer bewältigen diese Aufgabe gut alleine.«

			»Sieh es mir bitte nach, aber ich will das erledigt haben und es ist mir lieber, wenn meine Männer ein Auge darauf haben. Das verstehst du doch sicher?« DiSalvatino zeigte ein breites Grinsen und entblößte dabei seine Reißzähne.

			Salah ad-Din wusste, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Er verneigte sich steif und DiSalvatino gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass die Audienz beendet war.

			Salah ad-Din verließ das abgedunkelte Zelt. Ihm schwirrte der Kopf vor lauter Fragen. Auf dem Weg zu seiner eigenen Behausung begegneten ihm viele seiner Krieger. Einige sprachen ihn an, andere zollten ihm Respekt, doch von beidem bekam er praktisch nichts mit. Diejenigen, die ihn besonders gut kannten, verzichteten darauf, ihn zu stören. Sie interpretierten seinen Gesichtsausdruck völlig zu Recht als in sich gekehrt und nachdenklich.

			Als er die Tücher vor dem Eingang zu seinem Zelt zurückschlug und in die angenehm kühle Umgebung trat, wurde er bereits von seinem Bruder erwartet. Salah ad-Din drapierte die Tücher wieder vor dem Eingang. Zum Teil, weil er die Hitze draußen halten wollte, doch vor allem war es seine Absicht, neugierige Ohren draußen zu halten. Er wollte mit seinem Bruder vertraulich sprechen. In knappen Zügen umriss er die Begegnung mit DiSalvatino. Al-Adil hörte schweigend zu. Nachdem sein Bruder mit dem Bericht geendet hatte, schürzte er nachdenklich die Lippen.

			»Nun? Was hältst du davon?«, wollte Salah ad-Din ungeduldig wissen.

			»Ich bin mir nicht sicher. Dieses Kastell scheint ihm plötzlich sehr wichtig zu sein.«

			»Mehr noch. Er scheint sich Sorgen zu machen.«

			»Und das bereitet mir Sorge. Vielleicht solltest du den Befehl einfach ausführen und das Kastell dem Erdboden gleichmachen. Es sind Templer und wir befinden uns mit ihnen im Krieg.«

			»Aus militärischer Sicht ist der Angriff Schwachsinn. Die Besatzung dort ist praktisch neutralisiert. Sie werden abziehen, sobald Jerusalem fällt. Sie haben gar keine andere Wahl. Und falls nicht, könnten wir sie dann immer noch ausräuchern.«

			Al-Adil musterte seinen Bruder nachdenklich. Schließlich legte er den Kopf schief. »Du führst doch etwas im Schilde.«

			Salah ad-Din besaß den Anstand, verlegen den Blick abzuwenden. »Ich habe eine Theorie.«

			»Lässt du mich daran teilhaben?«

			»Ohne Zweifel befindet sich etwas dort, wovor DiSalvatino sich fürchtet. Vielleicht etwas, das man als Waffe gegen ihn einsetzen könnte.«

			Al-Adil zog eine Augenbraue hoch. »Deine Worte führen uns an einen gefährlichen Ort, Bruder. Allein schon für diesen Gedanken würde er dich umbringen. Und wie ich ihn kenne, würde es weder schnell noch schmerzlos geschehen.«

			»Trotzdem sollten wir uns damit auseinandersetzen.«

			»Also schön, gehen wir einmal davon aus, du hast recht und dort befindet sich wirklich etwas, das jemand wie DiSalvatino fürchten muss. Was bringt uns das? Sollten wir etwas, das dieses Wesen fürchtet, nicht erst recht fürchten?«

			»Nicht zwangsläufig. Er hat angeordnet, dass alle in diesem Kastell getötet werden – bis auf einen –, daher gehe ich davon aus, dass es sich um eine Person handelt. Mit einer Person kann man sprechen und man kann mir ihr verhandeln.«

			»Aber der Feind meines Feindes muss nicht unbedingt mein Freund sein«, wandelte al-Adil ein bekanntes Sprichwort um.

			»Wir könnten ihn zumindest mal fragen.«

			Al-Adil stieß einen Schwall Luft zwischen den Vorderzähnen aus. »Du wandelst auf gefährlichen Pfaden. Der Feldzug neigt sich seinem Ende zu. Jerusalem liegt in greifbarer Nähe. Wir sind in etwa zwei Monaten dort. Die Christen sind machtlos. Die Stadt gehört praktisch schon uns. Warum das alles aufs Spiel setzen? DiSalvatino verlässt uns, sobald die Stadt gefallen ist, und er nimmt seine dunkle Brut mit sich. Unsere Anstrengungen tragen bald Früchte.«

			»Und du glaubst ihm?«, hielt Salah ad-Din schlicht dagegen.

			Dies ließ seinen Bruder innehalten. Er setzte zweimal an, etwas zu sagen, stoppte jedoch jedes Mal. Erst beim dritten Versuch brachte er zwei Worte über die Lippen. »Du nicht?«

			»Ich habe schon zu viel erlebt in meinem Leben, um auf die Versprechungen eines Blutsaugers hereinzufallen. Wenn er hat, was er will, warum sollte er uns in Ruhe lassen?« Salah ad-Din schüttelte den Kopf. »Nein, wir sollten einen zweiten Plan in der Hinterhand behalten. Etwas, mit dem wir ihn unter Druck setzen oder vielleicht ausschalten könnten. Etwas, mit dem wir uns selbstständig von ihm und seinen Anhängern befreien könnten.«

			»Und du denkst, diese ominöse Person könnte das erreichen? Du interpretierst viel in die Sorge des Blutsaugers hinein.«

			»Ich habe keine Wahl. Die Alternative wäre, uns in unser Schicksal zu fügen und auf DiSalvatinos Versprechen zu vertrauen, und dazu bin ich nicht bereit.«

			Al-Adil fuhr sich durch das dichte schwarze Haar. »Deine Gedanken und Pläne sind eigentlich nichtig. DiSalvatino schickt seine eigenen Leute mit, ohne Zweifel, um unsere Männer im Auge zu behalten. Sie werden nie zulassen, dass du das tust, worüber du gerade so angestrengt nachdenkst.«

			»Deswegen schicke ich dich mit.«

			Al-Adil stutzte. »Oh. Großartig.«

			Salah ad-Din schmunzelte. »Keine Sorge, ich werfe dich schon nicht den Löwen zum Fraß vor.«

			»Und was erwartest du von mir?«

			»Erobere dieses Kastell. Mach es von mir aus dem Erdboden gleich. Töte die Templer – und dann findest du heraus, was DiSalvatinos plötzliches Interesse geweckt hat. Das wird nicht schwer sein. Du musst einfach nur seine Gefolgsleute beobachten. Wenn sie auf dich interessiert wirken, bist du auf der richtigen Spur.«

			»Und wenn ich ihn, wer immer er auch ist, gefunden habe?«

			»Dann bringst du ihn her, aber so, dass DiSalvatino nichts davon mitkriegt.«

			»Das wird nicht einfach. Seine Gefolgsleute stehen ständig mit ihm in Kontakt. Er wird wissen, sobald wir etwas gegen sie unternehmen.«

			Salah ad-Din schmunzelte erneut. »Ich vertraue einfach auf deinen gerissenen Verstand. Lass dir etwas einfallen.«

			Al-Adil stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dein Vertrauen ehrt mich – aber manchmal wäre ich froh, du würdest mir ein bisschen weniger vertrauen.«

		


		





Kapitel 8

		
			Der Hunger war quälend.

			Christian befand sich jetzt seit gut zwei Tagen unter seinen Ordensbrüdern. Er hatte in dieser Zeit nicht geschlafen und auch sein Quartier nicht verlassen. Er aß nur wenig – und wenn er es tat, war er nicht in der Lage, es bei sich zu behalten. Und dabei hatte er so gehofft, vielleicht doch von gewöhnlicher Nahrung seinen Hunger stillen zu können. Es war beinahe, als hätte sein Körper eine Art Allergie gegen Nahrung entwickelt. Zumindest gegen menschliche Nahrung.

			Der Gedanke kam ungewollt, drängte sich jedoch immer öfter in den Vordergrund. Am Morgen nach seiner Ankunft hatten seine Brüder ihn zur morgendlichen Andacht und zu den anschließenden Waffenübungen eingeladen. Er hatte sich jedoch unter einem Vorwand entschuldigt. Der Geruch, der von ihnen ausging, war einfach zu köstlich. Jedes Mal wenn er an einem von ihnen vorüberging, sah er die pochenden Venen am Hals und er stellte sich vor, was für ein Gefühl es wohl wäre, seine Zähne hineinzustoßen.

			Christian ging zum Spiegel. Das war auch so ein heikles Thema. Zähne. Er öffnete den Mund und betrachtete die scharfen, spitzen Eckzähne, die sich in seinem Oberkiefer herausgebildet hatten. Bisher hatte er sie verborgen halten können, indem er nicht lachte und auch sonst so wenig wie möglich sprach. Doch irgendwann würde es jemandem auffallen. Schon sehr bald.

			Ein heiseres Kichern drang aus seiner ausgedörrten Kehle.

			Spätestens, wenn er seine Zähne in den Hals eines seiner Brüder stieß. Die in diesem Gedanken enthaltene Selbstironie ließ ihn erneut kichern.

			Als wäre das alles nicht schon schlimm genug, befanden sich die Käfige, die Heinrich ihm übergeben hatte, außerhalb seiner Reichweite bei seinem Pferd im Stall. Er konnte sie nicht holen, ohne Fragen zu provozieren, die er unmöglich beantworten konnte. Seine Ordensbrüder hatten sich über derlei Fracht ohnehin gewundert. Sie wussten nicht, was es bedeutete, doch es schürte ihr ohnehin schon beträchtliches Misstrauen.

			Es klopfte an der Tür.

			Christian schloss ruckartig seinen Mund. »Wer ist da?«

			»Balzac. Kann ich Euch sprechen?«

			Christian ging zögernd auf die Tür zu. Er wollte nichts weniger als mit jemandem sprechen, doch den Komtur abzuweisen, wäre ein Affront gegen seine Gastgeber. Er war immer noch zu sehr Ordensritter, um sich diese Blöße zu geben.

			Er wischte sich die schweißnassen Hände an seinem Wappenrock ab und öffnete. Noch während er vor den Komtur trat, bemerkte er, wie sich dessen Augen misstrauisch verengten.

			»Mein Gott, Mann, Ihr seht ja furchtbar aus. Seid Ihr krank?«

			»Mir ist nur nicht wohl. Es ist aber nichts Ernstes.«

			»Seid Ihr sicher? Soll ich Euch einen Heiler schicken. Das wäre keine Mühe.«

			»Das wird nicht nötig sein«, wehrte Christian ab. »Es geht mir bald wieder gut.«

			»In dieser Angelegenheit geht es nicht nur um Eure Gesundheit. Ich muss auch an meine Männer denken. Wenn Ihr eine Krankheit eingeschleppt habt, dann muss ich das wissen. Ich kann es mir nicht leisten, dass die Hälfte meiner Männer siechend darniederliegt, wenn die Sarazenen angreifen. Und früher oder später werden sie angreifen.«

			Christian versuchte sich an einem halbherzigen Lächeln. »Es ist ganz sicher keine Krankheit.«

			Jedenfalls keine, die ein Heiler behandeln könnte, schoss es ihm durch den Kopf. Er verdrängte den Gedanken sofort wieder.

			»Trotzdem«, blieb Balzac hartnäckig. »Ich werde Euch den Heiler auf jeden Fall schicken. Nur zur Sicherheit.«

			Christian wollte noch etwas einwenden, doch der Komtur hob Einhalt gebietend die Hände. »Tut mir den Gefallen.«

			Christian nickte müde und fügte sich in sein Schicksal. »Ihr seid aber doch bestimmt nicht gekommen, um mit mir über mein Befinden zu sprechen.«

			»Sicher nicht«, antwortete de Balzac ehrlich. »Ich habe mich mit den anderen Brüdern beraten und wir sind zu einem Ergebnis gelangt.«

			»Über was?«

			»Über unser weiteres Vorgehen. Wir geben das Kastell auf und ziehen weiter nach Jerusalem.«

			Christian zog eine Augenbraue hoch. »Zwischen uns und Jerusalem liegt Saladins Heer.«

			»In der Tat, aber es ist groß und schwerfällig. Unsere Truppe ist klein und beweglich. Außerdem sind wir schneller. Wir manövrieren ihn aus und umgehen sein Heer bei Nacht. In Jerusalem wird man jeden Kämpfer dringend brauchen. Hier sind wir nutzlos. In Jerusalem können wir weiterhin unserem Schwur gemäß Gott und der Kirche dienen, indem wir Seine Stadt verteidigen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob eine Verteidigung Jerusalems überhaupt möglich ist, geschweige denn sinnvoll.«

			Christians unverblümte Entgegnung ließ Balzac innehalten. Sein Gesicht verzerrte sich für einen Moment vor Ärger. Er verschwand jedoch so schnell wieder, dass Christian sich fragte, ob er es sich vielleicht nur eingebildet hatte.

			»Falls Saladin die Stadt einnimmt, dann sterben wir wenigstens im Dienst an Gott. Ein Platz im Himmelreich wird uns sicher sein.«

			Christian fragte sich, ob dort wohl auch ein Platz für ihn reserviert sein würde. Die Zeichen waren unmissverständlich und konnten von ihm nicht länger geleugnet werden: Er war ein Wesen der Nacht geworden. Etwas Unheiliges. Etwas Abscheuliches. Er bezweifelte, dass er in Jerusalem oder auch im Himmelreich ein gern gesehener Gast war.

			»Ich nehme an, Ihr kommt mit uns.« Balzac ließ einfach nicht locker.

			Leider fiel Christian kein plausibler Grund ein, aus dem er sich weigern könnte. Dabei hätte er nichts lieber getan, als sich dem Kampf gegen Saladin anzuschließen. Er fürchtete nicht den Tod. Er fürchtete um die Menschen, mit denen er reisen und mit denen er Jerusalem verteidigen würde. In gewisser Weise war er für sie eine weit größere Bedrohung, als es die Sarazenen unter Saladin je sein könnten. Er zwang sich zu einem abgehackten Nicken.

			»Gut«, erwiderte Balzac. Der Komtur war zwar nicht gänzlich überzeugt, aber doch zumindest im Moment zufrieden und das war alles, was Christian wollte. Er wollte nur noch, dass Balzac ging. Er bemerkte nämlich, wie sich sein Blick innerhalb der letzten Minuten immer wieder auf die pochende Halsschlagader des Komturs fixiert hatte. Balzac musste verschwinden. Sofort. Ansonsten konnte Christian für nichts mehr garantieren.

			»Wir brauchen einen Tag für die Vorbereitungen. Dann brechen wir auf. Mit etwas Glück werden wir Jerusalem lange vor Saladin erreichen.«

			Christian nickte. »Wenn das alles ist, dann wünsche ich Euch eine gute Nacht. Ich würde mich gern zur Ruhe begeben.«

			Zu seiner grenzenlosen Verzweiflung machte der Komtur jedoch keinerlei Anstalten, sein Quartier zu verlassen. Der Mann musterte ihn lediglich schweigend. Christian spürte, die bohrenden, forschenden Blicke des Mannes auf sich ruhen. Ohne Unterlass musternd und nach Erklärungen zu seinen zahlreichen Fragen suchend.

			»Ihr seht wirklich nicht gut aus.«

			»Es ist nichts, was etwas Schlaf nicht beheben könnte. Bitte geht jetzt.«

			Erleichtert registrierte er, wie der Mann nickte. »Ich werde den Heiler schicken, sobald ich ihn sehe.« Balzac drehte sich um und verließ den Raum, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Christian bemühte sich, die Tür hinter dem Mann nicht allzu eilig zuzuschlagen. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, ein Geheimnis vor seinen Ordensbrüdern zu verbergen. Es gelang ihm nicht ganz.

			Er lehnte sich mit der Stirn gegen die nun geschlossene Tür und atmete mehrmals tief durch. Christian drehte sich um. Sein Atem ging schwerfällig. Er spürte das Holz gegen seinen Rücken drücken. Es half ihm, nicht den Verstand zu verlieren und sein Denken im Hier und Jetzt zu halten. Christian hoffte, dass der Komtur den Heiler nicht allzu schnell finden würde.

			In dessen eigenem Interesse.

		

		
			Heinrich von Schwaben hielt sich flach auf den Boden gepresst, während er neben seinen Freund und Waffenbruder Karl von Braunschweig über den Boden robbte. Erst am Rand der Klippe hielten sie an und beobachteten das Geschehen unter ihnen.

			Das Kastell lag in der Ferne in Dunkelheit gehüllt. Es wirkte beinahe verlassen, wären nicht in regelmäßigen Abständen kleine Wachfeuer gewesen, die die Wehrgänge nur schwach erleuchteten. Was die beiden Johanniter jedoch fesselte, war der Anblick direkt unter ihnen.

			Eine lange Reihe von Reitern schlängelte sich den Pfad entlang. Es handelte sich zweifelsohne um Sarazenen.

			»Das ist nicht gut«, meinte Heinrich.

			»Was schätzt du, wie viele es sind?«

			»Mindestens tausend. Aber das ist nicht einmal das Schlimmste.«

			Karl sah sich missmutig zu seinem Freund um. »Sondern?«

			»Es sind etwa fünfzig Vampire unter ihnen. Ich kann sie fühlen.«

			Karl war sofort alarmiert. »Was ist mit dir? Können Sie dich auch fühlen?«

			»Anzunehmen. Sie wissen aber nicht, wer ich bin. Das konnte ich bisher erfolgreich vor ihnen verbergen. Und auch, wo ich bin. Sie wissen nur, dass sich ein Vampir in der Nähe aufhält.«

			»Vielleicht glauben sie, es handle sich um Christian in dem Kastell.«

			»Da muss ich dich enttäuschen, mein Freund. Ich bezweifle, dass sie ihn aufgrund seiner Natur wahrnehmen können. Vermutlich können sie lediglich mich spüren. Sie werden aber nicht viel darauf geben. DiSalvatinos Gefolgschaft ist weit verstreut. Könnte sein, dass sie denken, ich wäre ein Nachzügler oder ein Einzelgänger. Sie haben eine Aufgabe, sie werden daher nicht allzu viel Gedanken an mich verschwenden.«

			»Und da bist du dir sicher?«

			»Ansonsten wären wir schon tot. Ich bin gut, aber nicht gut genug, um es allein mit fünfzig gut ausgebildeten Kämpfern aufzunehmen.«

			»Von den Menschen ganz zu schweigen. Ich schätze, tausend Sarazenen könnten dich auch überwältigen.«

			»Sicherlich«, nickte Heinrich, ohne die Kolonne unter ihnen aus den Augen zu lassen. Sie beobachteten mehrere Minuten schweigend die Soldaten. Doch dann entschied sich Karl, das Schweigen zu brechen.

			»Warum, denkst du, sind die hier?«

			»Das ist kein großes Geheimnis. Das Kastell.«

			»Sie sind hinter ihm her.«

			»Mit Sicherheit.«

			Karl warf ihm einen seitlichen Blick zu. »Könnte Zufall sein. Vielleicht will Saladin einfach nur keine feindlichen Kräfte in seinem Hinterland zurücklassen.«

			Heinrich schnaubte. »Erst ziehen sie vorbei, ohne den Templern dort drin auch nur einen Blick zu gönnen, dann habe ich eine unschöne Begegnung mit DiSalvatino und prompt lässt Saladin eine kleine Truppe umkehren, damit sie sich um dieses kleine Fort kümmern. An solche Zufälle glaube ich keine Sekunde.« Er deutete nach unten. »Siehst du die Banner? Die Krieger gehören zu Saladins Leibgarde. Er geht wirklich kein Risiko ein. Die Kerle sind unverschämt gut.«

			»Wie viel hat er aus deinem Kopf geholt?«

			»Schwer zu sagen. Nicht viel, denke ich. Zum Glück. Er weiß, dass sich jemand bei den Templern befindet, der für unsere Sache wichtig ist.«

			»Mehr nicht? Er weiß nicht, dass es sich um einen Vampir handelt?«

			»Ich hoffe, das konnte ich erfolgreich vor ihm verbergen.«

			»Aber sicher bist du dir nicht?!«

			»Nein.«

			»Vielleicht haben wir ja tatsächlich Glück im Unglück. Sie wissen nicht, wonach sie suchen sollen, sobald das Kastell einmal eingenommen wurde.«

			»Spielt keine Rolle. Sie werden mit Sicherheit die Anweisung haben, alles zu töten, was ihnen unter die Augen kommt. Und DiSalvatino wird zumindest ahnen, dass sich ein Vampir dort drin befindet. Ansonsten hätte er nicht so viele seiner eigenen Leute mitgegeben. Nein, er ist uns leider mindestens einen Schritt voraus – und der Abstand wächst.«

			»Was tun wir jetzt?«

			»Im Augenblick können wir gar nichts tun. Die Sarazenen werden das Kastell einnehmen. Daran führt kein Weg vorbei. Die Templer werden die Befestigung nicht halten können. Und wir können ihnen nicht helfen. Unsere eigenen Leute sind zu weit entfernt.«

			»Also abwarten und beobachten.«

			»Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Wir müssen auf Gott vertrauen und hoffen, dass er uns eine Möglichkeit verschafft, im geeigneten Moment einzugreifen.«

			»Wollen wir hoffen, dass er heute in der richtigen Stimmung dafür ist.«

		


		





Kapitel 9

		
			Christian wand sich unter Qualen auf seinem Bett. Sein Körper fühlte sich an, als würde er geradezu in Flammen stehen. Der Heiler saß neben ihm und sah mit mitfühlenden Augen – aber letztlich hilflos – auf ihn herab.

			»Ich bedaure aufrichtig, doch ich bin mit meinem Wissen am Ende. Ich weiß nicht, was Euch fehlt, Bruder Christian.« Er sah abwägend auf seine Utensilien herab. »Ich könnte es noch mit einem Aderlass versuchen.« Der Heiler streckte die Hand nach dem Messer aus.

			Christian drehte sich der Magen um. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was die beiden Johanniter ihm erzählt hatten, dann war ein Aderlass mit Sicherheit die falsche Prozedur. Was er jetzt ganz gewiss nicht benötigte, war noch weniger Blut im eigenen Körper.

			Christian wehrte sich halbherzig gegen den Versuch des Heilers, ihm das Messer anzusetzen.

			Der Heiler missverstand seinen Widerstand. »Ich weiß, es ist unangenehm, aber Ihr müsst mich schon unterstützen, wenn Ihr genesen wollt.«

			Christian sah auf. Der Mann war schon alt, doch sein Blut roch ungemein köstlich – verlockend. Wie schon zuvor bei Sebastian de Balzac sah Christian erneut die Halsvene pochend hervortreten. Es wirkte beinahe, als würde sonst nichts mehr auf der Welt existieren.

			Christian stöhnte. »Geht! Sofort!«

			»Ich versuche doch nur, Euch zu helfen.«

			»Ich brauche Eure Hilfe nicht. Verschwindet!«

			Christian wusste nicht, wie lange er sich noch zurückhalten konnte. Der Mann war unschuldig, stand in Diensten des Ordens. Er hatte keine Ahnung, in welcher Gefahr er sich befand, und er verdiente das Schicksal nicht, welches ihm zuteilwurde, wenn er nicht sofort ging.

			Christian stieß ihn grob von sich.

			»Wenn Ihr nicht still haltet, werde ich Euch ans Bett binden lassen«, brauste der Heiler auf.

			Christian stöhnte erneut. Er funkelte den Mann halb im Delirium an.

			Dieser wich angstvoll zurück. »Eure Augen? Was ist mit Euren Augen los?«

			Christians Körper zuckte vor wie eine zuschlagende Schlange. Noch bevor er sich dessen richtig bewusst wurde, versanken seine Zähne im Hals seines Opfers. Der Mann schrie vor Schmerz, Überraschung und Angst gleichermaßen schrill auf. Christian packte ihn an den Schultern. Der Heiler zappelte im unerbittlichen Griff des Vampirs, unfähig, sich zu befreien.

			Christian folgte einem unwiderstehlichen Instinkt und begann, den Lebenssaft aus der Wunde zu saugen. Bereits mit den ersten Tropfen Blut, die seine Kehle hinabliefen, spürte er, wie die Kraft in seinen Körper zurückkehrte. Er fühlte sich mit einem Mal stark und gesund. Um genau zu sein, fühlte er sich stärker als je zuvor.

			Mit jedem Schluck erlahmten die Bewegungen des Heilers mehr – bis er sich gar nicht mehr rührte. Endlich ließ Christian von ihm ab. Die Leiche des Mannes sank zu Boden. Seine Haut war bleich und wirkte brüchig wie Pergament. Die Augen waren weit aufgerissen.

			Erst jetzt wurde ihm wirklich bewusst, was er getan hatte. Er hatte einen aufrechten, guten Menschen getötet, nur um sein eigenes Leben zu verlängern. Wellen der Scham durchliefen Christians Körper und Tränen liefen ungehemmt seine Wangen hinab. Der Ordensritter wandte den Blick ab. Er ertrug die stille Anklage in den toten, gebrochenen Augen des Heilers nicht mehr.

			Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Die Tür zu seiner Kammer war offen. Im Türrahmen stand Robin, der englische Bogenschütze. Der Waffenknecht des Templerordens starrte Christian aus weit aufgerissenen Augen an. Seine Hände umklammerten den Griff eines Dolches, der immer noch in der Scheide am Gürtel steckte. Der Bogenschütze war sich wohl nicht sicher, ob er ihn ziehen sollte. Vielleicht war er sich auch nicht sicher, was die Klinge gegen eine Kreatur wie Christian ausrichten mochte.

			Der Ordensritter hob beschwichtigend beide Hände. Er wollte dem Mann zeigen, dass er keine Gefahr für ihn darstellte. Im selben Moment wurde ihm allerdings klar, wie lächerlich dies war. Der Bogenschütze hatte gerade den Tod des Heilers mit ansehen müssen. Christian war eine Gefahr, für jeden hier im Kastell. Seine Gedanken rasten. Was sollte er nur tun?

			Für einen Moment erwog er die Möglichkeit, den Bogenschützen zu töten. Doch diesen Gedanken verwarf er sofort wieder. Er würde nicht noch einen unschuldigen Menschen ins Jenseits befördern. Er hatte bereits jetzt zu viel Schande auf sich und seinen Namen geladen. Er würde nicht zulassen, dass es noch mehr wurde.

			Er stand langsam von seinem Bett auf. »Robin …«, begann er.

			Bevor er jedoch weitersprechen konnte, drehte sich der Bogenschütze um und rannte aus dem Zimmer. Christian fluchte. Er hörte, wie Robin auf dem Korridor nach den Wachen rief. Nur Augenblicke später hörte er das Stampfen Dutzender Stiefelpaare, die sich seiner Kammer näherten.

		

		
			Al-Adil betrachtete das Kastell der Ordensritter mit einem flauen Gefühl der Unruhe im Magen. Die Umrisse des kleinen Forts zeichneten sich vor dem beginnenden Sonnenaufgang ab.

			Ein Mann trat zu ihm. Al-Adil widmete ihm jedoch lediglich einen beiläufigen Blick. Der Mann war ein grober Klotz und genauso groß wie breit. Es war kaum zu glauben, dass man eine Rüstung gefunden hatte, in die dieser Bulle passte. Insgeheim schmunzelte al-Adil. Gut möglich, dass es sich um eine Sonderanfertigung handelte. Die Haut des Mannes war so weiß, dass er fast wie ein Albino wirkte, und er bemühte sich, dem Sonnenaufgang immer den Rücken zuzuwenden.

			Aus Erfahrung wusste al-Adil, dass die Augen dieser Wesen extrem empfindlich auf Sonnenlicht reagierten. Der Krieger wand sich nervös. Bevor die Sonne über den Horizont steigen würde, musste er sich zurückziehen oder er würde verbrutzeln wie ein Stück Fleisch, das zu lange über dem Lagerfeuer briet. Al-Adil konnte es kaum erwarten, dass der Kerl verschwand, auch wenn er insgeheim hoffte, er würde bleiben, damit die Sonne ihm die Haut von den Knochen schmelzen konnte.

			Der Name des Mannes war Francesco Lupardini, DiSalvatinos Mann fürs Grobe und im Moment al-Adils Wachhund.

			»Wann greift ihr an?«, fragte der Mann ohne Vorrede. Lupardini hielt sich nie lange mit Höflichkeiten auf.

			»Du meinst, wann greifen wir an?«

			Lupardini schnaubte höhnisch. »Wenn ich das gemeint hätte, dann hätte ich es auch gesagt. Nein, ihr werdet allein angreifen. Die Sonne geht bald auf. Dies behindert unsere kämpferischen Fähigkeiten in signifikantem Umfang.«

			Al-Adil hatte so etwas schon vermutet, doch es war interessant, diese Tatsache aus dem Mund eines dieser Kreaturen selbst zu hören. Er notierte diese Neuigkeit in Gedanken. Al-Adil war nicht wie sein Bruder Salah ad-Din. Dieser war der Meinung, die Bürde, die die Vampire darstellten, irgendwann auf friedlichem Wege loswerden zu können. Er hoffte, deren Last bald auf die christlichen Lande abwälzen zu können und dadurch sein eigenes Volk zu befreien. Zwar wappnete er sich für den Fall eines bevorstehenden Krieges mit den Vampiren, doch er klammerte sich verzweifelt an die Hoffnung, dies möge nicht notwendig werden.

			Al-Adil sah das anders. Er sah eine Konfrontation mit den Vampiren als unvermeidlich an. Die arabischen Völker würden sich nur mit Gewalt von diesen Kreaturen befreien können. Daher sammelte er alles an Informationen, die seinem Volk bei dem bevorstehenden Kampf einen taktischen Vorteil verliehen.

			»Also«, wiederholte Lupardini, »wann greift ihr an?«

			»Am liebsten sofort, um es hinter mich bringen.«

			»Was hindert dich? Ihr seid zahlenmäßig überlegen.«

			Al-Adil warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Das dort drin sind Templer. Sie mögen Fanatiker sein, doch sie verstehen es, ihre Festungen zu verteidigen. Sie zu unterschätzen, wäre töricht.«

			»Wie sieht dein Plan aus?«

			»Sie haben keine Patrouillen im Umland. Vermutlich haben sie nicht genügend Soldaten, um die Festung zu verteidigen und das Land in ihrer unmittelbaren Nähe zu kontrollieren. Daher verstecken wir uns hier einen Tag und bauen uns einige Leitern. Ohne diese werden wir das Kastell kaum einnehmen können. Dann ruhen wir eine Nacht und bei Anbruch des folgenden Tages werden wir zuschlagen. Wir nehmen die Festung im Sturm. Die Templer dürfen keine Chance erhalten, die Gegenwehr zu organisieren.«

			»DiSalvatino wünscht keinerlei Verzögerungen.«

			Al-Adil drehte sich zu seinem Gesprächspartner um, das Gesicht ein Ausdruck des Missfallens. Er beherrschte seine Stimme, auch wenn er den Vampir am liebsten angeschrien hätte. »Wenn er die Festung sofort haben will, soll er seine eigenen Leute schicken. Aber solange ich hier verantwortlich bin, werde ich so vorgehen, wie ich es für richtig halte. Überstürzt vorzugehen, würde nur das Leben meiner Männer kosten.«

			Bei dem Wort Leben verzog Lupardini höhnisch die Mundwinkel. Al-Adil kniff die Augen zusammen. »Ich weiß, dass euch unser Leben nicht viel bedeutet. Wir sind wenig mehr als Haustiere für euch. Mir aber bedeutet das Leben jedes einzelnen meiner Männer sehr viel.«

			Lupardini musterte ihn einen unendlich scheinenden Augenblick, schließlich nickte er. »Ganz wie du willst. Ich überlasse die Angelegenheit dir. Aber lass dir nicht zu viel Zeit. Mein Herr wünscht Ergebnisse.«

			»Genau wie meiner.« Al-Adil funkelte den Vampir noch einen Augenblick an und wandte sich dann wieder dem Kastell zu. Er verschwieg wohlweislich, dass sich ihre Aufträge in mehreren wichtigen Punkten voneinander unterschieden. Salah ad-Din wollte wissen, was DiSalvatino solche Sorgen bereitete, und al-Adil war entschlossen, seinem Bruder diese Information zu verschaffen. Und sollte dies nur über die Leichen der Vampire zu erreichen sein, dann war es eben so.

			Sein Bruder hatte ihm explizite Anweisungen mit auf den Weg gegeben. Er sollte eine Auseinandersetzung mit den Vampiren tunlichst vermeiden, doch er durfte sich von ihnen auch nicht bei seinem Auftrag behindern lassen. Falls es unumgänglich war, so lauteten seine Anweisungen, die Vampire auszuschalten. Sie waren stark, doch nicht unbesiegbar und seine eigenen Leute waren deutlich in der Überzahl.

			Al-Adil lächelte.

			Es gab keinen Grund, weshalb er diesen speziellen Aspekt der Mission nicht genießen sollte.

		

		
			Christians Kammer füllte sich mit besorgniserregender Geschwindigkeit mit Ordensrittern und Waffenknechten. Beim Anblick des toten Heilers und seines über ihm stehenden Mörders zogen die Soldaten blank. Es war auch nicht gerade hilfreich, dass sein Mund immer noch mit dem Blut seines Opfers beschmiert war.

			Einige der Soldaten wichen zurück und bekreuzigten sich, doch keiner schien bereit, Christian so einfach ziehen zu lassen.

			Damit hatte er auch nicht gerechnet. Es wäre zu einfach gewesen.

			Sebastian de Balzac trat vor und musterte Christian mit kaltem Blick. Er hielt sein Langschwert in der Hand und schien es auch einsetzen zu wollen.

			»Ich wusste von Anfang an, dass etwas mit Euch nicht stimmt.«

			»Lasst mich erklären.«

			Der Komtur deutete anklagend auf die Leiche des Heilers. »Und wie wollt Ihr das da erklären? Sagt es mir?«

			Christian setzte zweimal an, etwas sagen zu wollen, brach aber jedes Mal ab. Balzac hatte recht. Da gab es nicht viel zu erklären. Er musterte die Waffen der Soldaten und ertappte sich bei dem Wunsch, sie mögen sie doch endlich einsetzen und seiner Existenz ein Ende bereiten. Doch allein schon dieser Wunsch grenzte an Selbstmord und dies war eine Todsünde gegen Gott. Er straffte seine Schultern.

			»Es … es tut mir leid«, brachte er in Ermangelung besserer Worte hervor.

			»Es tut Euch leid?«, brauchte Balzac auf. »Es tut Euch leid? Wir haben Euch aufgenommen, Euch ein Dach und Schutz geboten. Und jetzt habt Ihr einen Mord begangen. So etwas ist innerhalb des Templerordens meines Wissens noch nie vorgekommen.«

			Balzac trat vorsichtig einen Schritt näher. Die Soldaten schwärmten hinter ihm aus, um Christian im Notfall von mehreren Seiten angreifen zu können. Er ignorierte sie.

			Christian fühlte sich stark, ungebändigt. Er war sich sicher, dass er im Bedarfsfall einige von ihnen ins Jenseits schicken konnte. Genau wie der Hunger auf Blut zuvor ging auch dieser Impuls von einem unwiderstehlichen Instinkt aus, den er kaum kontrollieren konnte. Entschlossen schob er den Gedanken an Kampf beiseite.

			Sollten diese Männer entscheiden, ihn zu töten, würde er dies, ohne zu murren, akzeptieren. Er würde keinesfalls schon wieder das Leben unschuldiger Menschen vergießen. Nicht einmal, um sein eigenes Leben zu retten. Und schon gar nicht, wenn es sich um seine Ordensbrüder handelte.

			Balzac musterte seine gelben Augen und seinen blutverschmierten Mund mit einem unverkennbaren Ausdruck tiefen Abscheus. Christian ließ es ohne äußerliche Gefühlsregung über sich ergehen.

			»Was seid Ihr?«, fragte der Komtur schließlich.

			»Ich … ich weiß es nicht«, log Christian. Man konnte nicht gerade sagen, dass er Angst hatte, doch er verspürte Besorgnis, dass die Männer beim Wort Vampir sofort angreifen würden. Dabei hatte er keine Angst um sein eigenes Leben. Er hatte Angst, dass er seine Impulse nicht mehr kontrollieren konnte, wenn sie ihn in Massen angriffen, und er einige von ihnen töten würde.

			Erneut schob er den Gedanken an Widerstand beiseite. Er empfand es als befremdlich, wie schnell seine Instinkte die Oberhand gewannen, und das, obwohl er sich selbst immer wieder beteuerte, keinen Widerstand leisten zu wollen. Etwas in ihm drängte dazu, das Blut der Menschen zu vergießen. Sie standen weit unter ihm, waren es nicht einmal wert, die gleiche Luft wie er zu atmen.

			Christian schüttelte den Kopf. Wie war denn dieser Gedanke in seinen Kopf gekommen? Wann hatte er angefangen, von seinen Ordensbrüdern als Menschen zu denken? Er schluckte schwer. Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter und Gänsehaut bildete sich. Etwas in ihm fühlte sich den Menschen überlegen. Allen Menschen. Was ging nur mit ihm vor?

			»Ich glaube Euch nicht«, fuhr Balzac ihn an. »Ich denke, Ihr wisst genau, was mit Euch los ist.«

			»Ich schwöre Euch …«

			Der Komtur hob drohend das Schwert. »Keine Schwüre, d’Orléans. Wir wissen beide, dass sie gelogen wären. Was ist mit Euch los? Wenn auch nur noch der Bruchteil eines Ordensritters in Euch vorhanden ist, dann sagt Ihr mir die Wahrheit. Besinnt Euch auf Eure Ehre.«

			Christian senkte beschämt den Blick. »Ich … ich weiß es nicht.« Die Lüge ging ihm erstaunlich glatt von den Lippen. Er wusste inzwischen selbstverständlich, was er war. Die Tatsachen konnte man schlichtweg nicht mehr leugnen. Er befürchtete jedoch, sobald er sich als Vampir zu erkennen gab, würden ihn seine Brüder entweder auf dem Scheiterhaufen verbrennen oder kurzerhand in Stücke hacken. Beides waren Aussichten, die Christian tunlichst vermeiden wollte.

			Balzac trat noch einen Schritt näher. Christian war sich unangenehm der Aufmerksamkeit bewusst, die der Komtur seinen Augen widmete. Zu seiner Überraschung sagte der Mann jedoch nichts dazu, sondern richtete sich lediglich kerzengerade auf.

			»Legt Euer Schwert nieder. Ich verspreche, Euch wird nichts geschehen. Vorerst.«

			Christian sah verwundert an seinem rechten Arm hinab. In seiner Hand hielt er sein neues Langschwert mit dem rot-weißen Wappen des Templerordens am Knauf. Die Scheide lag neben ihm auf dem Boden. Er konnte sich gar nicht erinnern, seine Klinge gezogen zu haben.

			»Runter mit dem Schwert!«, befahl der Komtur erneut. »Niemand tut Euch was. Ihr habt mein Wort.«

			Christian sah sich im Zimmer um. Seit seiner ungeplanten Mahlzeit waren seine Sinne plötzlich hellwach. Er nahm jede Kleinigkeit in sich auf. Für einen Moment erwog er, der Aufforderung nicht Folge zu leisten und sich den Weg freizukämpfen. Doch dies hätte bedeutet, seine Ordensbrüder anzugreifen. Er erinnerte sich an die erlahmenden Bewegungen des Heilers, seine vor Panik geweiteten Augen, seine ängstlichen Laute, als Christian ihn aussaugte.

			Ich bin jetzt ein Monster, ging es ihm durch den Kopf, aber das heißt nicht, dass ich noch tiefer sinken muss.

			Langsam ließ er sein Schwert sinken und legte es neben die Scheide auf den Boden. Augenblicklich stürmten ein paar Ordensritter vor, das Schwert zum tödlichen Stoß erhoben.

			»Er hat mein Wort.« Die tiefe Stimme forderte unbedingten und sofortigen Gehorsam. Die Ordensritter hielten auf der Stelle inne. Einige wichen einen Schritt zurück und verharrten dort.

			Der Komtur hob Christians Schwert und Scheide vom Boden auf und schob die Klinge in das Behältnis. Er wog das Schwert wertend in der Hand, doch Christian erkannte, dass die Gedanken des Mannes sich nicht mit der Klinge beschäftigten, sondern mit der Situation, in der sie sich befanden.

			Endlich wandte er sich Christian zu, doch seine nächsten Worte richteten sich an die Ordensritter hinter ihm. »Bringt ihn in eine Zelle, bis wir wissen, was wir mit ihm machen.«

			Zwei Ritter traten vor und nahmen Christian in die Mitte.

			»Gebt mir Euer Wort, dass Ihr nicht zu fliehen versucht.«

			»Ihr habt es«, erwiderte Christian schlicht.

			Balzac nickte und befahl den Rittern mit einem leichten Kopfnicken, den Gefangenen wegzubringen.

			Die beiden Ritter bedachten ihn mit teils hasserfüllten, teils ängstlichen Blicken. Noch während seine beiden Ordensbrüder ihn grob an den Armen packten und aus dem Zimmer zerrten, fragte Christian sich, ob sie ihn wohl umbringen würden, sobald sie außer Sichtweite des Komturs waren.

			Ein Teil von ihm wünschte sich, sie würden es tun.

		


		





Kapitel 10

		
			Christian schreckte hoch, als unvermittelt der Komtur vor den Gittern seiner Zelle erschien. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er die Annäherung des Mannes gar nicht bemerkt hatte, und das, obwohl er jeden Geruch und jedes Geräusch – sei es auch noch so winzig und unscheinbar – in aller Klarheit aufnehmen konnte.

			Und noch etwas anderes war ihm aufgefallen: Seit er den bedauernswerten Heiler ausgesaugt hatte, verspürte er keine Müdigkeit mehr.

			Der Komtur musterte ihn von Kopf bis Fuß. Christian stand von der armseligen Pritsche auf. Sie war das einzige Möbelstück seiner neuen Behausung.

			»Es tut mir leid«, sagte Balzac zu seiner Überraschung. »Normalerweise würde ich einen Ordensbruder in seiner Kammer unter Arrest stellen. Aber ich hielt dies hier für angebrachter, nicht nur, um den Schutz meiner Männer zu gewährleisten, sondern auch Euren.«

			Christian lehnte sich mit den Händen gegen die Gitter seiner Zellentür und sah sich um. Die Zelle war zwei mal zwei Meter groß und sie roch muffig nach abgestandener Luft und menschlichen Ausscheidungen.

			»Das hier ist mehr, als ich erwarten konnte – nach dem, was ich tat.«

			»Glaubt nur nicht, dass ich nicht daran gedacht hätte.« Der Komtur sah peinlich berührt zu Boden. »Das ist immer noch im Bereich des Möglichen. Ihr habt einen Mord begangen. Ihr habt einen Heiler des Ordens getötet. Den einzigen Heiler, den wir noch hatten.« Die Augen des Komturs verengten sich zu Schlitzen, bis die Pupillen kaum noch zu erkennen waren. »Ihr gefährdet meine Männer und das werde ich nicht gestatten.«

			Von Scham erfüllt wandte Christian den Blick ab. »Es lag nie in meiner Absicht, jemandem Schaden zuzufügen.«

			Balzac seufzte. »Das glaube ich Euch sogar. Ich vermute, es ist nicht Eure Schuld, was Ihr jetzt seid.«

			Perplex sah Christian auf. »Wie könnt Ihr das sagen?«

			Balzac lachte kurz und bellend auf. »Ich bin ein alter Mann und habe in meinem Leben schon viel gesehen und noch mehr gehört. Dachtet Ihr wirklich, ich wüsste nicht, was vor mir steht. Ihr seid ein Vampir. Ein Blutsauger.«

			»Woher …?«

			»Ich dachte immer, Vampire seien ein Ammenmärchen. Ich bin schon lange im Heiligen Land. Hier lebt ein abergläubischer Menschenschlag. Es gibt hier unzählige Geschichten, Märchen und Mythen: über ein regelrechtes Imperium der Vampire, spurlos verschwundene Menschen und Wesen mit gelben Augen. Es gibt sogar Berichte von Templern und Johannitern, die solche Wesen gesehen haben wollen. Vor rund fünfzig Jahren soll ein ganzer Außenposten voller Ritter des Königreichs Jerusalems massakriert worden sein. Die Angreifer tauchten auf und verschwanden wieder, ohne Spuren zu hinterlassen. Ich habe nie daran geglaubt – bis heute.«

			»Bis Ihr meine Augen saht.«

			Balzac nickte. »Sie sind mir schon bei unserer ersten Begegnung am Tor aufgefallen. Dachtet Ihr wirklich, sie wären unbemerkt geblieben?«

			Christian sah auf. »Und trotzdem habt Ihr mich aufgenommen? Warum?«

			Balzac zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Neugier vielleicht.« Der Komtur seufzte. »Nun sehe ich ein, dass es vermutlich ein Fehler war.« Er musterte Christian eindringlich. »Wie ist das passiert?«

			»In der Nacht nach der Schlacht gegen Saladin. Ich lag halbtot auf dem Schlachtfeld, als sich mir eine Kreatur näherte und mich biss. Ich habe sie getötet.«

			Balzac hob eine Augenbraue. »Beeindruckend. Und jetzt seid Ihr einer von ihnen.«

			Christian nickte traurig. »Ich wollte den Heiler nicht umbringen, aber es war wie ein Drang. Ich konnte es nicht verhindern – oder kontrollieren.«

			»Und da liegt das Problem. Wenn auch nur die Hälfte der Geschichten stimmen, dann folgen Vampire ihren düsteren, blutrünstigen Impulsen. Gewissermaßen sind sie lediglich instinktgesteuert, vor allem wenn sie hungrig sind.«

			»Ich werde nie wieder einen unschuldigen Menschen verletzen«, beharrte Christian.

			Balzac schüttelte den Kopf. Echtes Mitgefühl schimmerte in seinen Augen. »Das liegt nicht in Eurer Hand. Ich befürchte, wenn Ihr wieder hungrig werdet, dann ist niemand sicher. Ihr werdet alles tun und jeden töten, der Euch hilft, Euren Durst zu stillen. Es wird viele Tote geben und davon hat dieses Land schon weiß Gott genug.«

			Christian wollte dagegen aufbegehren, wollte Balzac erklären, dass dieser sich irrte. Die Augen des Komturs forderten ihn sogar heraus, sich gegen diese Behauptung zur Wehr zu setzen. Nach kurzem Nachdenken jedoch senkte Christian erneut den Blick. Er vermochte es nicht. Der Mann hatte recht. Er war letzten Endes eine Gefahr. Nur zu gut erinnerte er sich an das brennende, alles verzehrende Gefühl des Hungers, der in ihm getobt hatte. Sein Körper hatte sich angefühlt, als würde er in Flammen stehen. Wenn der Durst erneut einsetzte, würde er wieder töten, da war er sich absolut sicher. Egal, wie viele Schwüre er vor seinen Brüdern und vor Gott leistete, er würde sie alle nicht halten können. Der Durst war übermächtig.

			Christian fixierte den Komtur mit dem eigenen Blick. »Ihr hättet sie mich töten lassen sollen. Zum Wohl aller. Auch zu meinem.«

			»Vielleicht hätte ich das. Doch das wäre nicht weniger Mord gewesen als das, was Ihr tatet.« Balzac schüttelte den Kopf. »Nein, solange ich hier die Verantwortung trage, wird das nicht geschehen.«

			»Und was wird geschehen?«

			»Ich habe mich mit den ranghöchsten Ordensbrüdern hier im Kastell beraten.«

			»Wissen sie, was ich bin?«

			»Nein, ich habe nichts gesagt.«

			»Wieso nicht?«

			»Sie würden mir nicht glauben. Auch sie haben all die Geschichten gehört und – wie ich – glauben sie, es handle sich lediglich um Mythen und Märchen. Nein, sie würden jede andere Erklärung in Betracht ziehen, bevor sie die Wahrheit akzeptieren würden. Und in diesem Fall wüsste ich nicht, wie ihre Reaktion aussehen würde.«

			»Sie haben gesehen, was ich mit dem Heiler angestellt habe, und trotzdem würden sie Euch nicht glauben?«

			»Menschen glauben nur, was sie glauben wollen. Das habe ich schon vor langer Zeit gelernt.«

			»Und zu welchem Ergebnis seid Ihr mit den anderen Ordensbrüdern gekommen?«

			»Wir halten ein Ehrengericht ab. Dort werden die Beweise geprüft, die Tat diskutiert und Ihr dürft Euch verteidigen.«

			»Und wenn ich schuldig gesprochen werde?«

			»Werdet Ihr hingerichtet.«

			»Wie?«

			»Enthauptung. Ich nehme an, das würde sogar jemanden wie Euch töten.«

			Christian grinste sarkastisch. »Oh ja, ganz sicher sogar. Aber was lässt Euch glauben, dass ich es überhaupt zulassen würde.«

			Der Komtur grinste nun ebenfalls. »Ihr gabt mir Euer Wort! Vampir hin oder her – Ihr seid immer noch ein Ritter des Templerordens und das bedeutet etwas. Ich habe mir zu eigen gemacht, nie das Wort eines Ordensbruders anzuzweifeln. Tut nichts, was diesen Glauben auf die Probe stellen würde.«

			Ohne auf eine Antwort Christians zu warten, drehte Balzac sich um und verließ den Keller, in dem sich die Zelle befand. Christian sah ihm noch immer nach, als dieser schon lange außer Sicht war. Mit der letzten Bemerkung hatte Balzac ihn kalt erwischt. Ja, er war immer noch ein Ritter des Templerordens und lieber mochte er in der Hölle schmoren, bevor er Schande über den Orden brachte, dem er sein Leben gewidmet hatte.

			Duft stieg ihm in die Nase. Dieser Geruch war ihm zuvor schon aufgefallen, und zwar, noch bevor der Komtur ihn besucht hatte. Er war nicht allein.

			»Du kannst jetzt rauskommen. Er ist weg.«

			Christian sah immer noch zur Tür, als Robin aus den Schatten trat. Der englische Bogenschütze sah sich beinahe ängstlich um.

			»Woher wusstet Ihr, dass ich hier bin?«

			»Meine derzeitige Existenz hat so ihre Vorteile.«

			Der Bogenschütze trat unschlüssig näher, doch Christian fiel auf, dass er sich immer zwei Schritte von der Zellentür entfernt aufhielt. Außer Reichweite von Christians Armen.

			»Ich tue dir nichts«, versuchte er den Bogenschützen zu beruhigen.

			»Ich habe keine Angst«, erwiderte Robin. Christian schmunzelte leicht, als er das Zittern in der Stimme des jungen Mannes bemerkte.

			»Angst zu haben, ist keine Schande.«

			Der Bogenschütze öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Christian kam ihm zuvor.

			»Ich habe auch Angst.«

			»Ihr? Wovor?«

			»Vor mir. Vor dem, was ich bin. Vor den Dingen, zu denen ich imstande bin.«

			Robin sah für einen Augenblick betreten zu Boden. »Ich sah die Leiche des Heilers. Beinahe hätte ich den armen Kerl nicht wiedererkannt.«

			Christian trat einen Schritt von den Gitterstäben zurück. »Ich wünschte, ich hätte das nicht getan, doch ich hatte keine Wahl.«

			»Man hat immer die Wahl.«

			Ein wehmütiges Lächeln flackerte für eine Sekunde in Christians Gesicht auf. »So sagt man – und ich habe das mal geglaubt –, doch ich bin mir da nicht mehr so sicher.«

			»Ist es wahr, was der Komtur gesagt hat?«

			»Was meinst du?«

			»Seid Ihr ein Vampir?«

			Christian seufzte. »Es scheint wohl so.«

			»Gehört hab ich von Euresgleichen. In meiner Heimat gibt es viele Geschichten über Wesen wie Euch.« Der Bogenschütze deutete auf Christians Wappenrock mit dem roten Templerkreuz. »Man sagt, Euresgleichen könne das Zeichen Gottes nicht ertragen.«

			Christian zuckte mit den Achseln. »Manche Geschichten scheinen nicht zu stimmen. Genauso wenig kann ich nur bei Nacht herauskommen. Auch wenn es nicht gerade angenehm ist, bei Tag im Freien umherzugehen.«

			»Warum seid Ihr hierher gekommen? Warum seid Ihr nicht einfach in der Wildnis geblieben?«

			»Das frage ich mich langsam auch. Ich weigerte mich zu glauben, was ich bin. Ich erhoffte mir Hilfe von den Brüdern meines Ordens. Es war eine dumme Idee.«

			»Wie kann man seine eigene Existenz leugnen?«

			Christian schnaubte. »Das funktioniert. Das passiert hin und wieder den meisten Menschen. Aber du steckst wirklich voller Fragen.« Christian lächelte.

			»Ich bin neugierig.«

			»Das sehe ich.«

			»Und ich habe keine Angst mehr vor Euch.«

			»Musst du auch nicht haben. Ich gab dem Komtur mein Wort.«

			»Ihr sagtet aber auch, Ihr wisst nicht, ob Ihr Euch beherrschen könnt, wenn Euch wieder der Durst übermannt.«

			Christian wusste auf diese unausgesprochene Anklage nichts zu erwidern. Der Junge hatte recht, daran gab es nichts zu rütteln. Also entschloss sich Balzac, das Thema zu wechseln.

			»Wirst du dabei sein? Wenn man über mich zu Gericht sitzt?«

			»Das Gericht wird morgen bei Sonnenaufgang abgehalten. Ich werde dann meinen Dienst auf der Mauer versehen. Aber ich wünsche Euch Glück.«

			Christian neigte leicht den Kopf. »Warum? Ich habe einen der Euren getötet?«

			»Ich spüre, dass ein gutes Herz in Eurer Brust schlägt.«

			»Dessen kannst du dir unmöglich sicher sein.«

			»Ihr gleicht keineswegs den Vampiren, von denen ich schon gehört habe. Diese Vampire hätten sich niemals freiwillig gefangen nehmen lassen oder zugestimmt, dass man über sie zu Gericht sitzt. Sie hätten sich einfach einen blutigen Pfad durch die Ritter und Waffenknechte gebahnt und sich anschließend an den Überlebenden gelabt. Nein, Ihr seid kein Monster.«

			»Ich wünschte, ich könnte das glauben.«

			»Glaubt es.«

			»Wieso hat Gott dann gestattet, dass man mir so etwas antut?« Er konnte nicht verhindern, dass Verbitterung in seiner Stimme durchklang. Zu seiner Überraschung war es diesmal der Bogenschütze, der lächelte.

			»Vielleicht hat Gott noch eine Aufgabe für Euch.«

			Christian sah ruckartig auf, doch anstatt ihm eine Erklärung für die rätselhaften Worte zu geben, drehte sich Robin um und verschwand so leise und geschwind wie ein Geist. Er ließ Christian mit dessen eigenen Gedanken und ziemlich ratlos in der Dunkelheit zurück.

		


		





Kapitel 11

		
			Bei Sonnenaufgang erschienen ein halbes Dutzend Ritter vor Christians Zellentür, öffneten sie und zerrten ihn grob heraus.

			Sie führten ihn wortlos aus dem Keller, in dem sich die Arrestzellen befanden. Christian fand den Aufwand etwas übertrieben. Immerhin hatte er sein Wort gegeben. Doch nach kurzem Nachdenken verstand er die Vorsicht der Männer durchaus. Immerhin war er gefährlich. Er war sich nicht sicher, ob sechs Mann in der Lage gewesen wären, ihn aufzuhalten, wenn er hätte fliehen wollen. Er hatte jedoch nicht vor, es herauszufinden. Wenn dieser Tag mit seinem Tod endete, dann sollte es eben so sein.

			Die Männer führten ihn durch mehrere Gänge, bis sie vor der Tür zum Speisesaal des Kastells ankamen. Einer der Ritter stieß die Tür auf. Der Saal hatte sich merklich verändert, seit Christian zum letzten Mal hier gewesen war. Man hatte alle Tische und Stühle beiseitegeschafft. Sie säumten jetzt beide Seiten des Saals. An der Stirnseite des Raumes standen drei Stühle, vor denen der Komtur Sebastian de Balzac und zwei weitere hochrangige Ordensritter standen.

			Der Raum war recht hoch. Die Decke befand sich gute acht Meter über ihren Köpfen und die einzigen Fenster des Speisesaals befanden sich dort oben. Die Lichtstrahlen, die einfielen, kamen ihm nicht einmal annähernd nahe. Christian fragte sich, ob Balzac diesen Ort absichtlich als Schauplatz seines Ehrengerichts auserkoren hatte, um seinen Bedürfnissen Rechnung zu tragen.

			Alle Ritter und Waffenknechte, die nicht anderweitige Pflichten zu erfüllen hatten, waren anwesend und drängten sich auf den Tischen und Stühlen an den Seiten des Saals.

			Die ihn flankierenden Ritter zögerten keine Sekunde. Sie führten ihn durch den Saal auf Balzac und seine zwei Begleiter zu. Christians Sinne waren hellwach. Sein Gehör war geschärft und nahm allerlei Gesprächsfetzen auf. Er vernahm Worte wie»Missgeburt«, »Monster«, »Blutsauger«, »Teufelsbrut« und Schlimmeres. Er ignorierte es. Warum hätte er sich auch darüber aufregen sollen? Sie hatten schließlich recht.

			Drei Schritte von Balzac entfernt, bedeuteten die Ritter ihm anzuhalten. Sie entfernten sich jedoch nicht, wie er erwartet hatte. Stattdessen hielten sie ihre Position, jederzeit bereit, einzugreifen und ihm Einhalt zu gebieten, sollte er etwas Dummes versuchen.

			»Christian d’Orléans«, begann Balzac. »Wir sind hier, um vor Gott und dem Orden über Euch, Eure Existenz und Eure Taten zu Gericht zu sitzen. Werdet Ihr Euch dem Urteil fügen, egal wie es auch lauten wird?«

			»Das werde ich«, gelobte Christian. Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme schwer klang, und er schluckte einen Kloß im Hals hinunter.

			Balzac nickte ernst. »Wollen wir dann beginnen?«

		

		
			Robin versah seinen Dienst im Nordturm zusammen mit drei weiteren Bogenschützen. Viel lieber hätte er den Prozess verfolgt, doch er gestattete es sich nicht, darüber seine Pflichten zu vernachlässigen, ganz im Gegensatz zu seinen drei Kameraden, die die Vorgänge der vergangenen Nacht, den Tod des Heilers und den Prozess angeregt diskutierten. Robin versuchte, das Gespräch seiner drei Kameraden innerlich auszublenden und sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, schaffte es jedoch nicht so ganz. Beinahe ungewollt driftete sein Bewusstsein immer wieder zum Thema des Ordensritters und seines ungewöhnlichen Leidens zurück.

			»Ich weiß nicht, warum man sich überhaupt die Mühe macht, einen Prozess abzuhalten«, sagte gerade John Dawson – ein Kamerad und Landsmann Robins aus England. »Warum verbrennen sie ihn nicht einfach?«

			»Ganz meine Meinung. Brennen soll die Teufelsbrut«, stimmte René Durand zu, ein grobschlächtiger und etwas einfältig wirkender Bursche aus Frankreich. Der Vierte im Bunde, Mathieu Dupont – ebenfalls ein Franzose –, begnügte sich damit, die Achseln zu zucken, als wolle er damit sagen, dass das Ergebnis der Diskussion ihn nur am Rande interessierte und er der Partei zustimmte, die am Ende den Sieg davontrug.

			Für Robins Geschmack verlief das Gespräch so einseitig, dass er es für nötig hielt, sich einzumischen. »Du willst ihn also ohne Verhandlung einfach so auf den Scheiterhaufen schicken?«

			»Warum denn nicht?« John wandte sich ihm zu. »Kann es denn überhaupt einen Zweifel an seiner Schuld geben?«

			»Wie soll man das ohne Verhandlung wissen? Vergiss nicht, dass er ein Ritter des Ordens ist. Er verdient Respekt, ganz egal was er getan hat oder was man glaubt, dass er getan hat.«

			»Was man glaubt?« John schüttelte fassungslos den Kopf. »Man hat ihn neben der Leiche gefunden, das Gesicht voller Blut des armen Heilers.« John schüttelte sich, als würde es ihm eiskalt den Rücken hinablaufen. Anschließend bekreuzigte er sich. »So will ich mal nicht sterben. Es war ein elender Tod.«

			Robin schmunzelte leicht. »Im Grunde trifft das auf jeden Tod zu. Wie würdest du denn gern mal ins Paradies eingehen?«

			»So wie Gott es vorgesehen hat: im Kampf, meine Pfeile tief in den Körpern toter Ungläubiger versunken.«

			Robin wandte angesichts von Johns Tonfall tiefer Überzeugung den Kopf ab, damit dieser nicht sah, wie sehr ihn dessen Ausführungen bis ins Mark trafen. »Tot ist tot, mein Freund. Ich denke, Gott interessiert es nicht, wie wir sterben. Vielmehr kümmert es ihn, wie wir gelebt haben.«

			»Du weißt doch, was die Priester sagen«, mischte sich Mathieu überraschend ein. »Im Kampf gegen die Ungläubigen zu sterben, ist der Weg zum Himmelreich.«

			Robin schnaubte. »Du solltest nicht alles glauben, was du hörst.«

			Mathieu und René sogen kollektiv die Luft ein. René sah sogar instinktiv nach oben, als erwarte er, dass im nächsten Augenblick ein Blitz vom Himmel fuhr und Robin hinwegfegte.

			Robin fand die Frömmigkeit der beiden Franzosen ein wenig erheiternd, verbarg es jedoch geschickt. Immerhin wollte er die beiden nicht beleidigen und das hätte durchaus passieren können, wenn er deren Glauben auf die Probe stellte. Er wechselte einen vielsagenden Blick mit John. Auch dieser verbarg nur mit Mühe ein spöttisches Grinsen. Der Engländer räusperte sich. »Ich glaube, wir kommen vom Thema ab.«

			»Allerdings«, stimmte Robin zu. »Alles, was ich dazu noch sagen kann, ist, dass ich nicht weiß, was er getan oder nicht getan hat, aber jemanden ohne Verhandlung hinzurichten, ist einfach nur falsch.«

			»Auch wenn es sich um eine Ausgeburt des Teufels handelt?«, hielt René stur dagegen.

			»Denkst du, dass er das ist?«

			»Du nicht? Hast du seine Augen in der Nacht gesehen. Richtig unheimlich. Hätte Balzac die anderen Ritter nicht zurückgehalten, hätten sie ihn auf der Stelle in Stücke gehackt. Mit Recht, wenn du mich fragst.«

			»Er hat das Recht, sich zu verteidigen.«

			Robin wollte seine Meinung noch weiter ausführen, doch fiel ihm etwas auf: ein kurzes Aufblitzen im Sonnenlicht an der Mauer des Westturms. Robin drängte sich an seinen drei Kameraden vorbei und beschattete seine Augen mit der linken Hand, um besser sehen zu können. Ja, er hatte sich nicht geirrt, da war etwas. Es schien fast so, als würde jemand die Mauer nach oben klettern. Er wandte sich um und wollte seine Kameraden auf seine Entdeckung aufmerksam machen. Unvermittelt jedoch zischte etwas an ihm vorbei, so dicht, dass es an dem Ärmel seines Hemds zupfte. René bekam große Augen, als ein Pfeil zitternd in seiner Kehle stecken blieb.

		

		
			»Ihr wisst, was Euch im Falle einer Verurteilung erwartet.« Balzacs Bemerkung war eine Feststellung, keine Frage. Trotzdem fühlte sich Christian genötigt zu nicken.

			Balzac nahm es ohne Regung zur Kenntnis. Er musterte Christian einen endlos scheinenden Augenblick, schließlich stand er auf.

			»Christian d’Orléans, Ritter des Templerordens, Ihr werdet hiermit beschuldigt, Euch übler Praktiken teuflischer Herkunft zu bedienen. Ihr werdet beschuldigt, eine Kreatur Satans zu sein. Und Ihr werdet beschuldigt, den Heiler dieses Hauses ermordet und sein Blut getrunken zu haben. Habt Ihr diese Anschuldigungen verstanden?«

			Christian nickte. »Ja, Komtur.«

			»Worauf plädiert Ihr?«

			Der Ablauf eines Ehrengerichts folgte festgelegten Regeln. Christian hatte gewusst, dass diese Frage gestellt werden würde. Die ganze Nacht hatte er sich darüber den Kopf zerbrochen. Wie sollte er darauf antworten? Wie konnte er überhaupt darauf antworten? Den Mord am Heiler ließ sich ja schwerlich leugnen. Das halbe Kastell hatte ihn dabei überrascht – einschließlich aller drei Richter. Doch war er ein Kind Satans? Eine teuflische Kreatur? Er vermochte es nicht zu sagen. Er fühlte sich nicht böse, fühlte nichts Schlechtes an sich. Jedenfalls nicht mehr als das, was jeder Mensch an Schlechtem mit sich herumtrug. Aber was bedeutete das schon? Würde er sich denn böse fühlen, wenn er dem Bösen angehörte? Das war wohl eine Frage für Philosophen, nicht für einen Soldaten.

			»Nun?«, fragte Balzac ungeduldig. »Wie plädiert Ihr?«

			Christian wurde bewusst, dass er dastand wie eine Statue. Für die Versammelten musste es wirken, als wäre sein Gesicht in Stein gemeißelt.

			Seine Gedanken rasten. Bereits die Verurteilung in einem der Punkte bedeutete seinen sicheren Tod, vermutlich auf dem Scheiterhaufen. Er erinnerte sich an den Tod des Heilers. Sein Blut hatte süß und belebend geschmeckt – und voller Angst. Nein, einen solchen Augenblick wollte er nie wieder erleben. Nie wieder. Lieber wollte er sterben.

			»Schuldig im Anklagepunkt des Mordes«, erwiderte er mit fester Stimme.

			Ein Raunen ging durch die Menge.

			»Unschuldig in den zwei anderen Anklagepunkten.«

			Das Raunen steigerte sich zu einem Crescendo. Mehrere Ritter und Waffenknechte sprangen auf und bedachten ihn mit allerhand Beleidigungen. Christian ignorierte sie und ließ das Schauspiel ungerührt über sich ergehen. Was hätte er auch dazu sagen können? Ihre Empörung war gerechtfertigt.

			Einer der Ritter, die als Richter fungierten, schnaubte herablassend und wandte sich Balzac zu. »Damit wäre schon alles gesagt. Den Rest des Ehrengerichts können wir uns wohl sparen.«

			»Nein, können wir nicht.« Balzac winkte ab. »Der Mann hat das Recht auf ein vollwertiges Ehrengericht, einschließlich der Möglichkeit, sich zu verteidigen.«

			»Er hat gerade einen Mord gestanden. Damit allein ist schon die Todesstrafe zwingend vorgeschrieben. Schickt ihn auf den Scheiterhaufen und beenden wir einfach diese Farce.«

			Balzac drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu dem Ordensbruder um. »Habt Ihr heute noch etwas vor oder warum habt Ihr es so eilig?« Er wandte sich zu den versammelten Zuschauern um. Unter seinem unerbittlichen Blick schmolz jeglicher Widerstand in sich zusammen und langsam kehrte Ruhe ein.

			»Wir haben es hier nicht mit einem gewöhnlichen Verbrecher zu tun«, fuhr Balzac fort. »Es steht ein Templer vor Gericht. Ein Mann von Ehre. Und solange ich diesem Posten vorstehe, so lange wird diesem Mann Respekt gezollt.«

			Die wenigen Zuschauer, die noch standen, setzten sich widerstrebend wieder. Unzufriedene gab es immer und überall, Menschen, die lediglich Ärger machen wollten. Doch in dieser speziellen Situation wurde ihnen schnell klar, dass sie von den Umstehenden keine Unterstützung zu erwarten hatten. Also gaben sie klein bei.

			Balzac setzte an, etwas zu sagen, doch Christian kam ihm zuvor. »Komtur? Darf ich sprechen?«

			Balzac sah von einem Richter zum anderen. Der Ordensbruder zu seiner Linken nickte, der zu seiner Rechten winkte lediglich gelangweilt ab.

			Balzac fixierte seinen Blick erneut auf Christian. »Also sprecht.«

			»Ich will, dass Ihr und alle Anwesenden wissen, dass ich nicht aus eigener Schuld bin, was ich bin. Ich wurde gegen meinen Willen in diese Existenz gepresst.«

			»Das ist unerheblich«, fiel ihm der Richter, der zuerst gesprochen hatte, rüde ins Wort.

			»Ich hatte keine Wahl«, beharrte Christian.

			»Ihr hättet Euch selbst entleiben können.«

			Balzacs Kopf zuckte in Richtung des Ordensbruders. »Ihr schlagt Selbstmord vor? Ist das Euer Ernst? Das ist eine Todsünde.«

			»Immer noch besser als … als das da zu sein.« Er deutete abfällig auf Christian.

			»Ihr habt durchaus recht«, erwiderte Christian zur Überraschung aller. »Aber ich war nicht stark genug, mein Schwert gegen mich selbst zu richten.« Er senkte den Blick. »Glaubt nicht, ich hätte nicht daran gedacht.«

			Balzac musterte ihn erneut mit einem Ausdruck im Gesicht, den Christian nicht recht zu deuten wusste. Schließlich seufzte er. »Wenn das alles ist, dann fahren wir nun fort.«

			In diesem Moment erklang eine Glocke von draußen, gefolgt von einer zweiten, die aber bereits nach wenigen Schlägen verstummte. Die Tür zum Speisesaal wurde aufgerissen und ein Waffenknecht stolperte herein.

			»Die Sarazenen … die Sarazenen greifen uns an! Sie sind bereits in der Festung!«

			Balzac sprang auf und hatte bereits in der nächsten Sekunde sein Schwert gezogen. »Bringt den Gefangenen zurück in seine Zelle. Alle anderen zu den Waffen!«

			Zwei Ordensritter eilten augenblicklich herbei, packten Christian grob an den Armen, als würden sie erwarten, er würde den Angriff im nächsten Moment für seine Flucht nutzen. Nichts lag Christian ferner. Er hatte Balzac sein Wort gegeben. Widerstandlos ließ er sich von den Rittern fortführen, während sich die Besatzung des Kastells für den Kampf rüstete.

		

		
			Um ein Haar wäre Robin in der Blutlache ausgerutscht, die sich unter Renés leblosem Körper bildete. Jahre des Trainings übernahmen die Oberhand. Er fand seine Balance wieder, griff nach hinten an den Köcher, zog einen Pfeil und legte ihn auf die Sehne – alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Der ganze Vorgang dauerte nicht einmal drei Sekunden. Es dauerte noch einmal zwei Sekunden, ein Ziel auf dem hart umkämpften Wehrgang auszumachen und das Geschoss auf die Reise zu schicken. Der Pfeil blieb im Nacken des Sarazenenkriegers stecken. Der Mann griff sich noch im Todeskampf an die Pfeilspitze, die plötzlich vorne aus seinem Hals ragte, taumelte zwei Schritte rückwärts und fiel von dem Wehrgang fünf Meter tief auf den Innenhof.

			Auf dem Wehrgang stemmte sich verzweifelt eine immer kleiner werdende Schar Waffenknechte und Ordensritter gegen eine unaufhaltsam scheinende Flut. Für jeden Sarazenen, der fiel, schienen drei neue die Mauer zu erklimmen.

			John lehnte rücklings an der Mauer neben Robin. Sein Gesicht war aschfahl. Ein Pfeil hatte seinen Hals gestreift und ihm eine üble Wunde zugefügt. Robin hatte sie in aller Eile verbunden, doch mehr konnte er im Augenblick nicht für ihn tun. Er musste durchhalten, bis die Schlacht gewonnen war. Und sollten die Sarazenen obsiegen … nun … dann spielte Johns Verletzung ohnehin keine große Rolle mehr.

			Mathieu schoss in beeindruckender Geschwindigkeit einen Pfeil um den anderen in die Masse feindlicher Krieger. Soweit Robin das auf die Schnelle beurteilen konnte, saß jeder zweite Pfeil im Ziel. In Robins Heimat England hielt sich hartnäckig die Meinung, Franzosen verstünden sich lediglich auf das Führen einer Armbrust. Zumindest dieser jedoch wusste auch mit einem Bogen umzugehen.

			Die Sarazenen begannen, auf dem schmalen Wehrgang Fuß zu fassen. Robin reckte den Hals. Den Nord- und den Südturm hatten sie bereits eingenommen. Auf beiden Türmen bezogen Bogenschützen der Sarazenen Position. Robin zog einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und schoss ihn einem der feindlichen Bogenschützen genau in die Stirn. Der Mann fiel um wie von einer Axt gefällt.

			»Wir können sie nicht mehr lange aufhalten«, meinte Mathieu zwischen zwei abgefeuerten Pfeilen. »Sie überwältigen uns.«

			»Wir müssen.«

			Zu seinem Entsetzen säuberten die Sarazenen den Wehrgang vom letzten Widerstand des Templerordens. Die wenigen Überlebenden zogen sich in den Innenhof zurück. Robin fluchte lautstark. Nun besaßen die Angreifer auch noch den Vorteil der höheren Stellung.

			Er sah einen Sarazenen Befehle brüllen. Ohne viel Federlesens nahm er einen weiteren Pfeil auf und fällte den feindlichen Offizier. Instinktiv nahm er sich ein neues Geschoss und notierte am Rande, dass sein Köcher nur noch drei Pfeile enthielt. Ihnen würden die Geschosse weit eher ausgehen als dem Gegner die Soldaten.

			»Wie viele Pfeile hast du noch?«, fragte er seinen Kameraden.

			»Fünf.«

			Robin warf einen Blick auf Johns Köcher, der noch fast voll war. Mit einem Kopfnicken deutete er darauf.

			»Wir teilen sie auf und kämpfen so lange wie möglich weiter.«

			»Das wird auch nicht viel länger reichen. Was machen wir, wenn der Köcher ebenfalls leer ist?«

			»Das überlegen wir uns, wenn es so weit ist.« Robin verschwieg wohlweislich, dass er bezweifelte, diesen Fall tatsächlich zu erleben. Die Sarazenen waren geübte Kämpfer und sie trieben die Ordensritter regelrecht vor sich her.

			Robin griff nach einem weiteren Pfeil. Mit einem Mal tauchte direkt vor ihm das von einem dunklen Bart gesäumte Gesicht eines Sarazenen auf. Der Mann war an der Mauer hochgeklettert. Man musste die Agilität und Hingabe der gegnerischen Soldaten schon bewundern. Der englische Bogenschütze hielt sich jedoch nicht lange mit derlei Gedankengängen auf. Ohne Zögern stieß er den Pfeil in seiner Hand dem gegnerischen Soldaten ins Auge. Für einen Augenblick zeichnete sich Überraschung auf dessen Gesicht ab und der Mann fiel ohne einen Laut rücklings in die Tiefe.

			Robin war jedoch klar, dass dieser kurze Sieg nicht reichen würde, das Blatt zu wenden. Die Verteidiger waren bereits fast bis zum Hauptgebäude zurückgedrängt worden. Sie würden sich gegen diese Übermacht nicht lange halten können.

			In diesem Moment wurde die Tür des Hauptgebäudes aufgerissen und Ordensritter sowie Waffenknechte marschierten in einem großen Keil daraus hervor. Sebastian de Balzac führte die Formation an.

		

		
			Christian fühlte sich in seiner Zelle wie ein gefangenes Tier. Unruhig ging er auf und ab. Die Zelle befand sich tief in den Eingeweiden des Kastells, doch er vernahm jeden Schwerthieb, jeden Speerstoß, der ausgeteilt wurde. Und er vernahm jeden Todesschrei. Die Templer verloren die Schlacht. Das konnte er dem Lärm, den er hörte, deutlich entnehmen. Seine Wachen waren längst davongeeilt, um bei der Verteidigung zu helfen.

			Christian stieß einen unartikulierten Schrei aus. Er fühlte sich hier unsagbar hilflos. Er hatte bisher seinen Ordensbrüdern nur Leid gebracht. Er wollte helfen und nicht hier herumsitzen und darauf warten, dass die Sarazenen ihn fanden.

			In einem Augenblick unkontrollierter Wut warf er sich gegen die Zellentür. Zu seiner Überraschung knirschten die Scharniere protestierend. Die Tür wurde etwas nach außen gedrückt.

			Christian musterte sein Werk fasziniert. Was hatte Heinrich noch einmal gesagt? Vampire verfügten über größere Sinneswahrnehmung und größere Stärke als Menschen.

			Er nahm Anlauf und rammte die Tür erneut mit der Schulter. Diesmal wurde sie halb aus den Scharnieren gedrückt, hielt aber immer noch stand. Christian nahm ein letztes Mal Anlauf und rannte mit voller Wucht gegen die Tür seiner Zelle. Diesmal riss sie komplett aus den Angeln und schlitterte über den Boden davon. Christian lächelte grimmig, als er – zwei Stufen auf einmal nehmend – aus dem Keller des Kastells floh.

		

		
			Sebastian de Balzac fällte einen Sarazenen, indem er ihm mit einem einzigen Hieb den Kopf abschlug. Die Ritter, die den Keil hinter ihm bildeten, hoben und senkten ihre Schwerter in rhythmischem Gleichklang. Jedes Mal wenn eine Klinge niederfuhr, fiel ein Gegner in den Staub. Einige versuchten noch wegzukriechen, während sie abgeschlagene Gliedmaßen oder heraushängende Gedärme hinter sich herzogen. Die weitaus meisten jedoch rührten sich nicht mehr.

			Zwei Sarazenen sprangen ihn an. Sie schwangen ihre charakteristischen Krummschwerter mit außerordentlichem Geschick. Den einen Hieb blockte Balzac geschickt mit dem Schild ab, den anderen parierte er mit der eigenen Klinge. Er stieß seinen Schild vor und brachte damit einen seiner Gegner aus dem Gleichgewicht. Sein Schwert beschrieb währenddessen einen Halbkreis, an dessen Ende er seinem anderen Gegner das rechte Bein direkt unterhalb des Knies abtrennte.

			Der Mann fiel vor Schmerz schreiend zu Boden. Balzac marschierte ungerührt an ihm vorbei und einer der Ritter, die ihm folgten, erlöste den Krieger von seinen Qualen. Sein Kamerad war jedoch noch nicht geschlagen. Er griff erneut an, doch der Komtur des Kastells war darauf vorbereitet.

			Trotz seiner Rüstung, die schwer auf seinem Körper lastete, wich er dem Hieb behände aus. Das eigene Schwert kam im selben Moment hoch und teilte den Angreifer praktisch in zwei Teile.

			Der Keil hatte sich mittlerweile tief in die feindliche Front gegraben und den Gegner beinahe bis zur Mauer zurückgetrieben.

			Vom Wehrgang gingen Pfeile der Sarazenen auf Ordensritter und Waffenknechte nieder. Ein axtschwingender Waffenknecht fiel mit einem Pfeil im Hals und in der Wange. Ein Ordensritter zu Balzacs Rechter riss sich einen Sarazenenpfeil aus der Schulter, wo er zielsicher die Verbindung zwischen Brustpanzer und Schulterplatte gefunden und sich ins Kettenhemd darunter gegraben hatten. Sarazenenpfeile waren mit Widerhaken versehen. Beim Herausziehen riss sich der Ritter auch einen Klumpen aus seinem eigenen Fleisch. Der Mann taumelte leicht, griff sich jedoch erneut sein Schwert und kämpfte weiter.

			Trotz der Tapferkeit seiner Kämpfer war sich Balzac der Tatsache nur allzu bewusst, dass hier kein Sieg zu erringen war. Hätten sie den Feind außerhalb der Mauer halten können, hätten sie unter Umständen eine Chance gehabt. Doch die Sarazenen waren bereits innerhalb der Befestigung und mit jeder Minute, die verging, erkletterten mehr die Mauer. Dutzende feindlicher Bogenschützen säumten bereits die vom Feind besetzten Wehrgänge. Als wäre das nicht schlimm genug, versuchten sich einige Sarazenen am Tor durchzukämpfen, das von einer immer kleiner werdenden Schar Verteidiger verzweifelt gehalten wurde. Noch hielten sie die Stellung, doch der Tod hielt ringsum reiche Ernte und nicht wenige davon gehörten dem Templerorden an.

			Ein weiterer Sarazenenkrieger griff ihn an, doch Balzac fällte ihn, ohne auch nur einen Gedanken an die Aktion zu verschwenden. Sein Verstand beschäftigte sich vielmehr mit dem dringenderen Problem. Die Schlacht war nicht zu gewinnen. Wie konnte er nur seine Leute hier herauskriegen?

			Solange er noch Männer hatte, die er retten konnte – hinter ihm fiel ein weiterer Ordensritter mit einem Speer im Herzen.

			»Zurück!«, schrie er mit einem Mal so laut, dass seine Stimme über das ganze Schlachtfeld hallte. »Zieht euch ins Hauptgebäude zurück! Zieht euch zurück!«

			Sein Befehl wurde überall in dem umkämpften Kastell vernommen. Entlang der gesamten Verteidigungslinie zogen sich Waffenknechte und Ordensritter kämpfend zurück. Die Sarazenen witterten den nahen Sieg und griffen mit todesverachtendem Mut an in dem Bemühen, den verhassten Feind zu überwältigen.

			Balzacs Keil aus Rittern hielt wacker die Stellung, um den eigenen Kameraden den Rückzug zu ermöglichen. Die Flut der Sarazenen umspülte den Keil wie eine Welle eine Steilküste, nur um genauso daran zu zerschellen.

		

		
			Robin und Mathieu griffen jeder einen Arm Johns und zogen ihn unter Ächzen auf die Beine. Der Mann stöhnte bei jeder Bewegung. Es war unwahrscheinlich, dass er überlebte, doch weder Robin noch sein französischer Waffenbruder dachten auch nur einen Augenblick daran, ihn zurückzulassen.

			So schnell ihr verwundeter Kamerad es zuließ, eilten sie die Treppe zum Hof hinab. Als sie dort ankamen, war die Schlacht immer noch in vollem Gange. Waffenknechte und Ordensritter zogen sich rückwärts gehend ins Hauptgebäude zurück, das Gesicht immer dem Feind zugewandt. Die meisten Sarazenen jedoch konzentrierten sich auf Balzacs Keil. Von seiner Position aus konnte Robin nicht viel erkennen. Für ihn sah es wie ein wüstes Getümmel aus.

			Zwei Sarazenen bemerkten die drei Bogenschützen und eilten mit gezogenen Krummschwertern auf sie zu.

			»Bring ihn rein!«, beschwor Robin und deutete auf das Sicherheit verheißende Hauptgebäude.

			»Was ist mit dir?«, fragte Mathieu.

			»Kümmere dich nicht um mich. Geh weiter!«

			Robin löste sich von seinen zwei Freunden und überließ Mathieu Johns Gewicht allein. Ohne Angst zu verspüren, ging er auf die beiden Sarazenen zu. Er griff nach seinem Köcher, doch seine Finger ertasteten nur noch einen einzelnen Pfeil. Robin fletschte die Zähne. Er hatte keinerlei Hoffnung, diesen Tag zu überleben. Aber wenn er schon starb, dann wollte er es wenigstens auf sinnvolle Art tun: den Feind bekämpfend und seinen Freunden den Rückzug ermöglichend.

			Er legte seinen letzten Pfeil auf die Sehne und ließ ihn fliegen. Das Geschoss durchschlug Auge und Schädelknochen eines der Sarazenen. Die Spitze ragte am Hinterkopf des Kriegers heraus und die Bewegungsenergie riss den Kopf des Mannes in den Nacken.

			Robin ließ den Bogen fallen und entledigte sich auch des Köchers. Er zog seinen Kriegsdolch. Die Waffe war lächerlich unzureichend verglichen mit dem Krummschwert des Sarazenen. Dieser Tatsache war sich sein Gegner bewusst. Dieser grinste siegessicher.

			Robin ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Mathieu mit seiner Last den Eingang zum Hauptgebäude erreichte. Robin lächelte. Eine Last schien von seinen Schultern und seinem Herzen abzufallen. Er hatte sein Ziel erreicht. Seine Freunde waren fürs Erste in Sicherheit. Was mit ihm geschah, war nun zweitrangig.

			Leichtfüßig ging er auf seinen Gegner zu. Die Unbekümmertheit, die er ausstrahlte, verunsicherte den Sarazenen für einen Augenblick und dieser verlangsamte seine Schritte. Runzeln zeichneten sich auf der Stirn des Mannes ab. Doch nur für eine Sekunde, dann stürmte der Sarazene erneut auf ihn zu. Sein Schwert fuhr herab.

			Robin wich dem Schlag seitlich aus und griff seinerseits mit dem Dolch an. Der feindliche Krieger wich mühelos aus und fletschte die Zähne. Aufgrund seines Schwerts besaß der Mann den Vorteil der größeren Reichweite – und er wusste es.

			Doch Robin wollte verdammt sein, wenn er wie ein verängstigtes Kind sterben würde. Er stieß einen unartikulierten Schrei aus und stürmte auf seinen Gegner zu. Dieser stutzte angesichts dieses unerwarteten Manövers, überwand seine Überraschung jedoch recht schnell. Der Krieger war beileibe kein Anfänger. Er wich dem Dolchstoß mühelos aus und hieb Robin die Parierstange seines Schwerts ins Gesicht.

			Robin fiel rücklings. Der Dolch entglitt seinen kraftlos gewordenen Fingern. Er spürte Blut über sein Gesicht laufen. Mit einer Hand betastete er seine Nase. Sie war mit Sicherheit gebrochen. Der Schmerz trieb Tränen in seine Augen. Er blinzelte sie weg – und sah den Sarazenen über sich aufragen. Der Mann beäugte ihn mit einem Ausdruck des Hasses, aber auch noch etwas anderem – Respekt vielleicht? Robin wusste es nicht genau zu sagen.

			Der Mann hob das Schwert. Robin machte sich bereit, das unausweichliche Ende zu empfangen. An seinem höchsten Punkt stockte das Schwert plötzlich. Der Sarazene riss die Augen auf und sah an seinem Körper hinab. Er starrte verständnislos auf die Schwertspitze, die aus seinem Brustkorb ragte. Der Mann wirkte, als könne er nicht begreifen, was er dort sah.

			Schließlich schloss er für immer seine Augen und rutschte an der Klinge entlang zu Boden. Er stürzte direkt neben Robin. Der englische Bogenschütze sah zu seinem Retter auf. Der Tempelritter trug den charakteristischen Topfhelm, den viele Templer bevorzugten. Doch aus dem Sichtschlitz blickten ihn zwei gelbe Augen an.

		

		
			Balzac hatte inzwischen die Hälfte seiner Ritter verloren. Der anfangs noch so effektive Keil verlor merklich an Kampfkraft. Die Sarazenen umringten sie wie eine undurchdringliche Mauer. Jeder Ordensritter, der fiel, nahm drei feindliche Krieger mit sich ins Jenseits, doch das würde beileibe nicht ausreichen. Balzac teilte gewaltige Schläge aus und riss mit seinem Langschwert eine blutige Schneise in die Reihen der Gegner, doch egal wie viele er fällte, die entstandene Lücke schloss sich beinahe augenblicklich wieder.

			Durch die Sichtschlitze seines Topfhelms sah er voraus einen Sarazenenkrieger in einer schmucklosen Rüstung. Der Mann bewegte sich mit beneidenswerter Gewandtheit – und er tötete mit ebensolcher Schnelligkeit. Ein Waffenknecht des Ordens stieß mit einem Speer nach ihm, doch der Krieger wich seitlich aus und schlitzte dem Mann mit einem gekonnten Hieb die Kehle auf. Blut spritzte und besudelte die Rüstung des Sarazenen. Er beachtete es jedoch nicht.

			Plötzlich – als würde er Balzacs Blick auf sich ruhen spüren – hielt er inne und drehte sich um. Unter dem Helm erkannte Balzac zwei kalte, aber intelligent blickende Augen. Der Mann musterte ihn ebenso interessiert wie Balzac zuvor ihn. Und dann – sehr zu Balzacs Überraschung – hob der Mann sein Krummschwert zum Gruß.

			Eine Geste des Respekts. Zwei Krieger, die sich auf Augenhöhe begegneten. Balzac erwiderte sie, ohne zu überlegen. Der Sarazene sammelte eine Gruppe seiner Krieger um sich und marschierte auf Balzacs bedrängten Keil zu. Instinktiv wusste der Komtur des Templerordens, dass dies der Anfang vom Ende war.

			Ein Wirbelwind von einer Gestalt hieb sich plötzlich den Weg durch die Reihen der Sarazenen frei. Für einen Moment stockte der Kampf, so geschockt waren alle über diese neue Wendung. Ein Templer schlug mit atemberaubender Geschwindigkeit um sich. Die Sarazenen wichen unwillkürlich vor dieser Naturgewalt zurück – und schufen somit für einen winzigen Moment eine Lücke in ihrer Formation. Balzac sah seine Chance gekommen und nutzte sie.

			Wortlos deutete er auf das Hauptgebäude. Seine Ritter zogen sich eilig zurück, während der Templer, der sie gerettet hatte, einen Sarazenen um den anderen fällte.

			Die feindlichen Krieger erholten sich allmählich vom anfänglichen Schock und griffen erneut an. Kaum eine Waffe schaffte es jedoch, dem Mann auch nur nahe zu kommen.

			Balzac und der Neuankömmling waren die Letzten, die sich in die Sicherheit des Hauptgebäudes zurückzogen. Ritter und Waffenknechte schlugen die Tür zu und verbarrikadierten sie mit schwerem Gerät. Von außen schlugen Sarazenen dagegen, in dem Bemühen, sich den Weg ins Innere zu bahnen.

			Die Krieger des Templerordens stützten sich erschöpft auf ihre Waffen. Sie alle atmeten schwer von der Anstrengung der Schlacht.

			Balzac nahm sich erstmals Zeit, das Antlitz ihres Retters zu mustern. Der Mann nahm seinen Helm ab. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Erschöpfung. Es war Christian d’Orléans. Der Mann sah sich wachsam um. Seine Hand verkrampfte sich um den blutverschmierten Griff seines Schwertes. Balzac konnte es ihm nicht verdenken. Nach allem, was geschehen war, musste der Mann damit rechnen, im nächsten Moment wieder verhaftet zu werden – oder Schlimmeres. Tatsächlich schienen einige seiner Leute mehr als bereit, Christians Befürchtungen wahr werden zu lassen.

			Doch Balzac hatte nicht vor, den Mann, der sie alle gerettet hatte, für diese Tat auch noch hinzurichten. Um die Situation zu deeskalieren, steckte er sein Schwert in die Scheide und streckte Christian die Hand hin, die immer noch im Panzerhandschuh steckte.

			»Danke«, sagte er ehrlich.

			Und Christian d’Orléans ergriff die Pranke des Komturs und drückte sie.

		


		





Kapitel 12

		
			Al-Adil nahm seinen Helm ab und atmete einmal tief durch. Die Luft war geschwängert vom Gestank nach Blut und Tod. Trotzdem sog er sie tief in seine Lungen, um wieder zu Kräften zu kommen.

			Die Templer hatten gut gekämpft, doch das hatte er auch nicht anders erwartet. Seine Männer bereiteten bereits den Sturm auf das Hauptgebäude vor. Es war nicht vorgesehen gewesen, dass es einige Templer schafften, sich darin zu verbarrikadieren. Es machte seine Aufgabe wesentlich schwieriger.

			Al-Adil sah auf. In der Ferne machte die Sonne bereits Anstalten unterzugehen. Der Kampf um das Kastell dauerte seit Stunden an. Auch das war nicht eingeplant gewesen. Die Schatten im Hof wurden zunehmend länger.

			Er schnaubte abfällig. DiSalvatinos Schergen würden bald aus ihren Löchern kommen, jetzt, wo es halbwegs sicher war und sie die Sonne nicht mehr fürchten mussten.

			Als hätten seine Gedanken ihn beschworen, tauchte Francesco Lupardini neben ihn auf. Al-Adil verzog die Mundwinkel. Wie eine Kakerlake, die unter einem Stein hervorkroch. Der Bruder Salah ad-Dins konnte sich dieses treffenden Vergleichs nicht erwehren.

			»Probleme?«, fragte Lupardini provokant.

			»Keine, dener wir nicht Herr würden.«

			»Wir sind nicht hier, um eine Belagerung auszukämpfen. Ich dachte, mein Herr hätte das klargestellt.«

			»Mein Herr hat mich hergeschickt, um dieses Kastell einzunehmen, und genau das werde ich tun.«

			»DiSalvatino wird nicht zufrieden sein.«

			»Ich diene Salah ad-Din, nicht deinem Meister.«

			Francesco Lupardini wandte sich ihm zu, unverkennbarer Spott funkelte in seinen Augen. »Das glaubst du wirklich?!«

			Am liebsten hätte al-Adil ihm die Stirn geboten, ihm gesagt, dass nur Salah ad-Din das Kommando sowohl über diese Krieger als auch über ihn ausübte. Er hielt sich jedoch wohlweislich zurück. Es wäre eine nutzlose Geste des Trotzes gewesen. Jeder von ihnen wusste, wer das Sagen hatte. Es gefiel ihm nicht besonders, doch es gab nichts, was er im Augenblick dagegen tun konnte. Daher entschied er sich, das Thema zu wechseln und gar nicht auf den Konfrontationskurs Lupardinis einzugehen.

			»Wusstest du, dass einer von eurer Art hier ist?«

			»Er ist keiner von unserer Art«, zischte Lupardini. Jegliche Heiterkeit war aus Haltung und Tonfall des Vampirs gewichen. »Er ist eine Abscheulichkeit.«

			Al-Adil verbarg geschickt seine Überraschung. »Dann ist er also der Grund, weshalb wir hier sind.«

			»Und wenn?«

			»Ich hätte dies gern vorher gewusst. Meine Krieger wären auf das vorbereitet gewesen, was uns hier erwartet. Einen von eurer Art zu töten, ist nicht leicht für Menschen.«

			»Wie schon gesagt, er ist nicht von unserer Art, aber ich verstehe, was du meinst.«

			»Werdet ihr euch an dem bevorstehenden Kampf beteiligen? Es würde wesentlich unblutiger zugehen, falls ich auf euch zählen könnte. Viele Leben meiner Männer würden geschont.«

			Lupardini zögerte. Al-Adil registrierte dies verwundert und fügte es in Gedanken einer Liste von Merkwürdigkeiten bei diesem Auftrag hinzu.

			»Das ist nicht vorgesehen«, erwiderte der Vampir schließlich. Er war jedoch seltsamerweise nicht in der Lage, al-Adil direkt anzusehen. Etwas, das der Bruder Salah ad-Dins ebenfalls registrierte und in Gedanken notierte. Der Mann verbarg etwas.

			»Ihr werdet mit ihm schon fertig«, fuhr Lupardini fort. Er rang sich zu einem Lächeln durch. »Auch wir sind nicht unsterblich, wie du sehr wohl weißt.« Das Zugeständnis fiel ihm sichtlich schwer. »Es werden noch einige von euch sterben, aber am Ende werden die Templer unterliegen … wird er unterliegen.«

			»Zweifellos«, erwiderte al-Adil. Verärgerung verzerrte seine Züge für einen Moment. Lupardini hatte Angst, das konnte selbst ein Blinder problemlos erkennen. Eigentlich hätte ihn diese Beobachtung freuen müssen, doch tat sie es nicht. Die Beiläufigkeit, mit der Lupardini über den Tod guter Krieger – guter Menschen – sprach, machte ihn zornig. Er hatte alle Mühe, nicht seinen Geist von der Wut vernebeln zu lassen.

			Für die Vampire waren Menschen wenig mehr als Haustiere: gut genug, um als Nahrung zu dienen, gut genug, um geopfert zu werden, doch niemals ebenbürtig. Das war kein Zustand, keine Art zu leben.

			Er schluckte seinen Ärger hinunter. »Bis zum Morgengrauen ist das Kastell gefallen und die Templer werden tot sein – einschließlich des Vampirs.«

			»Den Vampir will mein Herr lebend. Alle anderen müssen sterben.«

			»Wie du wünschst«, meinte al-Adil zähneknirschend. »Es wird geschehen.«

			Lupardini nickte. »Gut. Nichts weniger erwarte ich.« Er wandte sich al-Adil nun zur Gänze zu. Die Sonne stand bereits tief genug, dass der arabische Offizier die gelben Pupillen seines Gegenübers erkennen konnte. »Und unser gemeinsamer Herr wird ebenfalls sehr erfreut sein.«

			Die unausgesprochene Drohung war unmissverständlich und kaum verhohlen. Lupardini ging und überließ al-Adil und dessen Kriegern das Feld. Dieser knirschte mit den Zähnen. Lange würde er es sich nicht mehr gefallen lassen, wie ein Hund behandelt zu werden. Er drehte sich halb um und beobachtete Lupardini, wie dieser das Kastell verließ.

			Nein, der Kerl sollte sich lieber vorsehen. Wie er schon sehr richtig bemerkt hatte, waren auch Vampire nicht unsterblich.

		

		
			Eines musste man den Sarazenen lassen: Sie waren hartnäckig.

			Seit Stunden hämmerte es rhythmisch gegen die schwere Pforte des Hauptgebäudes. Der Riegel aus Eiche war vorgeschoben worden und ein Dutzend Ritter und Waffenknechte stemmten sich mit all ihrer Kraft dagegen. Christian war klar, dass dies das endgültige Ende nur hinauszögern, jedoch nicht verhindern konnte. Früher oder später würden die Sarazenen das Tor überwinden und dann mussten sie sich ihnen hier Mann gegen Mann stellen.

			Mehrere Ritter waren damit beschäftigt, aus Tischen und Stühlen eine zweite Verteidigungslinie aufzuschichten. Die letzten Bogenschützen des Kastells gingen bereits dahinter in Stellung, Köcher voller Pfeile neben sich. Wie sinnvoll dies sein würde, musste sich erst noch erweisen. Christian bezweifelte, dass auch nur ein Bruchteil der Pfeile abgeschossen war, bevor die Sarazenen die Barrikade überwanden.

			Balzac trat zu ihm und folgte seinem Blick.

			»Wie lange wird die Tür noch halten?«, fragte Christian, ohne den Komtur anzusehen.

			Das Achselzucken ahnte er eher, als dass er es sah. »Eine Stunde? Zwei? Wer kann das schon genau sagen? Nicht mehr lange jedenfalls.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass die Sarazenen dieses Kastell angreifen würden. Nicht, nachdem sie es außer Acht gelassen und daran vorbeimarschiert sind.«

			»Die päpstliche Doktrin neigt dazu, die Muslime als unwissend, brutal und dumm darzustellen. Doch wer in diesem Land eine Weile lebt, der weiß, was er von solchen Aussagen zu halten hat. Die Muslime sind alles andere als dumm – und in der Regel verfolgen sie eine zielstrebige Absicht, wenn sie einmal einen Weg eingeschlagen haben.«

			Christian sah sich nun doch genötigt, dem Komtur einen fragenden Blick zuzuwenden. »Und das heißt?«

			»Ich habe den Offizier erkannt, der den Angriff befehligt. Sein Name ist al-Adil.«

			Christian stutzte. »Saladins Bruder?«

			»Ihr kennt ihn?«

			Christian schüttelte den Kopf. »Nicht persönlich, aber ich habe von ihm gehört. Er soll ein brillanter Befehlshaber sein.«

			»Das ist er in der Tat, was seine Anwesenheit hier nur umso seltsamer macht.«

			»Ich kann Euch nicht folgen.«

			»Ich finde es beunruhigend, dass Saladins Heer uns ignoriert, doch kaum seid Ihr hier, werden wir angegriffen – und das auch noch unter Führung von Saladins Bruder höchstselbst. Dieses Kastell einzunehmen, scheint mir eine Arbeit zu sein, die etwas unter der Würde von Saladins bestem Befehlshaber liegt. Meint Ihr nicht auch?«

			Christian runzelte die Stirn. »Ihr denkt, sie sind hinter mir her?«

			»Sagt Ihr es mir.«

			»Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht.«

			»Und warum glaube ich Euch nicht?« Balzac packte Christian grob am Arm und zog ihn in die Schatten, wo die anderen Ordensritter und Waffenknechte sie nicht hören konnten. »Wer seid Ihr wirklich? Was seid Ihr wirklich?«

			Christian senkte betreten den Blick. »Ihr wisst genau, wer und was ich bin. Es gibt keine Geheimnisse mehr zwischen uns. Nicht seit Eurem Besuch in meiner Zelle vergangene Nacht. Ich schwöre, ich täusche Euch nicht.«

			»Das beantwortet immer noch nicht die Frage, warum Ihr für die da draußen so unglaublich wichtig seid?«

			»Ich sagte doch, ich weiß es nicht. Ich schwöre es, bei allem, was mir heilig ist.«

			Als wollten die Sarazenen seine Worte Lügen strafen, hämmerte es erneut gegen das Tor. Balzacs Augen verengten sich gefährlich.

			»Ihr habt uns geholfen, habt mir das Leben gerettet. Das ist der einzige Grund, aus dem Ihr noch am Leben seid. Doch wenn Ihr meinen Leuten oder dem Orden schadet, werde ich Eurer Existenz persönlich ein Ende setzen.«

			Christian neigte ergeben den Kopf. »Ich verstehe.«

			»Das wäre auch besser.«

			Mit schockierender Plötzlichkeit endete das Hämmern an dem Tor. Die Stille dröhnte beinahe schriller in den Ohren als das Hämmern des Rammbocks zuvor. Es klopfte verhalten.

			Der Laut klang dermaßen fehl am Platz, dass die Männer, die sich in der Eingangshalle drängten, sich gegenseitig verwunderte Blicke zuwarfen.

			Unvermittelt war von draußen eine Stimme zu hören. Trotz der Mauern und der fast vierzig Zentimeter dicken Eingangstür aus schwerem Eichenholz, war die Stimme in der ganzen Halle ausnehmend gut zu vernehmen.

			»Mein Herr bietet Euch einen Waffenstillstand an. Schickt einen Vertreter nach draußen. Ihm wird freies Geleit zugesichert.«

			Balzac trat an die Tür. Christian folgte ihm dichtauf und lauschte angestrengt.

			»Zu welchem Zweck?«, wollte Balzac von dem feindlichen Herold wissen.

			»Er möchte mit Euch verhandeln. Weiteres Blutvergießen ist unter Umständen nicht nötig. Kommt heraus und lasst meinen Herrn sein Anliegen vortragen.«

			»Wie kann ich wissen, dass Ihr nicht angreift, sobald ich das Tor öffne?«

			Die Stimme schwieg zunächst. Als sie wieder antwortete, klang sie leicht beleidigt. »Mein Herr al-Adil gab sein Wort. Es bindet ihn. Niemand wird Euch ein Leid zufügen. Der Waffenstillstand bleibt bestehen, bis Ihr wieder zu den Euren zurückgekehrt seid.«

			Balzac drehte sich um und musterte die versammelten Ordensritter und Waffenknechte. Christian konnte sich lebhaft vorstellen, was für Gedanken dem Mann in diesem Augenblick durch den Kopf gingen. Mehr als die Hälfte seiner Männer war tot, viele der Überlebenden schwer verletzt. Falls die Belagerung weiter anhielt, würden eine ganze Menge Verwundeter die Nacht nicht überstehen, und das auch nur unter der Prämisse, dass die Sarazenen sich nicht den Zugang zur Halle erzwangen und sie nicht überwältigten.

			Christian wusste nicht, was er mit all den Ereignissen zu tun haben sollte, doch ihm gingen Balzacs Worte nicht aus dem Sinn. War es tatsächlich möglich, dass er vielleicht für all das verantwortlich war? Schuld überkam ihn. Er schloss die Augen. Er wünschte, er hätte weinen können, doch diese Erleichterung war ihm versagt, seit er … seit er … zu diesem Ding geworden war.

			Als er wieder aufsah, spürte er Balzacs Blick auf sich ruhen. Die stahlgrauen Augen des Mannes schienen sich durch alle Schichten seines Selbst zu bohren und tief in sein Innenleben vorzudringen. So etwas wie Geheimnisse schien es für den Mann nicht zu geben.

			Schließlich nickte Balzac. »Ich komme raus. Zieht eure Männer zurück.«

			»Sie haben sich bereits zurückgezogen.« Die fremdartige Stimme des Sarazenenkriegers machte sich nicht einmal die Mühe, seine tiefe Genugtuung zu verbergen.

			Balzac machte eine knappe Handbewegung und ein halbes Dutzend Waffenknechte sprangen herbei und entfernten den schweren Riegel vom Tor. Anschließend öffneten sie den Torflügel einen Spaltbreit.

			Zwei Bogenschützen brachten sich in Position, doch außerhalb stand lediglich ein Herold der Sarazenen mit einer weißen Fahne. Beim Anblick der beiden Bogenschützen und des damit verbundenen Misstrauensvotums, verzog der Sarazene leicht das Gesicht. Der Mann war offenbar gekränkt.

			Balzac quetschte sich durch den engen Torspalt – was angesichts seiner Rüstung gar nicht so einfach war – und stellte sich dem Mann entgegen. Christian gesellte sich zu den beiden Bogenschützen, achtete jedoch peinlich genau darauf, hinter diesen zu bleiben.

			Durch den Torspalt fiel ein schmaler Streifen Licht. Als es seine Haut berührte, begann diese sofort zu qualmen und Christian zuckte schmerzerfüllt zurück. Er sah sich beinahe ängstlich um. Falls es jemand bemerkt hatte, würde es nur weiteres Misstrauen gegen ihn schüren. Etwas, das er im Augenblick ganz und gar nicht gebrauchen konnte. Als er sich umwandte, sah er den Blick des englischen Bogenschützen Robin auf sich ruhen. Beide sahen sich einen endlos scheinenden Augenblick an, dann wandte Robin den Blick ab, einen undeutbaren Ausdruck auf dem Gesicht.

			Christian schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf die Vorgänge vor dem Tor. Die Wehrgänge und der Innenhof waren angefüllt mit Hunderten Sarazenenkriegern. Es war eine beabsichtigte und offensichtliche Machtdemonstration – und ein durchschaubarer Einschüchterungsversuch. Balzac stand ungerührt und unbeugsam dem Herold gegenüber. Er ließ durch kein Muskelzucken erkennen, dass er sich durch die Anzahl feindlicher Soldaten in irgendeiner Form bedroht fühlte. »Sag deinem Herrn, wir sprechen hier. Meine Leute im Inneren sollen hören, was gesprochen wird.«

			Der Herold neigte leicht den Kopf. »Wie Ihr wünscht. Mein Herr hat Eure Bitte bereits vorausgesehen.«

			Der Herold wandte sich um und hob seine weiße Fahne dreimal in die Höhe. Eine Gestalt löste sich aus der Menge feindlicher Krieger. Sie war gehüllt in eine einfache, schmucklose, doch nichtsdestoweniger beeindruckende Rüstung. Der Mann hielt sich aufrecht und stolz und kam mit weit ausgreifenden Schritten auf Balzac zu. Als er nur noch drei Schritte entfernt war, verbeugte er sich vor dem Ordensritter. Christian war überrascht von dem Respekt, der in der Bewegung mitschwang. Balzac versteifte sich für einen Moment und verbeugte sich dann ebenfalls tief. Christian zog missbilligend die Mundwinkel nach unten. Balzac verhielt sich dem Sarazenen gegenüber viel zu freundlich. Wäre es nach ihm gegangen, er hätte dem Ungläubigen sofort den Kopf von den Schultern geschlagen.

			»Friede sei mit dir«, begrüßte al-Adil den Komtur des Kastells.

			»Und Friede mit dir«, erwiderte Balzac in perfektem Arabisch.

			Nach Christians Dafürhalten war die rituelle Grußformel entschieden fehl am Platz. Beide Seiten hatten sich gerade noch gegenseitig die Köpfe eingeschlagen und würden dies nach der Zusammenkunft auch mit Sicherheit wieder tun. Ein seltsames Volk, diese Sarazenen.

			»Ich nehme nicht an, dass Ihr Euch ergeben wollt?«, fragte al-Adil rundheraus und Christian war überrascht, wie amüsiert der Bruder Saladins dabei klang.

			»Nein. Und Ihr?«, erwiderte Balzac trocken.

			Al-Adil sah sich nach beiden Seiten um und musterte übertrieben seine angetretenen Soldaten. »Nicht heute.«

			»Was kann ich für Euch tun?«, fragte der Komtur und behielt seinen neutralen, jedoch beinahe freundlichen Tonfall bei. Wäre man über die Situation nicht im Bilde gewesen, man hätte beinahe meinen können, Balzac hätte hier die Oberhand und nicht al-Adil.

			»Ihr habt etwas, das ich will. Händigt es mir aus und ich ziehe ab. Ihr und Eure Leute könnt dann hierbleiben oder wegreiten, ganz wie es Euch beliebt.«

			»Und was könnte das wohl sein, das Ihr so dringend haben wollt?«

			»Ein Mann. Ihr werdet wissen, von wem ich spreche. Er kann noch nicht lange bei Euch sein. Aber er ist nicht wie Ihr und Euresgleichen. Zumindest das dürfte Euch mittlerweile aufgefallen sein.«

			Christian bemerkte, wie sich Balzacs Haltung unmerklich änderte. Auch al-Adil sprang es sofort ins Auge.

			»Ah, ich habe also recht. Es ist Euch bereits aufgefallen.«

			»Und wenn dem so wäre?«

			»Händigt ihn mir aus und alles ist gut. Niemand muss mehr sterben. Kein Blut muss mehr vergossen werden. Um ehrlich zu sein, für heute reicht es mir. Gebt ihn heraus und das Töten hört auf. Auf der Stelle.«

			»Und wenn ich ihn herausgebe, wird dann Euer Bruder seinen Vormarsch auf Jerusalem abbrechen?«

			Al-Adil zögerte. »Nein, natürlich nicht. Wir gewinnen.«

			»Genauso wenig kann ich einen Ordensbruder ausliefern.«

			Al-Adil seufzte. »Seid vernünftig. Ich habe so meine Erfahrungen mit Wesen von seiner Art. Wer oder was immer er früher auch gewesen sein mag, er ist keiner mehr von Euch. Er schätzt nicht mehr die gleichen Dinge und ehrt nicht mehr die gleichen Werte. Es ist Euch noch nicht klar – vielleicht noch nicht einmal ihm selbst –, aber das wird es noch. Und dann werdet Ihr Euch noch wünschen, meiner Bitte entsprochen zu haben. Er wird sich gegen Euch wenden und jeden Einzelnen von Euch in Stücke reißen.«

			Christian beobachtete angestrengt Balzacs Rücken. Während al-Adils Monolog hatte sich die Gestalt des Komturs zusehends versteift.

			»Er ist immer noch ein Ritter des Templerordens. Was auch immer Ihr und Eure Meister der dunklen Künste mit ihm angestellt habt, das werdet Ihr ihm nicht nehmen können.«

			Al-Adil zuckte zurück, als hätte Balzac ihn körperlich geschlagen. »Wir? Ihr glaubt, wir hätten etwas mit dem zu tun, was aus ihm geworden ist? Nein, mein Freund, Ihr irrt Euch. In vielerlei Hinsicht.« Al-Adil trat einen Schritt näher. Die zwei Bogenschützen des Ordens spannten ihre Bögen. Der Sarazenengeneral bemerkte es und hielt inne. »Ich beschwöre Euch ein letztes Mal: Gebt ihn heraus.«

			Balzac schwieg so lange, dass Christian schon glaubte, er würde gar nicht mehr antworten. Als er es schließlich doch tat, war seine Stimme bar jeder Emotion. »Ich brauche Bedenkzeit. Meine Ordensbrüder und ich müssen uns beraten.«

			Al-Adil sah zum Himmel. »Ich schätze, wir haben vielleicht noch eine Stunde Tageslicht. Diesen Zeitraum gewähre ich Euch. Danach kann ich Euch nicht mehr helfen.«

			Mit diesen letzten rätselhaften Worten, drehte sich al-Adil um und schlenderte gemächlich zu seinen Kriegern zurück. Balzac sah ihm noch einen Augenblick hinterher, bevor er sich umdrehte und zum Tor der großen Halle ging. Er ließ sich dabei ebenso viel Zeit wie sein Kontrahent. Keiner von beiden wollte sich einen Augenblick der Schwäche eingestehen, weder vor dem anderen noch vor sich selbst.

			Als Balzac sich erneut durch den Torspalt quetschte und Waffenknechte den schweren Riegel vorschoben, trafen sich ihre Augen für einen kurzen Moment und Christian erkannte in dem Ausdruck des Komturs einen Widerstreit der Gefühle. Mit einem Mal war er sich gar nicht mehr so sicher, dass er unter seinen Ordensbrüdern sicher war.

		

		
			Al-Adil musterte das nun wieder verschlossene Tor mit einem nicht zu deutenden Gefühl in der Magengrube. Er fühlte Achtung vor diesen Männern. Es waren tapfere Krieger, keine Frage. In seinem Leben hatte er schon einige von ihnen ins Jenseits geschickt, doch etwas in ihm zögerte, unter den Christen dieses Kastells ein weiteres Schlachtfest anzurichten. Vielleicht hatte er in seinem Leben schon so viel Tod und Zerstörung gesehen, dass es für zehn weitere Leben reichte.

			Francesco Lupardini trat zu ihm. Der Mann trug nur noch einfache Leinen über seiner Rüstung. Je tiefer sich die Sonne über den Horizont zurückzog und je länger die Schatten wurden, desto mehr traute sich Lupardini aus seiner Deckung.

			»Und?«, fragte er ohne Umschweife.

			»Sie denken darüber nach.«

			»Ihr glaubt doch nicht allen Ernstes, dass sie darauf eingehen.«

			Al-Adil schnaubte. »Nein, das glaube ich tatsächlich nicht.«

			»Und trotzdem habt Ihr ihnen Bedenkzeit gewährt.«

			»Ja.«

			»Wieso?«

			»Er hat mich darum ersucht. Ich konnte nicht Nein sagen. Es war eine Frage der Ehre.«

			Nun war es an Lupardini, ein höhnisches Schnauben von sich zu geben. Al-Adil runzelte die Stirn und warf seinem Begleiter einen missbilligenden Blick zu. »Was missbilligt Ihr? Dass ich ihnen etwas Zeit ließ oder mein Sinn für Ehre?«

			»Beides.«

			»Wenigstens seid Ihr ehrlich.«

			»Stellt Eure Truppen auf und stürmt die Halle, sobald die Sonne untergeht.«

			»Ihr gebt mir keine Befehle.«

			»Ich dachte, die Situation zwischen uns ist klar. Mein – nein, unser – Herr hat mich mit Euch geschickt, um die Lage im Auge zu behalten. Das bedeutet, ich rede mit seiner Stimme. Und natürlich werdet Ihr gehorchen.«

			»Wenn die Sonne untergegangen ist, werdet Ihr und Eure Freunde all eurer Hemmnisse beraubt sein. Warum tut ihr nicht, was Ihr von uns verlangt? Tötet sie doch selbst.«

			»Vielleicht beteiligen wir uns sogar. Meine Männer brauchen etwas Übung – und Nahrung. Aber Eure Krieger führen den Hauptschlag.«

			Bei dem Wort Nahrung drohte al-Adils Magen zu rebellieren. Er hatte schon DiSalvatinos Schergen bei der Nahrungsaufnahme erlebt. Er verspürte kein Bedürfnis, das Erlebte zu wiederholen.

			Lupardini öffnete den Mund und entblößte seine messerscharfen, spitzen Eckzähne. »Ihr zögert immer noch? Lasst es mich ganz einfach ausdrücken. In einer Stunde werden meine Männer essen und Ihr entscheidet, wer auf der Speisekarte landet.«

		

		
			»Seht mich nicht so an«, fuhr Balzac Christian wütend an, als dieser den Komtur mit gerunzelter Stirn musterte.

			»Ihr wart entschieden zu freundlich zu dem Ungläubigen.«

			Balzac verzog angewidert die Miene. »Auch im Krieg können sich Feinde mit Respekt und Hochachtung gegenübertreten. Das ist etwas, das Ihr noch dringend lernen müsst.« Christian wollte etwas darauf erwidern, doch der Komtur wehrte mit erhobener Hand ab. »Wir haben jetzt wirklich Dringenderes zu bereden als meine Umgangsformen mit al-Adil.«

			»Liefert ihn doch einfach aus«, rief einer der Ordensritter, »diesen Mörder.« Andere stimmten in die Forderung ein. Das Wort Mörder wurde mehrmals wiederholt. Und bald schon fiel auch das Wort Monster.

			»Ruhe!«, forderte Balzac mit gebieterischer Stimme. »Jeder darf sprechen. Jeder hat eine Stimme. Aber ich dulde nicht, dass hier wild durcheinandergebrüllt wird. Wir sind nicht in einer billigen Taverne. Ihr seid Ritter und Waffenknechte des Templerordens. Ich schlage vor, ihr verhaltet euch auch entsprechend.«

			Langsam kehrte Ruhe ein, doch Christian bemerkte die düsteren Blicke, die ihm aus allen Richtungen zugeworfen wurden. Es herrschten diffuse Lichtverhältnisse in der Halle. Die Sonne ging langsam unter und es wurden Fackeln angezündet. Diese reichten jedoch beileibe nicht aus, jede Ecke zu erhellen. Trotzdem vermochte Christian selbst in die dunkelsten Ecken zu sehen, als wären sie hell erleuchtet. Und je tiefer die Sonne stand, desto besser konnte er sehen – und desto kräftiger fühlte er sich.

			Aus diesem Grund sah er auch, wie nicht wenige Ritter nach ihren Waffen tasteten. Waffenknechte packten ihre Speere fester. Im Falle einer Auseinandersetzung rechnete er sich keine großen Chancen aus, ganz egal wie stark und schnell er mittlerweile auch war. Es waren einfach zu viele. Trotzdem lockerte er sein Schwert in der Scheide. Es war ein unbewusster Reflex im Angesicht der drohenden Gefahr. Er hoffte, er würde seine Klinge nicht brauchen.

			Balzac bemerkte es und warf ihm einen scharfen Blick zu. Christians Hand stoppte mitten in der Bewegung. Balzac schüttelte fast unmerklich den Kopf.

			Ein stämmiger Templer trat vor und zog sein Schwert. Er hob es auf Brusthöhe und deutete mit der Spitze auf Christian. »Ich sage, wir liefern ihn aus. Er hat unseren Heiler ermordet. Er ist jetzt eine Kreatur des Teufels. Was auch immer die Sarazenen mit ihm machen, es ist nur gerecht.«

			Der Ordensritter kam drohend auf Christian zu. Dieser spannte seinen ganzen Körper an. Als der Ordensritter sich ihm näherte, geschah dies für Christian fast in Zeitlupe. Er nahm jeden Tropfen Schweiß und jede einzelne Pore seines Körpers wahr. Es war eine verstörende Erfahrung. Was ihn jedoch am meisten verstörte, war, dass er jede einzelne Ader im Körper des anderen Ritters wahrnahm. Sie pochten und pulsierten beinahe hypnotisch. Und viel verführerischer, als gut für ihn war. Hunger kam in ihm auf. Beißender, brennender, alles verzehrender Hunger. Wann hatte er zum letzten Mal gegessen? Er wusste es nicht zu sagen. Christian öffnete leicht den Mund.

			Der Ordensritter schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Seine Bewegungen wurden zögerlich.

			»Das Schwert weg, Bruder Willem«, befahl Balzac mit fester Stimme.

			»Aber …«

			»Ich sagte, das Schwert weg.«

			Widerwillig gehorchte der Ordensritter und trat zurück. Noch in derselben Bewegung bemerkte Christian einen seltsamen Ausdruck von Erleichterung in dessen Augen. Vielleicht hatte er gespürt, in welcher Todesgefahr er sich befunden hatte.

			»Die Sonne geht bald unter«, meinte ein älterer Ordensbruder. »Wir sollten langsam eine Entscheidung treffen.«

			»Wenn wir ihn bei Einbruch der Nacht nicht nach draußen schicken, dann werden sie wissen, dass das unsere Antwort ist.«

			»Aber ist das auch das, was wir wollen, Bruder de Balzac?«

			»Er ist immer noch ein Ritter des Ordens. Ein Bruder. Einer von uns.«

			»Und viele von uns wären ohne ihn tot.«

			Christian wandte sich zu der neuen piepsigen Stimme um. Sie gehörte dem englischen Bogenschützen. Er kauerte im hinteren Teil der Halle auf dem Boden und kümmerte sich um einen verletzten Kameraden, den er während der Schlacht praktisch auf den Schultern in Sicherheit geschleppt hatte.

			Robin wand sich unbehaglich. Er war sich nun unangenehm der Aufmerksamkeit aller bewusst. Einer der Ordensritter schnaubte abfällig. »Hier reden Männer, Kind. Kümmere dich lieber wieder um deinen Freund und überlass uns die Entscheidungen.«

			Balzac warf dem Mann einen vernichtenden Blick zu. »Robin hat dort draußen genauso gekämpft wie jeder von uns. Er hat sein Leben riskiert wie jeder von uns. Ich sagte, jeder hier hat eine Stimme, die gehört werden wird. Wenn du also nichts Besseres vorzubringen hast, dann schweig!«

			Der Mann besaß den Anstand, verlegen den Blick zu senken. Kaum hörbar murmelte er eine Entschuldigung.

			Der Komtur warf Robin einen aufmunternden Blick zu. »Wenn du etwas zu sagen hast, Junge, dann sag es.«

			Robin wirkte mit einem Mal noch unbehaglicher. »Da gibt es nicht viel zu sagen. Er hätte fliehen können, als er die Gelegenheit hatte. Doch er entschied sich, zu bleiben und zu kämpfen. Viele von uns hätten es nicht geschafft, wäre er nicht gewesen. Was auch immer er jetzt ist, er hat immer noch Ehrgefühl. Aus diesem Grund sollten wir unseres nicht über Bord werfen.«

			Ein schmales Lächeln umspielte Balzacs Lippen. Er nickte, enthielt sich jedoch jeden Kommentars.

			»Sonst noch Wortmeldungen?«

			Ein unheilvolles Gefühl überkam Christian. Es fühlte sich an, als würde sich jemand seiner Seele bemächtigen. Nein, das war so nicht ganz richtig. Es fühlte sich eher an, als würde sich ein Schatten auf sein Wesen legen. Plötzlich spürte er, wie sich draußen vor der Halle etwas erhob. Ein Wesen, das er beim besten Willen nicht als Mensch bezeichnen konnte. Zu dem Wesen gesellte sich noch eines … und noch eines. Am Ende fühlte er über fünfzig von ihnen vor der Halle. Er spürte ihren Hass, ihren Hunger und ihre Blutgier. Ihre Grausamkeit war beinahe mehr, als er ertragen konnte. Ihre Präsenz kam drohend näher.

			»Ihr solltet euch besser schnell entscheiden. Sie kommen.«

			»Woher weißt du das?«, wollte der Komtur wissen.

			Plötzlich hämmerte der Rammbock erneut gegen das Tor der Halle, mit einer solchen Stärke, dass Christian die Vibration sogar noch bis in die Wurzeln seiner Zähne spürte. Alle Augen wandten sich zur Tür. Sie ächzte unter der Belastung besorgniserregend. Christian bemerkte, wie Balzac schwer schluckte.

			»Die Zeit ist abgelaufen.« Der Anführer der Tempelritter straffte seine Gestalt.

			»Aufstellung! Baut eine Barrikade mit allem, was ihr findet. Bogenschützen dahinter. Ritter und Waffenknechte, macht euch bereit. Verkauft euer Leben so teuer wie möglich.«

		


		





Kapitel 13

		
			Balzac leitete die Vorbereitungen mit Geschick und ruhiger Hand. Unter seiner Führung verwandelte sich das geordnete Chaos in der Halle zusehends zu entfernt so etwas wie einer Erfolg versprechenden Verteidigung. Trotzdem war jedem klar, dass sie die heutige Nacht wohl nicht überleben würden. Der Feind war zu zahlreich, zu entschlossen. Mit jeder Minute, die verging, wurde das Hämmern lauter. Das Tor erzitterte unter jedem Aufprall. Jedes Mal gaben die Scharniere ein bisschen mehr nach. Trotzdem benötigten die Sarazenen noch über drei Stunden, bis die Torflügel schließlich gebrochen nach innen aufschwangen und sich eine Flut von sonnengebräunten Kriegern in den Raum ergoss.

			Die Sarazenen boten einen beeindruckenden Anblick. Schulter an Schulter marschierten sie in den Raum, die Rundschilde schützend vor dem Körper gehalten, Speere und Schwerter in den wettergegerbten Händen.

			Ein Pfeilhagel nahm sie in Empfang. Die Schilde der Sarazenen boten nur begrenzten Schutz, denn die Pfeile der Templer fanden genügend Lücken. Die erste Linie der gegnerischen Krieger ging praktisch simultan zu Boden. Der zweiten Linie erging es nicht viel besser. Erst mit der dritten Linie begannen die Sarazenen, Fuß zu fassen. Sie gingen in die Knie, die nächste Linie rückte nach. Gemeinsam überlappten sie ihre Schilde zu einem Bollwerk. Die dritte Linie rückte in die Halle ein und vervollständigte mit ihren Schilden die Mauer.

			Die Pfeile der Templer prallten nun harmlos ab, ohne auch nur eine einzige Schwachstelle finden zu können. Die Schildmauer der Sarazenen rückte vor. Schritt für Schritt. Kampfbereit. Selbstbewusst.

			Die Bogenschützen der Templer verschossen die inzwischen achte Salve. Die Hände der Schützen griffen nach unten, um neue Pfeile aufzunehmen. Es war ein Zeitfenster von nur wenigen Sekunden. Doch die Sarazenen hatten lediglich genau darauf gewartet.

			Die oberste Schildreihe der Mauer senkte sich und Bogenschützen der Sarazenen erhoben sich geschmeidig, die Pfeile bereits auf die Sehnen gelegt. Nur ging ein Pfeilhagel auf die Verteidiger nieder. Christian sah mehr als ein Dutzend Bogenschützen und mindestens acht Tempelritter unter dem unbarmherzigen Beschuss fallen. Viele weitere wurden verletzt und mussten von Kameraden nach hinten und außer Gefahr gezerrt werden.

			Robin erlitt einen Streifschuss am Arm, den er kaum beachtete. Der englische Bogenschütze machte seinen Landsleuten alle Ehre. Die Engländer waren bekannt für ihre Bogenschießkunst, doch nie zuvor hatte Christian eine solche Kunstfertigkeit erlebt. Robin verschoss einen Pfeil nach dem anderen. Noch bevor sich die Schildmauer wieder heben konnte, um die eigenen Krieger zu schützen, hatte Robin drei Pfeile treffsicher versenkt und ebenso viele feindliche Bogenschützen niedergestreckt.

			Ein Befehl hallte durch die Halle. Es war arabisch, was Christian nur rudimentär verstand. Als hätten die Sarazenen lediglich darauf gewartet, löste sich die Schildmauer von einer Sekunde zur nächsten auf und die feindlichen Krieger stürmten die Verteidigungslinie der Templer.

			Deren Bogenschützen zogen sich zurück. Die Ritter zogen ihre Schwerter und hoben die Schilde. Waffenknechte des Ordens präsentierten den Angreifern ihre Speere, um sie auf Abstand zu halten. Die Taktik funktionierte nur kurz.

			Die ersten Angreifer spießten sich praktisch selbst auf, als sie die Reihen der Waffenknechte angriffen. Damit waren die Speere jedoch praktisch nutzlos. Die Krieger des Ordens konnten ihre Waffen gar nicht schnell genug von der toten Last befreien, um sie erneut einsetzen zu können. Die nachfolgenden Reihen der Sarazenenkriegern schlugen die Speere einfach beiseite und drangen auf die Waffenknechte dahinter ein.

			Diese wichen zurück, ließen die nutzlos gewordenen Speere fallen und griffen zu Kurzschwert und Dolch. Die Ordensritter rückten vor. Schild an Schild boten sie einen imposanten Anblick. Ihre blitzenden Schwerter hoben und senkten sich im Gleichklang. Niemand bot Christian an, sich der Formation anzuschließen. Er fühlte sich wie ein Außenseiter, schlimmer: wie ein Ausgestoßener. Er hatte aber nicht die Absicht, sich so einfach beiseiteschieben zu lassen. Er packte Schwert und Schild fester und schloss sich der Formation ungefragt an ihrer linken Flanke an.

			Die gut gepanzerten Ordensritter rückten von der Flut der Feinde unbeeindruckt vor. Die leichter gerüsteten Sarazenen mit ihren charakteristischen Krummschwertern hatten Schwierigkeiten, mit der Reichweite der christlichen Langschwerter sowie dem Schutz, den ihre Brustpanzer boten, gleichzuziehen.

			Immer mehr Sarazenen fielen vor dem Ansturm der Templer. Die Schwerter der Ordensritter waren inzwischen über die ganze Länge mit dem Blut ihrer Gegner bedeckt, doch noch immer war kein Ende des Schlachtens in Sicht.

			Für Christian mit seinen überlegenen Fähigkeiten waren die Sarazenenkrieger keine Gegner. Mit seiner Geschwindigkeit und für sein scharfes Auge schienen sich die Angreifer viel zu langsam zu bewegen, beinahe als würde der Feind unter Wasser kämpfen. Sein Schwert schnitt durch Fleisch, Muskeln und Knochen gleichermaßen leicht und Leichen säumten seinen Weg. Der metallische Geruch von Blut stieg ihm in die Nase. Es roch verführerisch. Es roch nach … Essen.

			Mit einer schnellen Riposte entwaffnete Christian einen Sarazenenkrieger, zwang ihn mit einem wuchtigen Fußtritt vor sich auf die Knie. Der junge Templer war nicht länger in der Lage, sich zurückzuhalten. Das Blut roch frisch und gehaltvoll, nicht wie das dünne, stinkende Blut von Nagetieren, das der Johanniter zu sich genommen hatte.

			Christian riss sich selbst den Helm vom Kopf. Er gab sich damit eine Blöße, das war ihm durchaus klar – es war ihm aber auch völlig egal. Keiner der Menschen konnte ihm gefährlich werden, das wusste er mit unumstößlicher Klarheit. Schwert und Schild fielen achtlos zu Boden. Die Schlacht, seine Ordensbrüder, deren Kampf ums nackte Überleben: All das bedeutete ihm in diesem Augenblick nichts mehr. Er wollte nur noch trinken. Der Durst war mächtig. Er war übermächtig.

			Mit beiden Händen griff er den Kopf des gegnerischen Kriegers und bog ihn zur Seite, entblößte die verführerisch pochende Halsschlagader. Die Augen des Mannes blickten voller Angst. Es kümmerte ihn nicht. Auch dass er ein Leben in den Händen hielt, kümmerte ihn nicht, einen Menschen, der leben wollte.

			Mit genussvollen Seufzen versenkte er seine Reißzähne in den Hals seines unglückseligen Opfers. Der Mann schrie, mehr vor Schreck und Angst denn vor Schmerz. Die Gestalt zappelte hilflos in Christians kraftvollem Griff. Er spürte, wie der Lebenssaft seines Opfers über seine Lippen und seine Kehle hinabrann. Er spürte, wie neue Kraft seine Glieder durchströmte, wie seine Sinne mit einem Mal an Intensität gewannen. Er spürte sich machtvoll – und er bemerkte gar nicht, wie die Schlacht um ihn herum unvermittelt abebbte.

			Ordensritter wie Sarazenen wichen angstvoll vor ihm zurück. Ironischerweise vergaßen beide Parteien für einen kurzen Moment ihren Zwist angesichts der neuen Gefahr, die sich in ihrer Mitte erhob.

			Die Bewegungen des Mannes in seinen Händen erlahmten und der Körper erschlaffte schließlich ganz. Christian erhob sich. Seine Hände öffneten sich und der tote Körper sank zu Boden. Dünne Blutfäden rannen an beiden Mundwinkeln herab und tropften von seinem Kinn.

			Christian blickte sich um. Krieger beider Seiten – Tempelritter wie Sarazenen – musterten ihn mit einem Sammelsurium verschiedener Gefühle. Sie reichten von Abscheu über Angst bis hin zu purer Panik. Selbst die für gewöhnlich so disziplinierten Templer wichen vor ihm zurück, Krieger, die normalerweise keinen Feind fürchteten und keinen Kampf scheuten.

			Sebastian de Balzac stand an der Spitze seiner Krieger, das Schwert auf die Sarazenen gerichtet. Die bullige Gestalt des Komturs wandte sich von seinen erklärten Feinden ab. Die Spitze des Schwerts deutete nun auf Christians Brust.

			Christian wollte etwas sagen, schloss den Mund jedoch wieder. Was hätte er auch sagen können? Er machte sich bereit, sich den Weg notfalls freizukämpfen, als er etwas bemerkte. Es fühlte sich an wie ein Lufthauch, der über seine Haut strich.

			Die Präsenz, die er kurz vor Beginn der Schlacht gespürt hatte, regte sich erneut. Sie war näher diesmal, viel näher. Und sie kam direkt auf ihn zu.

			Gestalten drangen durch das geborstene Tor in die Halle ein. Selbst für Christian waren sie kaum erkennbar, wenig mehr als Schemen, die sich von Schatten zu Schatten bewegten – und mit einem Mal brach das blanke Chaos aus.

			Der Ordensritter zu Balzacs Rechter wurde buchstäblich zerrissen. Bruchstücke seiner Rüstung und seines Körpers regneten auf dessen Kameraden hinab.

			Die Gestalten fegten wie eine Flutwelle durch die Halle. Ihre Geschwindigkeit war atemberaubend – ihre Mordlust nicht minder. Wer auch immer das Pech hatte, in ihren Fängen zu enden, den ereilte das Schicksal auf schnelle und unappetitliche Weise. Ordensritter und Waffenknechte wurden gleichermaßen buchstäblich abgeschlachtet, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Die Sarazenen standen dazwischen, beinahe untätig, von den Ereignissen genauso überrollt wie die Mitglieder des Templerordens.

			Christian erkannte al-Adil. Der Bruder Saladins trug eine Miene der Abscheu zur Schau. Er machte eine kurze Handbewegung und die Sarazenen zogen sich langsam durch das Tor zurück. Sie beteiligten sich nicht an dem Gemetzel.

			Christians Gedanken rasten. Sein Blick zuckte zum Tor. Es stand weit offen, unbewacht. Der Weg war frei. Niemand würde ihn aufhalten. Mehr noch, niemand würde ihn aufhalten können.

			Christians Füße bewegten sich auf das Tor zu, als hätten sie ein Eigenleben entwickelt. Als hätten sie für sich entschieden, dass es besser war, sich abzusetzen. Was kümmerte ihn denn noch das Schicksal von Menschen? In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so stark gefühlt.

			Dann drangen die Schreie seiner Ordensbrüder an seine Ohren. Er fühlte ihren Schmerz, ihre Angst – und auch ihren Mut, sich dem Feind in den Weg zu stellen. Der Kampf war hoffnungslos, doch sie weigerten sich, klein beizugeben. Ihre Erfolge waren bescheiden, doch es gab sie. Ein halbes Dutzend Ordensritter schafften es gemeinsam, einen der Angreifer in Stücke zu hauen. Ein Waffenknecht des Ordens spießte einen der schemenhaften Krieger auf seinem Speer auf, sodass weitere herbeieilen konnten, um ihm mit einer Axt den Kopf abzuschlagen. Die Gestalt zerbröselte zu Asche, kaum dass sein Haupt den Boden berührte. Doch so tapfer die Templer auch kämpften, sie hatten nicht den Hauch einer Chance.

			Ein Angreifer schleuderte den Komtur gegen die nächste Wand, als würde der Mann in voller Rüstung überhaupt nichts wiegen. Balzac bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen, ein Unterfangen, das angesichts der Rüstung gar nicht so einfach war.

			Christians Beine bewegten sich weiter auf das Tor zu, während das Töten ringsum ungehindert seinen Lauf nahm. Der schemenhafte Angreifer stand siegessicher über Balzacs gestürzter Gestalt. Er riss dem Komtur den Topfhelm vom Kopf und war ihn achtlos beiseite. Mit beiden Händen packte er den Kopf des Mannes und bog ihn zur Seite, exakt auf dieselbe Art und Weise wie Christian es zuvor mit dem Sarazenen gemacht hatte. Die Augen des Mannes kamen ihm wieder in den Sinn, voller Angst, den Tod vor Augen.

			Christian stoppte mitten in der Bewegung. In diesem Moment traf er eine Entscheidung und in derselben Sekunde spürte er, dass diese Entscheidung sein weiteres Leben prägen würde – egal wie lange dies noch währen mochte.

			Christian wirbelte herum. Mit einem gewaltigen Satz war er hinter der schemenhaften Gestalt. Aus der Nähe betrachtet, erkannte er, dass es sich um einen Mann in einer prunkvollen, etwas altmodischen Rüstung handelte.

			Er packte seinerseits den Kopf des Kriegers mit beiden Händen und mit einem gewaltigen Ruck riss er ihn von dessen Schultern. Die Haut am Hals riss mit einem ekelhaft zischenden Geräusch. Sowohl Kopf als auch Körper vergingen zu Staub. Christian beobachtete fasziniert, wie dieser durch seine Finger rieselte.

			Er hatte jedoch keine Gelegenheit, seinen Sieg zu genießen. Ein Schlag traf ihn schwer im Nacken. Christian taumelte. Seine Hand kam hoch und er fing seinen drohenden Sturz an einer Säule ab.

			Christian wirbelte herum. Sein Schwert kam in einer geschmeidigen Bewegung hoch und blockte die Klinge seines Gegners keine fünf Zentimeter über der eigenen Stirn.

			Der Schlag, den er hatte einstecken müssen, setzte ihm immer noch gehörig zu. Er sah seinen Gegner wie durch einen Schleier, meinte jedoch, zwei gelbe Augen wahrnehmen zu können, die ihn hasserfüllt musterten.

			Christian lenkte die Klinge seines Gegners seitlich ab, ging einen Schritt rückwärts, holte mit dem Fuß aus und trat seinem Gegner wuchtig gegen die Brust – alles innerhalb dem Bruchteil einer Sekunde. Christian erwartete, den Krieger durch die Luft segeln zu sehen, wie es schon zuvor mit einigen Sarazenen und Templern geschehen war. Der Mann taumelte jedoch nur kurz, fing sich wieder und griff erneut an.

			Nur am Rande bekam er mit, wie sich weitere der schemenhaften Gestalten um ihn herum sammelten. Christian führte seine Klinge in einem weiten Bogen. Erwartungsgemäß blockte sein Gegner Christians Schwert, lange bevor es ihm gefährlich werden konnte. Das kümmerte ihn jedoch wenig. Er machte einen Ausfallschritt und nahm etwas Druck von seinem Schwert. Sein Angreifer taumelte einen einzelnen Schritt nach vorn, als er vorübergehend das Gleichgewicht verlor. Dieser kurze Augenblick war weit mehr, als er benötigte.

			Ein weiterer Schritt brachte Christian seitlich hinter seinen Gegner. Sein Schwert blitzte kurz metallisch im Licht der Fackeln auf und im nächsten Moment fiel der Kopf seines Angreifers. Der Körper löste sich in derselben Sekunde zu Staub auf.

			Wütendes Fauchen erklang rings um ihn. Ein weiterer Schlag traf ihn im Rücken. Christian wirbelte herum. Doch da traf ihn etwas von der Seite. Christian wandte sich auch in diese Richtung. Nun prasselten ungehemmt Schläge und Tritte von allen Seiten auf ihn ein. Er bemühte sich, sie zu kontern oder sich zumindest so weit wie möglich zu behaupten, doch es waren schlichtweg zu viele und sie griffen mit atemberaubender Geschwindigkeit an. Selbst für seine Fähigkeiten waren ihre Bewegungen viel zu schnell.

			Ächzend und stöhnend ging er zu Boden. Sein Schwert entglitt seinen kraftlos gewordenen Fingern. Er wollte sich wieder aufrichten, doch ein Stiefel drückte ihn unsanft zurück in den Dreck.

			»Bleib liegen!«, wies ihn eine befehlsgewohnte Stimme an.

			Christian biss die Zähne zusammen. Er war ein Ritter des Templerordens. Wenn er schon starb, dann mit Sicherheit nicht im Dreck. Er stemmte sich mit seiner letzten Kraft gegen den Fuß, der ihn am Boden festnagelte.

			Eine höhnische Stimme lachte über ihm. »Na sieh mal einer an. Da haben wir ja einen richtigen Kämpfer.«

			Der Fuß hob sich von seinem Rücken. Christian war erleichtert und sah nach oben. Gerade rechtzeitig, um einen Stiefel auf sein Gesicht zurasen zu sehen.

		

		
			Heinrich von Schwaben stand seit mehreren Minuten hoch aufgerichtet zwischen den Felsen. Er beachtete weder seinen Freund und Kampfgefährten Karl von Braunschweig noch die realistische Möglichkeit, von Feinden entdeckt zu werden. Sein Freund beobachtete ihn voller Sorge.

			Karls Blick wanderte immer wieder zwischen dem Kastell in der Ferne und Heinrich hin und her. Seine Hand umklammerte beinahe verzweifelt das Heft seines Schwerts, ohne es zu ziehen. Es gab im Moment ohnehin keinen Gegner, den es zu bekämpfen galt.

			Endlich rührte sich Heinrich wieder und sackte in sich zusammen. Dem Johanniter standen dicke Schweißperlen auf der Stirn – obwohl das gar nicht hätte möglich sein dürfen, Vampire schwitzten nicht – und sein Gesicht war aschfahl. Karl kannte den Vampir schon lange, doch so hatte er ihn noch nie erlebt. Er wirkte beinahe … wie im Schock.

			Heinrich sah zu seinem Freund auf und Karl musste an sich halten, nicht zusammenzuzucken. Der Vampir musterte ihn aus Augen, die auf unheimliche Weise gelb im Mondlicht glänzten. Er hatte die Augen seines Freundes schon oft bei Nacht gesehen, doch selten in diesem Zustand. Der Durst glänzte in ihnen, lauernd, abwartend, auf eine Schwäche Heinrichs wartend.

			Der Ausdruck schwand langsam, als Heinrich den Durst durch pure Willenskraft in den hintersten Winkel seines Wesens verbannte. Karl entspannte sich etwas – jedoch nicht zu sehr. Seine Hand lag weiterhin auf dem Heft seines Schwertes.

			Heinrich lehnte sich gegen den Felsen und atmete die kühle Nachtluft tief ein. Karl beugte sich neugierig vor. »Was ist passiert? Ich dachte schon, du kommst überhaupt nicht zurück.«

			»Ich habe meinen Geist ausgeschickt, das Kastell zu erkunden.«

			»Und?«

			»Es ist gefallen.«

			Karl ließ sich zu einem ungewohnten Gefühlsausbruch hinreißen. »Dreimal verfluchte Sarazenen.«

			»Keine Blasphemie«, mahnte Heinrich müde. »Und die Sarazenen sind nicht einmal schuld am Fall des Templerkastells.«

			Karl merkte auf. »Sondern?«

			»Rate mal. DiSalvatino hat seinen bissigsten Hund losgeschickt.«

			»Lupardini.« Karl gelang das Kunststück, den Namen wie etwas besonders Widerwärtiges auszusprechen.

			Heinrich nickte. »Die Angelegenheit ging ihm wohl zu langsam. Er hat die Besatzung des Kastells mit seinen Leuten einfach überrannt. Es war ein Gemetzel. Ich nehme an, sie hatten Hunger.«

			»Und was ist mit … ihm?«

			»Gefangen. Und, Karl, er hat getötet, und das nicht etwa, weil es notwendig gewesen wäre, sondern einzig deswegen, weil er es genossen hat. Er hat einen Sarazenen leer gesaugt.«

			Karl ließ sich schwer auf die Felsen sinken. »Dann sind wir also dort, wo wir angefangen haben. Mal wieder.«

			Heinrich erhob sich leicht. »Nicht unbedingt.«

			Karl merkte auf. »Dir ist doch klar, wohin sie ihn bringen.«

			»Natürlich weiß ich das. Zu DiSalvatino.«

			»Der sich in Saladins Heerlager befindet«, nickte Karl. »Umgeben von dreißigtausend Sarazenen und weiß Gott wie vielen Vampiren.«

			Heinrich schüttelte leicht den Kopf. »Wir sind so dicht dran. Wir dürfen nicht aufgeben. Jerusalem wird beinahe sicher fallen. Wenn Saladin DiSalvatino in die Heilige Stadt bringt, ist alles verloren. Eine solche Chance ergibt sich vielleicht nie wieder.«

			»Aber, Heinrich, selbst wenn wir an ihn rankämen … er hat getötet. Er hat ein unschuldiges Leben mittels seiner dunklen Gabe genommen. Schon wieder. Mit jedem Leben, das er nimmt, indem er dessen Blut trinkt, ist er einen Schritt näher an der Dunkelheit. Du weißt selbst am besten, wie mächtig der Durst ist. Er wird ihm nicht länger widerstehen können. Ab jetzt ist er einer von ihnen. Oder er wird es bald sein.«

			Heinrich lächelte leicht. »Es liegt an uns, das zu verhindern. In der Vergangenheit hat DiSalvatino so oft gewonnen, es würde mich sehr reizen, seine Erfolgsbilanz ein wenig zu schmälern.«

			Karl seufzte. »Also schön, ich sehe, ich kann dir das nicht ausreden.«

			»Sicher nicht.« Heinrich schüttelte entschlossen den Kopf.

			»Dann müssen wir ihnen wohl oder übel folgen.«

			»Du, nicht wir.«

			»Wie? Ich soll das allein bewerkstelligen?«

			»Du musst. Je näher ich DiSalvatino komme, desto sicherer kann er mich aufspüren. Und desto mehr bin ich seinem Einfluss erlegen.«

			»Du hast gelernt, dich dagegen zu behaupten.«

			»Nicht über einen längeren Zeitraum, wenn er mir in Fleisch und Blut und umgeben von Hunderten seiner Jünger gegenübersteht. Nein, Karl, es ist sicherer, wenn du allein gehst.«

			»Kannst du mir auch verraten, wie ich das bewerkstelligen soll?«

			Heinrich schmunzelte. »Du findest einen Weg.«

			»Dein Optimismus macht mich richtig froh«, meinte Karl sarkastisch. Er wurde jedoch schnell wieder ernst. »Was machst du in der Zwischenzeit?«

			»Ich versammle einen Teil unserer Leute. Du wirst vielleicht Hilfe brauchen, sobald du dich mit Christian absetzt. DiSalvatino wird nicht gerade erfreut sein, wenn du ihm seine Beute direkt unter der Nase wegschnappst. Ich warte an der Südstraße nach Akkon auf dich.«

			»Einverstanden. Ich beeile mich.«

			»Das wäre auch besser. Saladin wird innerhalb der nächsten zwei Monate Jerusalem erreichen und er hat das einzige Heer, das in der Lage wäre, ihn aufzuhalten, vernichtet. Uns läuft die Zeit davon.«

			»Dann breche ich besser gleich auf. Lupardini wird sich sicherlich beeilen, seinem Herrn seine Beute vorzuführen.«

			»Hast du alles, was du brauchst? Du weißt, was ich meine.«

			Karl ging zu seinem Pferd und kramte für einen Augenblick in den Satteltaschen herum. Er fand recht schnell, was er gesucht hatte: kleine quadratische Holzstücke mit einer Kantenlänge von zehn Zentimetern. Er nickte zufrieden und verstaute sie wieder, bevor er zu Heinrich zurückkehrte.

			»Alles da«, erklärte er. »Ich muss mich beeilen. Die Sarazenen werden bald aufbrechen und ich darf den Anschluss nicht verpassen.«

			Der unheimliche Glanz kehrte in Heinrichs Augen zurück. »Tu das«, meinte der Johanniter. »Aber bring mir bitte vorher noch eine der Ratten. Oder besser noch zwei. Meinen Geist auszusenden, hat mich ausgelaugt und ich brauche Kraft.« Der Johanniter schmunzelte erneut. »Es sei denn, du willst dich mir zur Verfügung stellen?«

			»Nein, lass mal gut sein«, erwiderte Karl lachend und stand auf. »Ich hol dir schon was.« Während er Heinrich den Rücken zudrehte und zu den Packpferden ging, wurde sein Gesicht zusehends ernst. Er wusste nie, wann sein Freund einen Witz machte, sobald er so was sagte. Insgeheim fürchtete er, es war ein Körnchen Wahrheit und eine Unze Verlangen in der flapsigen Bemerkung Heinrichs enthalten. Den ganzen Weg zu den Packpferden über hielt seine Hand das Heft seines Schwerts verkrampft fest, als würde sein Leben davon abhängen.

		

		
			Al-Adil stand inmitten des Massakers, das die Krieger Lupardinis angerichtet hatten. Er betrachtete die Leichen zu seinen Füßen mit einer Mischung auf Abscheu und Mitgefühl. Sie waren seine Feinde gewesen, selbstverständlich, doch sie hatten ehrenvoll und tapfer gekämpft. Dieses Schicksal hatten sie nicht verdient. Er bemühte sich, die Geräusche der Vampire auszublenden, die immer noch mit ihrem Festmahl beschäftigt waren.

			So ein Schicksal verdiente niemand.

			Francesco Lupardini schlenderte zu ihm herüber, als würde er über eine Frühlingswiese bei strahlendem Sonnenschein spazieren. Trotz der Arbeit, die er und seinesgleichen geleistet hatten, wirkte er unzufrieden. »Ein paar sind entkommen.«

			Al-Adil merkte auf. »Entkommen? Euch?« Trotz aller Disziplin konnte er sich einen Hauch Häme nicht verkneifen.

			Lupardini entging das keineswegs und er musterte den ägyptischen Adligen aus zusammengekniffenen Augen. »Sei vorsichtig«, flüsterte er drohend.

			Ein Impuls hätte al-Adil beinahe dazu genötigt, schwer zu schlucken. Er unterdrückte den Reflex jedoch gekonnt. Man durfte gegenüber Vampiren keine Schwäche zeigen. Schwäche zeigen bedeutete den Tod und al-Adil hatte ganz gewiss nicht vor, heute zu sterben. »Anstatt Drohungen auszustoßen, solltest du mir vielleicht erklären, wie die Templer das geschafft haben.«

			»Das Kastell ist untertunnelt. Da unten ist ein wahrer Irrgarten. Sie haben sich abgesetzt, als wir …«

			»Als ihr …?«, hakte al-Adil nach.

			Lupardini seufzte. »Als wir uns mit dem Templervampir beschäftigt haben. Sie haben die Ablenkung, die er darstellte, genutzt und sind abgehauen.«

			Im letzten Moment gelang es al-Adil, ein schelmisches Lächeln zu unterbinden und eine neutrale Miene beizubehalten. Die Vampire hatten sich auf die offensichtliche Bedrohung konzentriert und darüber hinaus die Templer schlichtweg vergessen. Und die hatten die Gunst des Augenblicks genutzt. Es war irgendwie tröstlich zu wissen, dass DiSalvatinos Schergen – bei all ihrer Macht und ihren Fähigkeiten – trotzdem nicht unfehlbar waren.

			»Wie viele?«

			»Ein paar Dutzend. Nicht der Rede wert.« Lupardini sah sich um. Hinter ihm lag immer noch der Templervampir benommen am Boden. Ein halbes Dutzend Vampirritter hielten ihn fest. Die Bewachung war beeindruckend. Al-Adil fragte sich, warum sie diesen einzelnen Vampir so wahnsinnig fürchteten?

			Lupardini ging zur Leiche eines Ordensritters. Dem Mann war während der Schlacht von der Keule eines Sarazenen der Kopf eingeschlagen worden. Er gehörte zu den glücklicheren Opfern, die es heute gegeben hatte.

			Lupardini zog die Leiche in die Höhe, schlitzte ihm die Kehle auf und ließ Blut in einen Becher rinnen. Al-Adil beobachtete den Vorgang mit einiger Faszination.

			Als der Becher fast voll gelaufen war, nahm Lupardini das Gefäß auf und gab seinen Männern ein Zeichen. Sie hoben den Templer vom Boden auf und öffneten dessen Mund. Lupardini goss ohne viel Federlesens den Inhalt in den Rachen des wehrlosen Tempelritters. Fast augenblicklich brach der Mann in furchtbare Krämpfe aus. Lupardinis Krieger ließen ihn los und der Templer wand sich unter schrecklichen Schmerzen auf dem Boden.

			Al-Adil warf Lupardini einen fragenden Blick zu. Dieser schleuderte den nun nutzlosen Becher davon und lachte. »Das Blut eines Toten ist Gift für uns. Kein Vampir würde das Zeug freiwillig trinken.«

			»Lautete der Befehl nicht, ihn lebendig zurückzubringen?!«

			Lupardini winkte ab. »Es kommt auf die Dosis an. Ein Becher voll wird ihn nicht gleich umbringen, aber es wird die Rückreise für uns sehr viel angenehmer gestalten, da unser junger Freund viel umgänglicher sein wird. An Flucht kann er jetzt noch nicht mal denken. Es würde mich sehr überraschen, falls er in diesem Zustand überhaupt einen klaren Gedanken fassen kann.«

			Al-Adil verbarg seine Überraschung. Das hatte er noch nicht gewusst. Genau das war die Art Informationen, die sich Salah ad-Din erhoffte. Das war wirklich in höchstem Maße interessant.

			Eine Reihe von Lupardinis Vampirrittern begann damit, noch lebende Ordensritter und Waffenknechte zusammenzubinden, im Ganzen etwa dreißig.

			»Und was soll das jetzt?«, fragte al-Adil. »Wir können uns doch nicht mit Gefangenen aufhalten.« Er warf der immer noch am Boden verkrümmten Gestalt einen missmutigen Blick zu. »Ich meine, mit noch mehr Gefangenen.«

			Lupardini grinste lediglich. »Wegzehrung.«

		


		





Kapitel 14

		
			Die Sonne brannte heiß auf ihren Kopf herunter, als sich die Gefangenen erschöpft durch den Wüstensand schleppten. Robins Zunge klebte trocken an seinem Gaumen. Man gab ihnen gerade genügend Wasser, damit sie nicht verdursteten. Er sah sich aufmerksam um.

			Wenigstens wurden sie inzwischen von den Sarazenen bewacht. Diese unheimlichen Gesellen, die seine Kameraden abgeschlachtet hatten, zogen sich bei Anbruch des Tages immer in Sänften zurück, die von einigen der Packpferde getragen wurden. Robin fürchtete den Einbruch der Nacht. Die Nacht brachte immer Schreie, Tod und den Verlust von Freunden mit sich. Er warf einen Blick zurück. Sebastian de Balzac schleppte sich – lethargisch einen Fuß vor den anderen setzend – hinter ihm durch die trostlose Landschaft.

			Man hatte ihnen die Hände vor dem Körper zusammengebunden und alle waren durch ein Seil um den Hals miteinander verbunden. Die Mitglieder des Tempelordens versuchten, ihren Stolz zu bewahren – zumindest am Anfang. Sie hielten ihren Rücken gerade und den Kopf aufgerichtet. Doch mit jedem Tag, der verging, sackten die Schultern ein wenig mehr herunter und das Kinn neigte sich immer mehr Richtung Brustkorb. Gesprochen wurde nicht viel – eigentlich sogar überhaupt nichts. Die Männer benötigten jedes bisschen Sauerstoff, um mit den berittenen Sarazenenkriegern mitzuhalten.

			Zu Anfang hatte Balzac sich noch bemüht, die Moral aufrechtzuerhalten. Doch selbst der stoische und unbeugsame Komtur des Templerkastells verfiel mit jedem Tag mehr in Schweigen. Robin machte sich große Sorgen um den Mann. Seit er seine Familie in Südengland verlassen hatte, um sich dem Templerorden anzuschließen, war Balzac so etwas wie ein Ersatzvater für ihn geworden – obwohl er Franzose war. Robins trockene, rissige Lippen teilten sich zu einem schmalen Schmunzeln. Aber das durfte man ihm nicht vorwerfen. Niemand war perfekt.

			Sein richtiger Vater hatte seine Entscheidung nicht gutgeheißen. Er war der Meinung, Robin hätte lieber zu Hause bleiben und sich um den Familiennamen sowie den Ländereien kümmern müssen. Doch Robin hatte es in die Ferne gezogen. Sein Blick schweifte über die Landschaft. Sand, so weit das Auge reichte. Im Moment schien seine Entscheidung tatsächlich nicht die beste gewesen zu sein.

			»Er hat mir das Leben gerettet«, flüsterte hinter ihm plötzlich eine raue Stimme. Robin benötigte einige Sekunden, um sich klar zu werden, dass sie Balzac gehörte.

			»Komtur?«

			»D’Orléans. Er hat mir während der Schlacht das Leben gerettet.«

			Robin neigte leicht den Oberkörper, um einen Blick über die Schulter werfen zu können.

			Balzac sah auf. »Warum hat er das getan?«

			Robin zuckte die Achseln. »Ihr könnt ihn das selbst fragen, wenn Ihr ihn wiederseht.« Er zögerte. »Falls Ihr ihn wiederseht.«

			»Er lebt noch?« Balzacs Stimme zeugte plötzlich von regem Interesse.

			»Ich denke schon. Man hat ihn in eine der Sänften gebracht. Aber fragt mich nicht, warum.«

			»Um ihn vor der Sonne zu schützen«, erklärte mit einem Mal jemand, dessen Stimme überraschenderweise von oben kam. Robin und Balzac sahen gleichzeitig auf. Der Schatten eines Reiters fiel auf sie. Al-Adil.

			Balzac wandte den Blick ab und schwieg mürrisch, beinahe trotzig. Doch Robin in seiner jugendlichen Neugier war nicht in der Lage, seinen Mund im Zaun zu halten.

			»Warum sollte ihm die Sonne etwas anhaben können?«

			Al-Adil lachte lauthals, nahm eine Wasserflasche vom Sattelknauf und trank einen tiefen Schluck. Anschließend gab er sie an Robin weiter, der sie dankbar annahm.

			»Ihr wisst nicht sehr viel über Vampire, oder?!«

			»Genau genommen sogar überhaupt nichts«, erwiderte Robin, während er immer noch die Flüssigkeit genoss, die seine Kehle hinabrann. Das Wasser war warm, trotzdem hatte er das Gefühl, nie etwas Besseres getrunken zu haben. Er wollte die Flasche an al-Adil zurückgeben, doch der gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er solle sie doch an Balzac weiterreichen.

			Robin bot dem Komtur die Flasche an, doch dieser wandte demonstrativ den Blick ab. Al-Adil lächelte nachsichtig. »Stolz ist etwas Schönes, aber es erhält einen nicht am Leben.«

			Robin bemerkte, wie Balzac einen Kloß im Hals hinunterschluckte. Der Mann musste schon halb am Verdursten sein, weigerte sich jedoch standhaft, dem Bruder Saladins die Genugtuung zu geben, ihn trinken zu sehen. Al-Adil wartete jedoch geduldig. Schließlich siegte der Durst und Balzac nahm die Wasserflasche zögerlich und trank.

			Al-Adil besaß den Anstand, seinen Blick von dem trinkenden Balzac abzuwenden. Er wusste um den Stolz des Tempelritters und wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen. Saladins Bruder stieg in Robins Wertschätzung.

			»Vampire können in der Sonne nicht überleben«, erklärte al-Adil, während Balzac immer noch trank. »Sie müssen sich in dicke Gewänder hüllen, sonst verkohlt ihre Haut bei lebendigem Leib.« Er schnaubte abfällig. »Falls man bei denen überhaupt von lebendig reden kann.« Er nahm die nun beinahe leere Wasserflasche zurück und befestigte sie erneut an seinem Sattelknauf. »Sie bevorzugen die Nacht. Nur dort entfalten sich ihre gesamten Fähigkeiten und die sind beträchtlich, das könnt Ihr mir glauben.«

			»Schöne Verbündete habt Ihr Euch da ausgesucht.« Balzacs Stimme klang immer noch rau, jedoch bedeutend besser als noch Minuten zuvor.

			Aus irgendeinem Grund schienen Balzacs Worte den Sarazenenanführer zu verärgern oder zu kränken. Vielleicht war es auch eine Mischung aus beidem.

			»Von aussuchen kann keine Rede sein. Im Übrigen solltet Ihr froh sein, dass wir gekommen sind. Er hätte Euch alle getötet. Einen nach dem anderen, nur um seinen Durst zu stillen. Die sind alle so.«

			»Ohne Ausnahme?«, fragte Robin.

			»Ich habe noch keine erlebt.«

			»Er hat mir das Leben gerettet«, beharrte Balzac.

			Al-Adil zuckte die Achseln. »Wer weiß schon, was einer von denen denkt? Die helfen nur, wenn sie in der richtigen Stimmung sind. Die meiste Zeit sind es Egoisten und Egomanen. Loyalität empfinden sie lediglich zu ihren eigenen Anführern. Im einen Moment retten sie einem das Leben, im nächsten saugen sie einen aus. Ich musste so etwas schon mitansehen.«

			»Ich auch«, wisperte Balzac. Seine Augen schienen Blitze zu verschießen und sie zielten direkt auf al-Adil.

			Saladins Bruder wandte peinlich berührt den Blick ab. »Es tut mir leid, was mit Euren Leuten geschehen ist, das dürft Ihr mir glauben. Ich hätte es vorgezogen, euch allen den Tod in der Schlacht zu gewähren, so wie es euch zusteht. Dieses Massaker«, ein Schauder durchzuckte den Sarazenen, »das hätte ich nie gestattet, wenn es nach mir gegangen wäre.«

			»Aber es ist nicht nach Euch gegangen.« Die Bemerkung war beinahe eine Kampfansage Balzacs. Al-Adils Kopf zuckte in seine Richtung. Er hatte es durchaus auch so verstanden. Ohne ein weiteres Wort, riss er an seinem Zügel und ritt an die Spitze des Zuges.

			»Das war nicht sehr diplomatisch«, meinte Robin vorsichtig.

			»Ich bin kein großer Diplomat.«

			»Was Ihr nicht sagt?!«

		

		
			In weiser Voraussicht hatte al-Adil Reiter in jeder Himmelsrichtung postiert: als Vorhut, Flankenschutz und Nachhut. Die Sarazenenreiter waren äußerst versierte Kämpfer und sie kannten jeden Felsen und jedes Sandkorn dieses Landes. Und trotzdem bemerkte keiner von ihnen den Schatten, der ihnen in einigem Abstand folgte.

			Karl von Braunschweig weilte schon viele Jahre in diesem Land und inzwischen kannte er sich recht gut damit aus, den Sarazenen ein Schnippchen zu schlagen.

			Er folgte der Karawane und ihrem langsam schwindenden Vorrat an Gefangenen. Karl übte sich in Geduld. Auch darin war er inzwischen ein Meister. Er beobachtete und wartete auf seine Chance, von der er wusste, dass sie früher oder später kommen würde.

		


		





Kapitel 15

		
			Christian kam nur langsam wieder zu sich. Oder besser gesagt, man erlaubte ihm, langsam wieder zu Bewusstsein zu kommen. Sein Kopf dröhnte, als wäre eine ganze Pferdeherde über ihn hinweggetrampelt. Er öffnete die Augen. Im ersten Augenblick dachte er, seine Augen würden ihm den Dienst verweigern. Doch dann wurde ihm bewusst, dass schlichtweg seine Umgebung in Dunkelheit getaucht war.

			Seine Sicht klärte sich nur langsam. Er sah erst alles verschwommen, dann kristallisierten sich zunehmend Umrisse aus dem Dunkel.

			»Na, sind wir endlich wieder ganz bei uns?«

			Die Stimme klang unpassend freundlich. Christian richtete sich auf. Er lag auf einer Pritsche in einem Zelt, das ausgereicht hätte, einem Dutzend Ordensritter als Schlafstatt zu dienen. Zwei Männer und eine Frau standen ihm gegenüber und musterten ihn interessiert. Er fühlte sich unwohl unter ihren prüfenden Blicken. Manch einer mochte auf diese Weise vielleicht ein Insekt mustern – bevor er es mit dem Stiefel zerquetschte.

			Christian musterte nun seinerseits seine Gegenüber. Die Männer trugen volle Rüstung. Den Krieger im Hintergrund kannte er bereits. Er hatte den Angriff der Vampire auf die Kastellhalle angeführt. Er war weder muskulös noch wirkte er besonders intelligent, aber er strahlte eine unterbewusste Aura der Gewalt aus. Der Mann mochte kein großer Denker sein, doch er war ohne Frage gefährlich.

			Der zweite Mann war irgendwie anders. Er trug ständig ein leichtes Lächeln zur Schau. Seine Rüstung wirkte viel feiner und kunstfertiger gearbeitet als die seines Begleiters. Sie wirkte auch älter – sehr viel älter. Der Ritter war hochgewachsen und schlank. Seine Augen blickten voll unheimlicher Intelligenz, aber auch Grausamkeit.

			Christian richtete sein Augenmerk auf die Frau. Sie gehörte ohne Zweifel zu den schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Ihr langes, blondes Haar fiel ihr in Wellen über die Schulter und reichte beinahe bis zur Hüfte. Sie trug ein leichtes Gewand, das weit mehr offenbarte, als es verhüllte. Christian ertappte sich dabei, wie er den sanften Wölbungen ihrer Brüste und Oberschenkel mit den Augen folgte. Peinlich berührt wandte er den Blick ab.

			Der Mann in der fein gearbeiteten Rüstung lachte. »Celine, der Junge hat Gefallen an dir.«

			»Ach, das haben sie doch alle«, erwiderte die Frau namens Celine leichthin und zwinkerte Christian vergnügt zu. Dieser wagte kaum, sie anzusehen.

			»Herrgott, Junge, nicht so schüchtern«, lachte der Ritter erneut. »Sieh sie dir ruhig an. Es gibt Männer, die würden ein Königreich für eine Nacht mit ihr hergeben. Wenn ich es mir recht überlege, kam das auch schon hin und wieder vor.«

			Celine lachte. Es war ein melodischer Laut, der Christians Herz auf Anhieb zum Schwingen brachte.

			Der Ritter schmunzelte, wobei er Christian keine Sekunde aus den Augen ließ. »Celine? Francesco? Würdet ihr uns bitte entschuldigen. Ich habe mit unserem jungen Freund einiges zu bereden und ich befürchte, vor allem deine Anwesenheit – meine Schönheit – würde die Konzentration unseres Gastes auf eine harte Probe stellen.«

			Die Frau erhob sich geschmeidig. Der Krieger im Hintergrund hob den Baldachin, der dem Zelt als Tür diente, beiseite und ließ sie hindurch, bevor er ihr folgte. Vorher jedoch warf er Christian noch einen mörderischen Blick zu.

			Der Ritter stand auf und ging zu einem kleinen Beistelltisch, auf dem eine Karaffe aus Kristall stand. Er nahm sie auf und goss eine rote Flüssigkeit in zwei Kelche – beide ebenfalls aus Kristall.

			»Du musst meinem Freund Francesco verzeihen. Er hat seine Momente, vor allem dann, wenn es darum geht, Knochen zu brechen und Schädel zu spalten. Gewalt ist eines seiner hervorstechendsten Talente. Aber es macht ihn zuweilen auch ein wenig – unhöflich.« Der Ritter lachte leise. »Außerdem habe ich den Eindruck, er ist ein wenig in die gute Celine verliebt, der Arme. Das hat schon viele Männer den Kopf gekostet – und andere Körperteile.«

			»Ihr duldet ihn, obwohl er in Eure Gemahlin verliebt ist?«

			»Sie ist nicht meine Gemahlin. Wir gehen bereits seit geraumer Zeit gemeinsam durchs Leben. Wir teilen dasselbe Schicksal und dieselben Visionen. Und ja – ich dulde ihn in meiner Nähe, obwohl er Celine begehrt. Denn daran ist nichts Schlimmes oder Verwerfliches. Ich kenne keinen Mann, der sich nicht auf Anhieb in sie verliebte. Das mit dem Königreich ist kein Witz. Celine hat das einzigartige Talent, Männer für sich einzunehmen. Sie ist wie das Licht. Und Männer sind die Motten in ihren Leben.« Er kicherte leise. »Leider erleiden sie immer auch das Schicksal dieser armen Tierchen.«

			»Und warum verbrennt Ihr nicht?«

			Der Ritter sah leicht verwundert auf. Ein Ausdruck, der sich schnell in Amüsement wandelte. »Du bist sehr schlagfertig, Junge. Und scharfsinnig. Das gefällt mir. Ich bin keineswegs gefeit gegen Celines offensichtliche Talente, doch sie gehört mir – und sie weiß es. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich nicht verbrenne, wie du es nennst.«

			Er nahm endlich die beiden bis zum Rand gefüllten Kelche, ging zu Christian und reichte ihm einen. »Trink. Es wird dir guttun.«

			Was Christian anfangs für Wein gehalten hatte, entpuppte sich aus der Nähe als Blut. Der metallische Geruch stieg ihm verführerisch in die Nase. Die Versuchung war groß, den Becher in einem Zug zu leeren. Doch stattdessen setzte er ihn vorsichtig neben dem Bett ab.

			Der Ritter warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Du musst dich nicht einschränken. Du bist hier unter deinesgleichen. Du musst halb am Verhungern sein. Das Blut eines Toten zu trinken, kann mitunter eine recht traumatische Erfahrung sein.« Der Ritter seufzte. »Francesco ist manchmal in seinen Methoden recht – wie soll ich sagen? – rabiat.«

			»Wie ist Euer Name?«, fragte Christian. Die Antwort auf diese Frage interessierte ihn tatsächlich, doch er hatte sie auch gestellt, um von dem Kelch und dessen Inhalt abzulenken. Das Blut übte eine nicht zu leugnende Begierde auf ihn aus. Dass er sie besaß, beunruhigte ihn zutiefst. Noch beunruhigender fand er allerdings, wie gern er ihr nachgegeben hätte.

			»Wie unhöflich von mir.« Der Mann nahm einen Schluck aus seinem Kelch, stellte diesen wieder auf dem Beistelltisch ab und vollführte eine elegante Verbeugung. »Frederick DiSalvatino. Zu deinen Diensten.«

			Christian sah sich in dem Zelt um. Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, wo er sich im Augenblick befand.

			»Wo bin ich?«

			»In Salah ad-Dins Heerlager. Auf dem Weg nach Jerusalem.«

			Bei der Erwähnung von Salah ad-Din sprang Christian beinahe von der Pritsche auf. Etwas, das er augenblicklich bereute, denn die ganze Welt begann sich um ihn zu drehen und sie besaß auch noch die Frechheit, nicht mehr damit aufhören zu wollen.

			Starke Hände fingen ihn auf und setzten ihn sanft zurück auf das Bett.

			»Ganz langsam, Freund. Du bist noch längst nicht in der Lage, hier den Helden zu spielen.« DiSalvatino warf einen vielsagenden Blick auf den immer noch unberührten Kelch. »Vor allem, wenn du nichts zu dir nimmst.«

			»Saladin ist der Feind der Christenheit«, stammelte Christian aus einer Kehle, die viel zu rau schien, um verständliche Worte mit ihr zu bilden.

			DiSalvatino lachte leise. »Er ist der Feind einiger Christen, das stimmt. Doch der ganzen Christenheit? Das halte ich für sehr übertrieben. Und ich würde diesen Namen in seiner Gegenwart lieber nicht erwähnen. Er hasst ihn. Der Mann heißt Salah ad-Din.«

			Christian sah auf. »Ihr seid doch auch Christ. Und Ihr seid mit diesem Mann im Bunde?«

			DiSalvatino nahm seinen Kelch erneut auf, nahm einen tiefen Schluck und setzte sich Christian gegenüber. »Christ? Ich? Ich kann mit Gott nichts anfangen und er sieht das andersherum genauso. Was Salah ad-Din betrifft, so ist er mir nützlich. Und er? Nun, er sieht unser Zweckbündnis wohl etwas skeptischer als ich, aber es ist auch ihm nützlich. Ohne mich wäre er nicht dort, wo er heute ist, und er wäre auch nicht mit einem Heer auf dem Weg nach Jerusalem.«

			Christians Augen verengten sich. »Dann ist das da draußen Euer Werk?«

			DiSalvatino zuckte leichtfertig die Achseln. »Ich würde nicht unbedingt sagen, mein Werk, aber ich kann mit Fug und Recht behaupten, die Ereignisse etwas beschleunigt zu haben. Das Bündnis mit Salah ad-Din ist von beiderseitigem Nutzen.«

			»Dann seid Ihr für das Massaker bei Hattin verantwortlich?«

			»Was du ein Massaker nennst, ist für andere eine gewonnene Schlacht, mein Junge. Alles eine Frage des Standpunkts. Und diese Schlacht hat mich einen Schritt näher an mein Ziel gebracht.«

			»Die Templer und Johanniter wurden zu Hunderten abgeschlachtet, ganz zu schweigen von all den anderen Opfern.«

			»Die Templer und Johanniter waren an ihrem Schicksal selbst schuld. Du gehörst nicht mehr zu ihnen. Mach dir das endlich klar. Du bist jetzt einer von uns.«

			Christian spannte jeden Muskel im Körper an. Er fühlte sich noch immer schwach. Seine Chancen, DiSalvatino in seinem geschwächten Zustand zu besiegen, waren praktisch gleich null. Das war ihm hundertprozentig klar. Aus dem Augenwinkel musterte er den Becher mit Blut, der vor seiner Pritsche stand. Bei Kräften standen seine Chancen wesentlich besser. Es war ein verführerischer Gedanke. Genau das war das Problem – und das Gefährliche daran.

			»Trink ruhig«, forderte DiSalvatino ihn lächelnd auf. »Aber du solltest dir darüber im Klaren sein, dass du mich nicht schlagen kannst. Das liegt weit jenseits deiner Möglichkeiten. Falls du mich angreifst, werde ich dich brechen müssen, schon allein der Disziplin wegen. Man würde mich nicht mehr fürchten, wenn ich es nicht täte. Aber durch das Blut wirst du dich besser fühlen.«

			Christian zwang seinen Körper, sich zu entspannen. DiSalvatinos Bemerkung hätte man durchaus auch als bloße Prahlerei abtun können, jedoch irgendetwas in Christian gemahnte ihn zur Vorsicht. DiSalvatino schien nicht der Mann, der zur Prahlerei neigte oder Drohungen ausstieß, denen er letztes Endes keine Taten folgen ließ. DiSalvatino musterte ihn und ließ schließlich leicht die Schultern sacken. Er schien tatsächlich enttäuscht von Christians Entscheidung zu sein, ihn vorerst nicht herauszufordern.

			»Eine kluge Entscheidung«, kommentierte er. »Langweilig, aber klug. Du solltest wissen, dass ein Vampir an Macht gewinnt, je älter er wird. Und ich bin … nun … sagen wir einfach, ich sehe wirklich gut aus für mein Alter.«

			DiSalvatino nahm sich einen Stuhl und setzte sich gegenüber Christian. »Du willst immer noch nicht trinken? Damit bestrafst du dich nur selbst.«

			»Warum seid Ihr so versessen darauf, mich zum Trinken zu bringen?« Unvermittelt fühlte Christian so etwas wie einen leichten Druck, der sich hinter seiner Stirn aufbaute. Es war kein richtiger Schmerz, doch angenehm fühlte es sich ganz sicher auch nicht an.

			»Ich sorge mich um dich. Unsereins sollte zusammenhalten. Unser Volk hat schwere Zeiten hinter sich. Dunkle Zeiten.«

			»Und ich war der Ansicht, wir hätten diese dunklen Zeiten selbst verursacht.«

			DiSalvatino zog eine Augenbraue hoch. »Wer hat dir das erzählt? Dein neuer Freund Heinrich?« Der Vampirritter schnaubte, als er Christians verdutzte Miene sah. »Sei nicht allzu überrascht. Ja, ich kenne Heinrich. Es tut weh, ihn auf der anderen Seite zu sehen. Zu sehen, wie er sein eigenes Volk bekämpft. Er hat schon unzählige von uns vernichtet auf seinem fehlgeleiteten Kreuzzug. Und auch er hat seinen Teil an Opfern bringen müssen.« DiSalvatino fixierte Christian mit festem Blick. »Arme Narren wie dich. Dachtest du wirklich, du wärst der Erste, den er zu rekrutieren versucht? Da gab es etliche. Einige haben den Irrsinn seines Handelns erkannt und sind freiwillig zu uns gekommen. Andere mussten mit etwas … nachdrücklicheren Mitteln überzeugt werden. Und wiederum andere mussten für ihre Torheit mit dem Rest dessen bezahlen, was du als Leben bezeichnen würdest. Traurig. Es schmerzt mich immer, einen von uns gehen zu sehen. Verglichen mit vergangenen Zeiten gibt es zu wenige von uns. Manchmal jedoch ist es unausweichlich. Das größere Ganze verlangt Opfer.«

			DiSalvatino lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf seine Knie. Seine Stimme nahm einen verschwörerischen Tonfall an. »Und dabei haben wir vor langer Zeit einmal Seite an Seite gekämpft.« Christians Augen weiteten sich. DiSalvatino nickte langsam mit ernster Miene. »Es ist wahr. Ich war sein Mentor. Ich habe ihn zu einem der Unseren gemacht. Eine Zeit lang waren wir sogar beinahe so etwas wie Freunde.«

			»Ich glaube Euch kein Wort.«

			Wut verzerrte für einen Moment DiSalvatinos Antlitz, bevor er seine Miene wieder unter Kontrolle brachte. »Es ist mir einerlei, was du glaubst. Ich würde ja sagen, du kannst ihn das nächste Mal selber fragen, doch ich befürchte, du wirst ihn nie wiedersehen. Entweder du schließt dich uns an oder du wirst vernichtet. Eine weitere Alternative gibt es nicht.«

			Bevor Christian antworten konnte, neigte DiSalvatino leicht den Kopf. »Interessant«, murmelte er.

			»Was?«

			»Ich versuche schon seit einigen Minuten, in deinen Geist einzudringen, aber ich schaffe es nicht. Warum schaffe ich das nicht? So langsam beginne ich zu begreifen, warum Heinrich an dir so interessiert ist.«

			Der Druck hinter Christians Stirn verschlimmerte sich zusehends. Bald schon wandelte sich der Druck in stechenden Schmerz.

			»Lass mich rein!«, forderte DiSalvatino.

			Christian schrie auf und stürzte zu Boden. Der Raum drehte sich erneut um ihn, nur diesmal wesentlich schneller. Schmerz und Druck ließen so schnell nach, wie sie gekommen waren.

			»Steh wieder auf. Ich versuche es nicht noch einmal.«

			Christian rappelte sich mühsam auf und zog sich auf die Pritsche zurück.

			»Wie bist du entstanden? Wer hat dich zum Vampir gemacht? Wie war sein Name?«

			Christian hätte beinahe geantwortet, dass er es nicht wusste. Beinahe hätte er DiSalvatino alles gesagt, was er über seine Entstehung wusste: das Schlachtfeld bei Hattin, seine tödliche Verletzung, dieser Vampir, der ihn angefallen hatte und dessen Blut er aus Versehen getrunken hatte. Beinahe …

			Doch etwas hielt ihn zurück. Es schien ratsamer, DiSalvatino im Ungewissen zu lassen. Er konnte diesen Mann nicht einschätzen, war sich jedoch sicher, dass der Kerl gefährlich war. Ohne zu zögern, würde er Christians Hinrichtung anordnen, falls er der Meinung war, seinen Zielen wäre damit besser gedient.

			Was immer auch Christian über seine Entstehung preisgeben konnte, er war sich sicher, dass es DiSalvatino nicht gefallen würde. Verschwiegenheit war daher die bessere Überlebensstrategie.

			DiSalvatino rümpfte leicht die Nase und schürzte die Lippen, als ihm langsam klar wurde, dass er nicht mehr aus Christian herausbekommen würde. Ungehalten stand er auf. »Sei’s drum. Ich habe auch ohne deine freundliche Hilfe eine ziemlich genaue Vorstellung, was du bist. Ich verfüge über eine unglaublich große Lebenserfahrung. Abscheulichkeiten wie du sind mir bereits begegnet.« Er deutete auf den Kelch mit Blut. »Du solltest trinken. Oder wäre es dir lieber, ich schicke einen Menschen zu dir rein, damit du ihn bei lebendigem Leib aussaugen kannst? Damit du die Angst in den Augen deines Opfers sehen kannst, nur um mitzuerleben, wie jedes Leben aus ihnen schwindet?«

			Christian schauderte.

			DiSalvatino lachte leise. »Ja, ich dachte mir, dass dir das nicht gefällt. Ordensritter. Allesamt eine Bande von der eigenen Ehre betrunkener Heuchler. Du hast weit mehr mit Heinrich gemein, als du ahnst.« DiSalvatino breitete die Arme aus. »Genieß meine Gastfreundschaft. Du wirst sie mit Sicherheit noch länger in Anspruch nehmen.« Mit diesen Worten verließ der Vampirritter das Zelt, ohne Christian auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. Und dieser blieb allein – mit seinen Fragen, seinen Gedanken und dem Durst.

		

		
			DiSalvatino betrat sein Zelt mit einer unbändigen Wut im Leib. Den Kelch, aus dem er getrunken hatte, trug er immer noch in der Hand. Seine Finger hatten sich tief in das Gold gegraben und den Kelch zerquetscht. Er hatte es gar nicht bemerkt.

			Celine eilte herbei und nahm ihm seinen Umhang ab. »Mein Liebster? Warum ärgerst du dich über ihn so? Er ist nur ein dummer, unreifer Junge, der durch Zufall eine Welt betreten hat, für die er nicht bereit ist.«

			»Zufall ist das richtige Wort.«

			»Was meinst du?«

			»Ich kann weder seine Gedanken lesen noch Macht über seinen Körper ausüben. Ich denke, er ist ein Ungebundener.«

			Celine legte den Umhang beiseite, während ihr Verstand arbeitete. »Denkst du, deswegen war Heinrich hinter ihm her?«

			DiSalvatino schnaubte verächtlich. »Natürlich. Er denkt, durch den Templer hätte er einen Vorteil mir gegenüber, wenn er zu seinem finalen Schachzug bereit ist.«

			»Und du denkst, das könnte bald sein?«

			»Ja, in der Tat. Es ist bald so weit und Heinrich weiß das. Es ist seine letzte Chance, mich aufzuhalten. Danach wird es nicht mehr möglich sein. Auch das weiß unser guter Heinrich.«

			Celines Gesicht versteinerte. »Dann töte den Templer. Töte ihn auf der Stelle. Ohne ihn sind Heinrichs Pläne irrelevant.«

			»Ich habe darüber nachgedacht, allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das der richtige Weg ist. Könnten wir ihn umdrehen und für uns gewinnen, wäre er ein wertvoller Verbündeter und ein Dolch in Heinrichs Rücken.«

			»Armer, armer Heinrich. Er würde den Stich nicht einmal kommen sehen.«

			»Allerdings nicht.«

			»Und wie willst du ihn verführen?«

			DiSalvatino drehte sich zu seiner Geliebten um. »Ich? Gar nicht.« Seine Augen funkelten vergnügt.

			Celine verstand. Ihre Lippen teilten sich zu einem wissenden Lächeln. »Ganz wie mein Herr es wünscht.«

		


		





Kapitel 16

		
			Eines musste man den Sarazenen lassen: Es waren keine Dummköpfe. Saladins Heerlager war gut abgesichert. Doch keine noch so umfangreichen Vorsichtsmaßnahmen konnten einen Eindringling aufhalten, der wusste, was er tat, und auch noch über eine hohe Erfahrung auf diesem Gebiet verfügte. Auf Karl traf beides zu.

			Karl übte sich in Geduld und wartete bis zum Morgengrauen zur Wachablösung. Und das aus zwei Gründen: Erstens war die Gefahr, auf Vampire zu stoßen, bei Tageslicht am geringsten und zweitens waren die abgelösten Wachen müde und die ablösenden Wachen noch nicht so wachsam, wie sie eigentlich hätten sein sollen.

			Karl wartete, bis sich einer der abgelösten Wachen von seiner Gruppe entfernte. Den Mann drängte es hinter eine Düne, um sich dort zu erleichtern, während sich seine Gruppe in das Heerlager zurückzog. Sie warteten nicht auf ihn. Warum auch? Es war hier sicher und ein Angriff nicht zu erwarten. Die einzige Bedrohung lag viele Wegstunden hinter dem Heer, zerbrochen auf einem Schlachtfeld. Karl lächelte verhalten und schlich dem Mann nach. Es gab immer einen, der nicht bis zum Lager warten konnte. Der Ruf der Natur war manchmal nur schwer zu ignorieren.

			Der Mann hatte die Hose geöffnet und stand mit dem Rücken zu Karl, als dieser sich lautlos wie ein Schatten näherte. Er zog seinen Dolch aus dem Gürtel. Das leise Schaben, als Metall über Leder strich, war kaum zu vernehmen. Der Sarazene jedoch hörte es. Er wirbelte herum und zog in derselben Bewegung sein Krummschwert. Naturgemäß behinderte ihn die geöffnete Hose und er war darum bemüht, sein Gleichgewicht zu halten. Es spielte ohnehin keine Rolle. Für den Sarazenenkrieger war es längst zu spät.

			Das Schwert fuhr in einer waagerechten Bewegung wie eine Sense von der Seite durch die Luft, bereit, Karls Kopf abzuschlagen.

			Doch ein Dolch hatte gegenüber einem Schwert einen deutlichen Vorteil: Man konnte ihn auf engstem Raum einsetzen.

			Karl sprang auf den Sarazenen zu. Dieser konnte aufgrund seiner immer noch um die Knie flatternden Hose nicht zurückweichen, versuchte es aber trotzdem. Er taumelte. Karl blockte den Arm, der das Schwert hielt, indem er den Ellbogen des Gegners packte. Seine andere Hand kam hoch. Das Messer bohrte sich tief in die Stelle unterhalb des Kiefers und drang fast bis zum Heft in die weiche Haut ein.

			Der Mann gurgelte, Blut quoll aus seinem Mund. Er wollte schreien, doch alles, was aus seinem Mund kam, war noch mehr Blut. Das Schwert entglitt seinen Fingern und landete im Sand. Der Mann sank auf die Knie und starrte Karl aus großen, vorwurfsvollen Augen an.

			»Tut mir leid, Freund«, murmelte Karl und stieß den Dolch noch tiefer ins Fleisch des Mannes, sodass es in dessen Gehirn drang. Das Licht schwand aus dessen Augen und Karl ließ den leblosen Körper sanft in den Sand gleiten.

			Der Johanniter sah sich nach allen Richtungen um. Er fürchtete bereits, im nächsten Moment würden Dutzende Sarazenen über die nächste Düne stürmen und ihn umzingeln. Doch nichts dergleichen geschah. Niemand hatte den kurzen, ungleichen Kampf bemerkt. Karl musterte die Leiche einen Augenblick lang, dann begann er, ihr die einzelnen Rüstungsteile vom Körper zu ziehen.

			»So weit, so gut«, wisperte er.

		

		
			Christian hätte den Kelch voll Blut am liebsten mit aller Kraft gegen die nächste Zeltwand geworfen. Dreimal war er ganz kurz davor. Doch jedes Mal stellte er den Kelch vorsichtig zurück auf den Boden. Mit jeder Minute, die verging, roch der Inhalt verlockender. Trotzdem war er sich sicher, dass er es nicht so weit kommen lassen wollte. Er spürte, dass er es nicht so weit kommen lassen durfte.

			»Warum quälst du dich selbst so?«

			Beim Klang der unerwarteten Stimme wirbelte Karl herum. Im Eingang des Zelts stand Celine. Sie war vermummt, sodass man nichts von ihrer Haut sehen konnte. Hinter ihr fiel der Baldachin an seinen Platz, doch vorher konnte Christian erkennen, dass die Sonne aufgegangen war. Celine blieb an Ort und Stelle stehen und begann damit, die Bandagen und Tücher von ihrer schlanken Gestalt zu schälen. Es dauerte nicht lang und sie stand in einem einfachen Gewand vor ihm, das für seinen Geschmack entschieden zu durchsichtig war. Das Gewand offenbarte mehr, als es verbarg. Sie trat näher. Ihr geschmeidiger Gang ließ in Christian alle Alarmglocken läuten.

			Er war seit geraumer Zeit keine Jungfrau mehr, schon lange bevor er zum Orden gekommen war. Und er hatte gelernt, dass manche Frauen lediglich Ärger bedeuteten. Aber er hatte auch gelernt, dass Männer sich gerade in die Fänge solcher Frauen ausgesprochen gern begaben. Das bereitete ihm ja in diesem Moment solche Sorgen.

			»Warum quälst du dich so?«, fragte sie erneut. »Es wäre viel einfacher, deinem Naturell einfach nachzugeben.«

			»Was wollt Ihr?«

			Sie lachte. Christian konnte durchaus verstehen, dass Männer töten würden, nur um dieses Lachen zu hören. Sie würden töten, nur um dieser Frau zu gefallen.

			»Nicht so förmlich. Ich bin einfach nur Celine. Mein Herr hat mich zu dir geschickt.«

			»Ich dachte, Ihr … du … bist mit ihm zusammen.«

			»Das bin ich auch.« Sie trat näher und stand jetzt nur noch einen Schritt von ihm entfernt. Der Duft ihres Parfums strich um seine Nase. Es roch angenehm nach Jasmin. »Das heißt aber nicht, dass ich nicht für andere da sein kann.« Sie umrundete ihn, ihre Hand berührte sanft seine Schulter.

			»Ich frage dich noch mal: Warum quälst du dich so?«

			»Blut zu trinken, kostet Menschenleben … und meine Seele.«

			Sie lachte erneut. »Das ist ja richtig süß. Du denkst wirklich, du hättest noch eine Seele.«

			Er wirbelte zu ihr herum. Seine Stirn legte sich in Runzeln, halb nachdenklich, halb vor Zorn.

			Sie nickte. »Ah, ich verstehe. Du möchtest gern an deiner Menschlichkeit festhalten, willst dich selbst davon überzeugen, dass du kein Monster bist – so wie wir anderen. Aber ich muss dich enttäuschen. Deine Seele ist verloren. Schon in dem Moment, als du einer von uns geworden bist, warst du verdammt – so wie wir alle. Es gibt also keinen Grund, deine Existenz nicht zu genießen.«

			»Du lügst.«

			»Warum sollte ich? Dazu gibt es keinen Grund. Oh, verstehe mich richtig. Ich bin durchaus in der Lage, zu lügen und zu betrügen, um meine Ziele und die meines Herrn zu erreichen. Aber im Augenblick sage ich die Wahrheit. Warum lügen, wenn die Wahrheit viel niederschmetternder ist?« Sie lächelte, als sie seine zerknirschte Miene bemerkte. »Du glaubst mir, nicht wahr?«

			Er sah auf. »Ich weiß nicht, warum … aber ja.«

			Sie klatschte in die Hände. »Na also.«

			»Das bedeutet aber nicht, dass ich unschuldige Menschen umbringen will, um an ihr Blut zu kommen.«

			Celine trat einen Schritt zurück. Sie wirkte enttäuscht – und allein schon deswegen war Christian nun wütend auf sich selbst.

			»Du bist wirklich eine harte Nuss, mein tapferer, stattlicher Ritter«, sagte sie. Ihr Lächeln kehrte zurück. »Aber vielleicht stehen mir trotzdem die Mittel zur Verfügung, dich vom Gegenteil zu überzeugen.« Sie klatschte laut in die Hände.

			Zwei Sarazenen kamen ins Zelt. Sie führten eine junge Frau von vielleicht zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren bei sich. Sie war an den Händen gefesselt. Die Männer ließen die Frau einfach in der Mitte des Zeltes stehen und verließen es sogleich wieder.

			Christian fiel die Eile auf, mit der sie wieder ins Freie kommen wollten. Man hätte meinen können, sie flohen vor dem, was gleich passieren würde.

			Celine packte die junge Frau an ihren Handfesseln und mit einem Ruck beförderte sie sie vor Christian auf die Knie. »Trink!«, forderte sie ihn auf.

			Christian schluckte schwer. Die junge Frau sah aus angstgeweiteten Augen zu ihm auf. Ihr Blick war ein einziges Flehen, sie zu verschonen. Er sah, wie die Halsschlagader unter ihrer Haut bei jedem Schlag ihres Herzens pochte. Der Drang, seine Zähne in ihr weiches Fleisch zu schlagen, war beinahe übermächtig. Er wollte es. Er wusste, dass er es wollte. Und das Schlimmste war, Celine wusste es auch. Widerwillig wandte er den Kopf ab und drehte der Gefangenen demonstrativ den Rücken zu. »Nein!«

			Celine seufzte. »Du bist wirklich ein sturer Hund.«

			Mit einer knappen Handbewegung ließ Celine ihr Gewand über ihre Schultern und auf den Boden gleiten. Christian wandte sich halb um und schluckte erneut, diesmal jedoch nicht vor Durst. Er spürte Erregung in sich aufsteigen. Nie zuvor hatte er eine so schöne Frau gesehen. Sie wirkte … makellos. Ihre alabasterweiße Haut schimmerte im Schein der wenigen Lichtquellen im Zelt.

			Celine trat hinter die am Boden kniende Frau. Bei jedem Schritt wippten ihre Brüste im Rhythmus ihrer Schritte. Und dann – ohne Vorwarnung – beugte sich Celine vor und schlug ihre Zähne in das Fleisch der jungen Gefangenen.

			Die Vampirin hielt den Kopf der Frau fest, sodass sie sich nicht rühren konnte. Doch diese war in der Lage zu schreien. Aus dem Schrei wurde schnell ein verzweifeltes Wimmern. Christian wandte erneut den Kopf ab. Er wusste, es gab nichts, was er tun konnte. Schlimmer noch, er war sich nicht einmal sicher, ob er etwas tun wollte.

			Die Bewegungen der Frau erlahmten, das Licht in ihren Augen erlosch. Celine ließ ihren Kopf los und der Körper sackte von der Vampirin unbeachtet zu Boden. Die Augen der Frau waren noch immer geöffnet und starrten blicklos ins Leere. Ihre Haut war so blass, dass sie beinahe weiß wirkte. Sie war nun durchsichtig wie Pergament.

			Celine trat näher an Christian heran. Dünne Blutfäden zogen sich über ihre Mundwinkel nach unten. Der Tempelritter wollte zurückweichen, doch er war gebannt von ihren Augen. Seine Glieder versagten ihm den Dienst. Celine lächelte lediglich.

			Ihre bloßen Brüste strichen über seinen Brustpanzer und in diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie über seine Haut streichen zu spüren.

			Celine nahm seinen Kopf und zog ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss zu sich herunter. Im selben Moment, als sich ihre Lippen berührten, bemerkte er seinen Fehler. Das Blut der jungen Frau floss aus Celines Mund in seinen und seine Kehle herab. Es schmeckte warm und süß. Verlangen wurde geweckt. Verlangen nach mehr Blut und Verlangen nach dieser Frau.

			Er packte sie an den Schultern, achtete jedoch peinlich genau darauf, sie nicht zu verletzen. Er erwiderte ihren Kuss. Mehr Blut floss seine Kehle hinab und heizte seine Begierde an.

			Celine löste sich von ihm. Ihre Augen blickten triumphierend. »Du solltest dir nicht jedes Vergnügen versagen, das deine neue Existenz mit sich bringt.« Sanft aber bestimmt drückte sie ihn zurück auf seine Pritsche. Und immer noch mit diesem Lächeln auf den Lippen folgte sie ihm.

		

		
			Karls Plan war nicht schlecht und der beste, den er in der kurzen Vorbereitungszeit hatte entwerfen können. Je tiefer er in das Heerlager eindrang, desto schmerzlicher wurde ihm bewusst, dass sein Plan leider eine enorme Schwachstelle aufwies.

			Er lebte schon lange im Heiligen Land. Er sprach ein oder zwei einheimische Dialekte ganz passabel und verstand ein halbes Dutzend weiterer rudimentär. Aber keinen sprach er so, dass er als Einheimischer durchgehen konnte. Falls ihn jemand ansprach, würde er recht schnell auffliegen. Karl betete, dass dies nicht geschah.

			Die Sarazenenrüstung, die er trug, bot Vorteile und Nachteile. Ein großer Vorteil bestand in der kunstvoll gearbeiteten Maske, die er nun trug. Außer seinen Augen war jedes Fleckchen Haut seines Gesichts bedeckt, sodass niemand ihn anhand seines Aussehens erkennen konnte. Ohne die Maske hätte jedermann sofort gewusst, dass er nicht hierher gehörte. Die aus Rindsleder gefertigten Handschuhe rundeten die Verkleidung noch ab. Allerdings bedeutete die Maske auch, dass der Soldat, den er getötet hatte, zu den Elitetruppen Saladins gehörte. Aus diesem Grund würde er im Idealfall ganz dicht an den Aufenthaltsort Christians herankommen. Er war sich sicher, dass man ihn in der Nähe Saladins gefangen hielt.

			Je näher er herankam, desto schwieriger würde es allerdings werden, unentdeckt zu bleiben. In der Nähe von Saladins engstem Kreis war es fast sicher, dass man ihn ansprechen würde. Und das würde dann wirklich zum Problem werden.

			Karl hielt inne. Eine Gruppe Templer wurde durch das Lager getrieben. Und dass es sich um Templer handelte, war völlig unstrittig. Viele von ihnen trugen nur Lumpen am Leib und wiesen schlimme Blessuren auf, doch einige trugen noch zumindest Teile ihrer Rüstungen und Waffenröcke.

			Er wusste, dass bei Hattin so gut wie alle Templer, die man lebendig hatte gefangen nehmen können, noch an Ort und Stelle hingerichtet worden waren. Der Hass der Sarazenen auf alle Orden, aber speziell auf die Templer war beinahe schon legendär.

			Daher konnten diese hier nur aus dem Kastell stammen, in dem Christian gewesen war. Hätte er noch einen Beweis gebraucht, dass es sich um Überlebende der Belagerung handelte, so war dieser spätestens erbracht, als Karl bemerkte, dass sie von dick vermummten Vampiren bewacht wurden. Die Vampire fühlten sich an der Sonne deutlich unwohl. Sie warfen dem Himmel immer wieder missmutige Blicke zu.

			Karl sah ebenfalls zum Himmel. Es würde nicht mehr lange Tageslicht herrschen. Bei Anbruch der Nacht würden diese unheiligen Geschöpfe herauskommen. Wenn er etwas unternehmen wollte, dann musste es innerhalb der nächsten Stunden geschehen. Mit einem Lager voller frei umherstreifender Vampire würde seine Aufgabe sicherlich noch um einiges schwieriger werden.

			Er wollte schon weitergehen, als ihm ein Gedanke kam. Diese Gefangenen waren mit Christian in einer Kolonne hierher gebracht worden. Unter Umständen wussten sie, was aus ihm geworden war. Sie wurden streng bewacht, doch realistisch betrachtet, stellten sie seine beste Chance dar, in relativ kurzer Zeit etwas zu erreichen. Saladins Heerlager war riesig. Es abzusuchen, würde wesentlich länger als nur ein paar Stunden dauern und die Zeit hatte er einfach nicht.

			Er schlich der Gruppe nach. Karl bemühte sich, einen selbstbewussten Gang an den Tag zu legen, um nicht aufzufallen. Trotzdem konnte er hin und wieder einen nervösen Blick über die Schulter nicht vermeiden. Das düstere Gefühl, jeden Moment aufzufliegen, war überwältigend.

			Ihm fiel auf, dass keiner der arabischen Krieger ringsum die Vampire ansah. Wer ihnen doch einen Blick zuwarf, wandte schnell den Kopf ab. Die unterbewusste Aura der Angst war allgegenwärtig und beinahe körperlich greifbar. Karl ging etwas langsamer. Wenn alle anderen Angst davor hatten, die Vampire überhaupt anzusehen, dann erregte es vielleicht unliebsame Aufmerksamkeit, wenn einer ihnen zu dicht auf den Fersen blieb.

			Er verfolgte, wie die Gefangenen nach etwa hundert Metern unsanft in ein Zelt bugsiert wurden. Karl zog verwundert eine Augenbraue hoch. Das war neu. Die Muslime ließen ihre Gefangenen normalerweise in der prallen Sonne darben und waren wenig um ihr Wohlergehen bemüht. Dieses neue Verhalten legte den Schluss nahe, dass diese Templer Eigentum der Vampire waren. Er knirschte mit den Zähnen. Sie waren als Nahrung für die verdammten Blutsauger vorgesehen. Diese wollten nicht, dass ihre Nahrung in der Sonne austrocknete. Deshalb sorgten sie dafür, dass diese in den Schatten kamen. Vermutlich bekamen sie auch anständig zu essen und vor allem zu trinken. Damit sie sozusagen schön saftig blieben.

			Das Zelt befand sich am Rand eines Areals, das ausschließlich aus schwarzen Zelten bestand. Er brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass hier DiSalvatino und sein Abschaum untergebracht waren. Es war vermutlich unmöglich, hier an sie heranzukommen.

			Er wollte sein Vorhaben bereits aufgeben und sich wieder auf eigene Faust auf die Suche nach Christian begeben, als ihm auffiel, dass sich die Vampire zurückzogen und von Sarazenen abgelöst wurden.

			Unter seiner Maske grinste der Johanniter hämisch. Die Vampire zogen es vor, schnellstmöglich aus der Sonne zu kommen, und überließen das Bewachen ihrer Nahrung ihren Verbündeten. Die Wachen trugen Masken, die der sehr ähnlich waren, die Karl trug. Gut möglich, dass sie sogar zur selben Einheit gehörten wie der Mann, den er getötet hatte.

			Karl überlegte angestrengt. Er stand vor einer wichtigen Entscheidung. Sollte er in das Zelt eindringen und damit eine vorzeitige Entdeckung riskieren? Oder sollte er den längeren und womöglich sichereren Weg wählen, Christian auf die harte Tour zu suchen?

			Karl rümpfte die Nase. Nein, für den längeren Weg fehlte ihm definitiv die Zeit. Er straffte seine drahtige Gestalt und marschierte los, als würde er hierher gehören.

			Mit wenigen Schritten war er innerhalb des Rings, den die Sarazenen um das Zelt gezogen hatten. Es standen auch lediglich vier Posten auf Wache, was absolut Sinn ergab. Sie befanden sich inmitten von Saladins Heerlager. Wie sollte eine Handvoll Gefangener schon aus dieser Lage entkommen?

			Die Wachen widmeten ihm kaum einen Blick. Für sie musste er wirken wie einer von ihnen. Karl ermahnte sich selbst zur Geduld. Zu schnelle Schritte mochten genauso zu seiner Entdeckung führen, als wenn ihn jemand ansprach. Mit wenigen Schritten war er hinter dem Zelt. Er sah sich eilig um und nickte zufrieden. Er war in einem toten Winkel, den keine der aufgestellten Wachen einsehen konnte. Ein schneller Blick zum Himmel bestätigte ihm, dass nicht mehr viel Zeit blieb, um Christian zu finden.

			Er zog seinen Dolch, säbelte mit knappen, präzisen Bewegungen einen Riss in das Gewebe und schlüpfte hindurch. Innen war es überraschend dunkel. Den Gefangenen war keine Kerze oder Ähnliches gewährt worden. Warum auch der eigenen Nahrungsquelle noch Bequemlichkeit zukommen lassen?

			Die Männer blickten ihn entgeistert an. Es handelte sich um weniger als zwei Dutzend, alle in unterschiedlich gutem – man sollte vielleicht besser sagen schlechtem – Zustand. Sie waren alle gefesselt. Einige zeigten offen Angst, andere reagierten mit Trotz. Karl wunderte sich für einen Moment, bevor ihm einfiel, dass er ja die Rüstung des Feindes trug. Er setzte seine Maske ab. Trotz und Angst wichen zunächst Verwirrung und diese machte schließlich Erleichterung Platz.

			Einer der Gefangenen rückte näher. »Wer seid Ihr?«

			»Seid Ihr hier, um uns zu befreien?«, fragte ein anderer hoffnungsvoll.

			Karl schluckte. Er würde diese Männer nicht anlügen, also musste er ihre frisch aufkeimende Hoffnung sogleich zerschlagen. Er schüttelte den Kopf. Das Licht in den Augen der Männer erlosch so schnell, wie es aufgeflammt war, und sie rückten von ihm ab. Alle bis auf einen.

			»Wenn Ihr nicht hier seid, um uns zu befreien, was wollt Ihr dann?«, fragte er.

			»Ich bin auf der Suche nach einem Templer. Ein seltsamer Mensch, der so einiges verbirgt, und das sieht man ihm auch auf Anhieb an. Er ist ein miserabler Lügner.«

			Einer der Gefangenen – ein junger Bursche – sah ruckartig auf. »Ihr sprecht von Christian d’Orléans.«

			Karl warf ihm einen scharfen Blick zu. »Was wisst Ihr von ihm?«

			»Red nicht mit dem Kerl«, wies ein älterer Mann den jungen Burschen an. »Ich verstehe nicht, warum alle so interessiert an diesem Mörder sind?«

			Der junge Mann sah sich zu dem älteren um. »Es ist etwas Besonderes an ihm. Das habe ich von dem Augenblick an gespürt, als ich ihn zum ersten Mal sah. Ich muss diesem Mann helfen, Komtur. Es tut mir leid, aber ich kann nicht anders.«

			Der Ältere machte den Eindruck, noch etwas sagen zu wollen, schüttelte dann jedoch lediglich müde den Kopf. »Tu, was du musst, Robin.«

			Karl musterte den alten Ritter aufmerksam. Das war also der Komtur, der das Kastell befehligt hatte. Der Mann wirkte nicht gebrochen, doch seine Haltung drückte tiefe Niedergeschlagenheit und Erschöpfung aus.

			»Sie haben ihn von uns getrennt«, fuhr der junge Bursche namens Robin fort.

			»Und wohin? Konntest du das sehen?«

			»In ein einzelnes, schwarzes Zelt. Ihr könnt es eigentlich gar nicht übersehen. Der schwarze Stoff wies merkwürdige Zeichen und Symbole auf.«

			Karl zog seinen Dolch, schnitt die Fesseln des Jungen durch und drückte ihm seinen Dolch in die Hand. »Zeig sie mir.«

			Robin ritzte mehrere Symbole in den Sand. Karl folgte jeder seiner Bewegungen und nickte nachdenklich. Nachdem er fertig war, reichte er den Dolch an den Johanniter zurück. »Ich weiß aber nicht, was sie bedeuten sollen.«

			»Das sind Schutzrunen«, erklärte Karl. Er hatte die Symbole sofort erkannt. Zwar kannte er nicht ihre genaue Bedeutung, doch er wusste, welchem Zweck sie dienten. Und er wusste auch genau, zu wessen Abwehr sie dienen sollten.

			»Schutzrunen?« Robin runzelte verständnislos die Stirn.

			»Heidnische Symbole, mit denen Vampire, die nicht hierher gehören, abgewehrt werden sollen.« Karl unterdrückte einen wüsten Fluch. Es war gut, dass Heinrich nicht mitgekommen war. Selbst wenn er es bis hierher geschafft hätte, die Runen hätten ihn entweder abgehalten oder jeden von DiSalvatinos Vampiren in der Nähe alarmiert, je nachdem, welchem Zweck die einzelnen Symbole dienen sollten.

			Mehrere der Ordensritter bekreuzigten sich. Einer flüsterte: »Hexenwerk.«

			Karl konnte ihnen ihr Misstrauen nicht verdenken. Als er in diese ganze Welt zwischen den scheinbaren Realitäten eingeführt worden war, in denen er sein Leben verbracht hatte, war seine Reaktion nicht anders ausgefallen. Um genau zu sein, hatte er versucht, Heinrich den Kopf abzuschlagen. Bei der Erinnerung stahl sich ein Schmunzeln auf seine Lippen, das er jedoch schnell wieder unterdrückte.

			Er nickte dem Burschen namens Robin zu. »Danke, Junge. Ich weiß deine Hilfe wirklich sehr zu schätzen.« Er sah sich unter den gefangenen Ordensrittern um. »Männer, ich weiß nicht, ob ich noch einmal zurückkommen kann, aber falls ich etwas für euch tun kann, werde ich es tun. Das verspreche ich.« Er reichte Robin seinen Dolch zurück. »Befrei deine Freunde«, wies er ihn an. Der Junge nickte und machte sich sogleich daran, die Fesseln der Gefangenen durchzusäbeln.

			Lautlos wie ein Schatten schlüpfte Karl durch die Öffnung zurück ins Freie. Der Abend brach bereits an. Die Sonne stand tief über dem Horizont. Es wurde Zeit, Christian zu finden.

		

		
			Christian wusste nicht, wann er sich zuletzt so gut gefühlt hatte. Er fühlte sich voller Kraft und Energie. Das lag nicht allein an dem Blut, das er nun zu sich nahm. Es lag auch nicht zuletzt an der Gegenwart Celines und ihrem umfangreichen Wissen, was zwei Körper so alles anstellen konnten. Es war mehr eine Kombination aus beidem. Er lag rücklings auf seiner Pritsche und genoss die kraftvollen Bewegungen ihres Beckens und ihrer Schenkel, als sie auf ihm saß.

			Templer lebten im Normalfall sehr asketisch. Sie waren Kriegermönche, die letztlich alle Gelübde ablegten wie normale Mönche auch. Dies schloss das Gelübde der Keuschheit mit ein. Christian hatte schon gehört, dass viele Templer kein Problem damit hatten, ihre Gelübde etwas freier auszulegen, und hin und wieder die Bordelle in den Städten aufsuchten. Für Christian war dies jedoch nie infrage gekommen. Nun schalt er sich in Gedanken einen Narren, dass er sich diese Vergnügungen jemals vorenthalten hatte.

			Mit einem letzten gemeinsamen Aufbäumen kamen sie zum gemeinsamen Höhepunkt und Celine ließ sich schwer neben ihn auf die Pritsche fallen. Beide waren schweißgebadet. Von außen wehte eine Brise der Nachtluft herein und kühlte ihre erhitzten Leiber, jedoch nicht ihre erhitzten Gemüter. Er zog Celine zu einem leidenschaftlichen Kuss heran. Sie erwiderte ihn für einige Sekunden, entzog sich ihm dann jedoch und stand auf. Er ließ sie nur widerwillig gewähren.

			Sie schlenderte mit einem aufregend wiegenden Gang zu einem Beistelltisch und füllte erneut ihre beiden Becher mit Blut. Beim ersten Schluck hatte er sich noch gefragt, wer die arme Seele gewesen sein mochte, die ihren Lebenssaft dafür hergegeben hatte, diesen Becher zu füllen. Inzwischen war er weit jenseits solcher Erwägungen.

			Die Nacht war angebrochen. Christian hatte gar nicht gemerkt, wie die Sonne untergegangen war. Nun ja, er war auch beschäftigt gewesen. Celine ging zum Eingang des Zelts und schlug den Baldachin beiseite, um mehr der kühlen Luft hereinzulassen. Sie trug nichts außer einem Lächeln. Draußen standen Wachen, doch das kümmerte sie nicht. Diese Frau schämte sich ihrer Blöße keineswegs. Im Gegenteil. Den Blicken der anderen Vampire ausgesetzt zu sein, schien sie zu erregen. Christian genoss den Anblick ihres Körpers und der alabasterfarbenen Haut, auf der sich das Mondlicht spiegelte, und plötzlich flammte Eifersucht in ihm auf.

			»Schick sie fort«, bat er.

			Sie drehte sich um und musterte ihn mit wissendem Lächeln. »Stören sie dich?«, neckte sie.

			»Schick sie weg«, wiederholte er mit fester Stimme. »Ich will sie nicht in der Nähe haben, wenn ich mit dir zusammen bin.«

			Sie zuckte die Achseln, machte eine knappe Handbewegung und die Wachen entfernten sich aus seinem Blickfeld. Er meinte jedoch, noch höhnische Blicke wahrzunehmen, die sie wechselten. Sie machten sich lustig über ihn. Vielleicht waren sie auch enttäuscht, weil sie auf eine Vorstellung gehofft hatten.

			»Komm her!« Er musterte sie aus hungrigen Augen, ein Ausdruck, der ihr keineswegs entging.

			Sie rührte sich keinen Millimeter von der Stelle.

			»Komm!«

			Sie lächelte erneut und trat langsam näher.

		

		
			In die Nähe des von Robin beschriebenen Zelts zu kommen, war weit einfacher als gedacht. Je tiefer er in die Enklave der Vampire innerhalb des Heerlagers eindrang, desto weniger von Saladins Kriegern begegneten ihm. Die Vampire auf der anderen Seite hatten sich noch nicht aus ihren Behausungen gewagt. Vermutlich aßen sie, bevor sie aus ihren Unterkünften traten. Der Weg war relativ frei.

			Nur ein paar wenige Male begegneten ihm Wachen der Vampire, denen Karl gekonnt auswich. Vampire waren nicht einfach zu töten, vor allem nicht für normale Menschen. Karl jedoch überlebte jetzt schon seit geraumer Zeit in diesem Kampf und war überaus versiert im Umgang mit ihnen. Mehr als einen von ihnen hatte er bereits in die Hölle geschickt. Auch für Menschen gab es Mittel und Wege, Vampire zu erledigen.

			Nur leider würde DiSalvatino es sofort merken, wenn er einen vernichtete. Binnen kürzester Zeit würde das halbe Lager auf der Suche nach ihm sein. Und es würde nicht lange dauern, bis sie ihn fanden.

			Karl hielt sich im Schatten eines großen Rundzelts auf und musterte sein Ziel. Der Eingang stand sperrangelweit offen. Wachen waren nicht in Sicht. Jetzt oder nie.

			Er überbrückte die Entfernung in wenigen Schritten. Im Mondlicht hielt er sich so wenig wie möglich auf. Reflexionen von Licht auf seiner Rüstung mussten auf ein Minimum reduziert werden. Er wusste nicht, was ihn im Inneren erwartete, also zog er Schwert und Dolch.

			Er schlich in das Zelt – und blieb schlagartig stehen. Verdutzt nahm er die Maske ab. Auf der einzigen Pritsche im Raum lag Christian. Doch er war nicht allein.

			Bei seinem Eintreten sahen Christian und seine Gespielin gemeinsam auf.

			»Karl?«, brachte der Templer verwundert hervor.

			»Christian?«

			»Was machst du denn hier?«

			»Eigentlich wollte ich dich retten.« Karl zog eine Augenbraue hoch. »Falls du gerettet werden willst, meine ich natürlich?!«

			In diesem Moment strich sich die Frau ihre Haare aus dem Gesicht. »Karl?«

			»Celine?«

			Nun war es an Christian, verwundert von einem zum anderen zu sehen. Er war sich wohl nicht so ganz schlüssig, was er von dieser skurrilen Situation zu halten hatte.

			»Ihr kennt euch?«, fragte er verdutzt.

			»Gewissermaßen«, keifte Celine und sprang mit atemberaubender Geschwindigkeit von der Pritsche auf. Sie griff, ohne zu zögern, den Johanniter an. Ihre Fingernägel waren wie Dolche auf seine Augen und seine Kehle gerichtet.

			Karl verfügte über sehr viel Erfahrung im Umgang mit Vampiren und war bereits auf eine solche Aktion vorbereitet. Er warf den Dolch, dem sie mit verächtlicher Leichtigkeit auswich. Sie zu treffen, war jedoch auch gar nicht Sinn und Zweck des Wurfs. Er sollte sie lediglich verlangsamen und für einen Sekundenbruchteil ablenken.

			Mit der nun freien Hand griff Karl hinter seinen Brustpanzer und förderte eine kleine Phiole zutage. Er öffnete sie mit den Zähnen und schüttete den Inhalt in Celines Richtung. Diese konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen und das Weihwasser landete zischend in ihrem Gesicht. Sie schrie vor Schmerz und Wut schrill auf.

			Celine schlug beide Hände vor ihr qualmendes Gesicht. Sie stürzte und wand sich in unbeschreiblicher Pein auf dem Boden. Karl wusste, dieser Zustand würde nicht lange anhalten. Weihwasser wirkte nur vorübergehend. Er griff unter seinen Wappenrock und holte mehrere rautenförmige Holzstücke heraus. Auf jedes war ein Symbol eingeritzt. Er ging sie eilig der Reihe nach durch und wurde auch schnell fündig. Das Symbol glich zwei Engelsflügeln, die aus den Ästen eines Baumes wuchsen.

			Er kniete sich neben der immer noch wimmernden Vampirin und legte ihr das Holzstück auf die Stirn. Augenblicklich erlahmten ihre Bewegungen. Die Pupillen verschwanden und es war nur noch das Weiß ihrer Augen zu sehen. Sie lag nun stocksteif vor Karl auf dem Boden und der Johanniter atmete hörbar erleichtert auf.

			Christian hatte sich bis dato die ganze Auseinandersetzung von der Pritsche aus angesehen, überrumpelt von den Ereignissen. Nun sprang er auf. »Was hast du getan?«

			»Das ist eine Rune zum Kampf gegen Vampire.«

			»Ist sie …?«

			»Tot? Nein, leider nicht. Sie ist für einige Zeit gelähmt. Nicht lange, aber lange genug, damit wir entkommen.«

			»Entkommen? Ich habe nicht vor zu gehen.«

			Karl schenkte dem jungen Templer einen leicht verzweifelten Blick. Genau das hatte er befürchtet. »Wir haben keine Zeit für solche Spielchen. Heinrich hat mich hergeschickt. Nur deinetwegen. Er will dir helfen. Wir beide wollen das.«

			Christian grinste. »Sieh mich an. Denkst du, ich hätte Hilfe nötig?«

			Karl stand langsam auf, um sein Gegenüber nicht zu einer todbringenden Reaktion zu provozieren. »Ja, genau das denke ich.« Er deutete auf Celine. »Denkst du, ihr liegt etwas an dir? Oder DiSalvatino? Du bist doch kein Idiot. Sie benutzen dich nur, Junge.«

			»Ach? Und ihr nicht? Glaubt nur nicht, dass ich so naiv bin zu glauben, euer Handeln wäre ganz und gar uneigennützig.«

			Karl wich schuldbewusst Christians Blick aus. »Mag sein, dass auch wir Gründe haben, die ich dir jetzt nicht erläutern kann, aber glaub mir wenigstens, wenn ich dir sage, dass du hier nicht sicher bist. DiSalvatino wird dich umbringen, sobald du keinen Nutzen mehr für ihn hast. Und das wird bald sein.« Er deutete auf die am Boden liegende Celine. »Oder denkst du allen Ernstes, er hat dir ohne Grund seine Lieblingsgespielin ins Bett geschickt.«

			»Solange ich hier bin, kann ich meinen Aufenthalt doch genießen.« Christian wurde ernst. »Du solltest jetzt besser gehen. Ich lasse dich am Leben, weil Heinrich und du nett zu mir wart, als ich gerade erst verwandelt worden bin. Aber wenn wir uns wiedersehen, muss ich dich töten. Es gefällt mir hier und mehr will ich im Augenblick nicht. Ich habe mich noch nie so mächtig gefühlt. Im Orden war ich ein bloßer Befehlsempfänger, aber jetzt …«

			»Du bist immer noch ein bloßer Befehlsempfänger. Deine vermeintliche Freiheit und Macht sind pure Illusion. DiSalvatino ist es, der die Fäden in den Händen hält, und du bist nichts weiter als eine Marionette. Genau wie alle anderen, die ihm dienen. Der Unterschied ist nur, dass es denen wenigstens bewusst ist.«

			Christian schüttelte den Kopf. »Ich bin jetzt ein Vampir. Warum sollte ich mich nicht wie einer benehmen? Und was die Fäden betrifft, manchmal kann eine Marionette sich befreien und selbst zum Puppenspieler werden.«

			Karl lächelte schmal. »Du willst DiSalvatino stürzen? Hast du eigentlich auch nur ansatzweise eine Vorstellung, wie viele Blutsauger dasselbe bereits lange vor dir gesagt, geplant und versucht haben? Unzählige. Sie alle sind jetzt Staub.« Karl musterte Christian eingehend. Der Templer wirkte benebelt, beinahe wie betrunken. Auch sein ganzes Gehabe und das Gerede davon, die Macht zu übernehmen, zeugten von einem nicht zu leugnenden Bruch mit der Realität. Ihm fiel der leere Kelch auf, den Christian immer noch in der Hand hielt. Der Rand war mit einer roten Flüssigkeit benetzt.

			»Wie viel von dem Zeug hast du schon getrunken?«

			Christian grinste. »Noch nicht genug, wenn du mich fragst.«

			»Um Himmels willen. Sie lullen dich ein, mein Freund. Alles das hier ist nur Schein. Nichts weiter.«

			Christian musterte den Kelch in seiner Hand, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. »Fühlt sich für mich real genug an.«

			Karl wusste, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Die Vampire hatte Christian eine Überdosis Blut verabreicht. Vampire benötigten Blut zum Überleben, aber zu viel Blut wirkte auf sie wie Opium. Es berauschte sie. Diese Taktik war ein beliebter Trick, um andere Vampire gefügig zu machen. Sie wurden einfach abhängig gemacht. Und Christian war mitten in ihre Falle getappt.

			Karl fluchte unterdrückt. Dabei war es eigentlich gar nicht so sehr Christians Schuld. Woher hätte er das wissen können? Karl wusste nur eines: Er musste Christian hier rausbringen, und zwar schnell. Es würde aber nicht einfach werden, denn der Templer würde sicherlich nicht freiwillig mitkommen.

			Karl öffnete den Mund, als würde er etwas sagen wollen, doch stattdessen warf er dem Templer eine Phiole mit Weihwasser direkt ins Gesicht. Sofort fing Christians Gesicht zu qualmen an und er schrie herzzerreißend auf. Er krümmte sich. Doch bevor er stürzten konnte, war Karl bereits bei ihm. Blitzschnell zog er eine weitere Rune und legte sie auf Christians Stirn.

			Im Gegensatz zu Celine erstarrte der Templer jedoch nicht. Sein Körper erschlaffte lediglich. Karl fing ihn auf und ließ den schweren Körper des Mannes sanft zu Boden gleiten.

			Karl seufzte tief und stieß einen Schwall Luft aus. Nun musste er sich nur noch eine Möglichkeit überlegen, wie er den schlaffen Körper eines Ritters aus einem schwer bewachten Heerlager schaffen konnte, ohne Alarm zu schlagen.

		

		
			Frederick DiSalvatino schreckte von seiner Arbeit auf. Er saß gerade an seinem Schreibtisch und verfasste eine Nachricht, als ihn ein Gefühl des Schmerzes und der Demütigung erfasste. Das Gefühl ging nicht von ihm selber aus, sondern von einem seiner Anhänger. Manchmal war das nur schwer auseinanderzuhalten.

			DiSalvatino stand langsam auf. Irgendetwas war furchtbar schiefgelaufen. Er versuchte, dieses unbestimmte Gefühl einzuordnen. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag.

			Celine! Sie hatte Schmerzen. Jemand hatte seiner Celine wehgetan. Wut durchzuckte DiSalvatinos Gestalt wie ein drohendes Unwetter.

			»Francesco!«, schrie er.

		

		
			Christian war in Wirklichkeit noch weit schwerer, als er aussah. Karl schleppte ihn mehrere Meter weit, bevor er ihn schwer in den Sand sacken ließ.

			Er atmete die Nachtluft tief ein und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen. Die Strapazen forderten so langsam ihren Tribut und er ging vor Erschöpfung in die Knie. Er sah sich schwer atmend um. Es grenzte an ein Wunder, dass sie noch nicht entdeckt worden waren. Wo waren nur all die Wachen, die benötigt wurden, um ein Heerlager dieser Größe bei Nacht abzusichern? Es war keiner zu sehen. Und auch keine Vampire, was das betraf.

			Er wollte sich den bewusstlosen Christian wieder auf die Schultern hieven, als ein Geräusch ihn blitzschnell herumfahren ließ. Seine Hand lag aus einem antrainierten Reflex heraus bereits auf dem Heft seines Schwertes, bevor er die Bewegung noch ganz vollendet hatte.

			Die Umrisse einer Gestalt schälte sich aus den Schatten heraus. Die Gestalt trug unmissverständlich eine Waffe bei sich. Das Geräusch von Metall, das über Leder schabte, erklang, als er sein Schwert zog.

			Karl holte aus und hätte dem Mann ohne viel Federlesens den Schädel eingeschlagen, hätte dieser nicht erschrocken innegehalten und die Hände in einer Pose der Friedfertigkeit erhoben.

			»Ich bin’s«, hauchte der Mann.

			Karl benötigte einige Sekunden, um zu erkennen, um wen es sich handelte. »Robin?«

			»Ja.« Die Gestalt entspannte sich und kroch vorsichtig näher. Mondlicht fiel auf das Gesicht des englischen Bogenschützen. Hinter ihm erhoben sich weitere Männer aus den Schatten. Es waren mindestens ein Dutzend. Nach wenigen Minuten musste Karl seine Schätzung nach oben korrigieren. Es waren mindestens zwei Dutzend. Hinter Robin erkannte er Sebastian de Balzac, den Komtur des Templerkastells.

			»Was in aller Welt macht ihr denn hier? Ich dachte, ihr seid längst weg.«

			»Die meisten wollten auch weg«, erklärte Balzac. Mit einem Kopfnicken deutete er auf Robin. »Bedankt Euch bei ihm. Er wollte nicht gehen, ohne Euch zu helfen.« Balzac schnaubte. »Er denkt, er schuldet es d’Orléans.«

			»Das ist auch der Fall. Er hat während der Belagerung vielen das Leben gerettet. Unter anderem auch mir.« Robin klang leicht beleidigt, fast trotzig, so als hätte er diese Rechtfertigung bereits einmal zu oft zum Besten geben müssen.

			»Er hat uns überredet«, fügte Balzac hinzu. Der Komtur straffte sich. »Also? Wie sieht der Plan aus?«

			Karl sah ein wenig schuldbewusst drein.

			Balzac verstand sofort. »Ihr habt keinen Plan.«

			»Die Ereignisse haben sich etwas überschlagen und machten Improvisation nötig.«

			»Und jetzt?«

			»Wir stehlen ein paar Pferde.«

			Alle Augen richteten sich auf Robin. Aus irgendeinem Grund schien jeder zu glauben, der Junge hätte die passende Antwort parat – nicht zu Unrecht, wie sich erwies. Dieser zuckte die Achseln. »In dieser Richtung gibt es eine Koppel. Ich hab sie gesehen, als wir hergebracht wurden. Es sind weniger als hundert Meter.«

			»Das bedeutet aber, wir müssen uns vorher noch mit den Wachen rumschlagen.«

			»Müssten wir sowieso, aber die meisten sind ohnehin mit dem Löschen des Feuers beschäftigt.«

			Karl hob eine Augenbraue. »Welches Feuer?«

			Robin lächelte. »Wir sind nicht die einzigen Gefangenen. Es gibt noch Hunderte. Nicht alle sind Ritter oder Soldaten. Viele sind Zivilisten, von den Vampiren mitgeschleppt, um … um …« Robin stockte.

			Karl nickte verstehend. »Schon klar. Um an möglichst frisches Blut zu kommen.«

			Robin nickte. »Wir haben so viele befreit, wie wir konnten. Sie haben auf der anderen Seite des Lagers ein Feuer gelegt. Oder was glaubt Ihr, warum Ihr bisher so leichtes Spiel hattet?!«

			»Ich hatte mir schon in der Tat Gedanken darüber gemacht.«

			»Wenn ihr mit Quatschen fertig seid, sollten wir vielleicht aufbrechen«, drängte Balzac. »Wir werden nicht ewig unentdeckt bleiben.«

			Karl nickte wortlos und hievte sich den immer noch bewusstlosen Christian mit neuem Elan auf die Schulter. Nun hegte er tatsächlich die Hoffnung, diese Nacht vielleicht doch überleben zu können.

		

		
			Francesco Lupardini stürzte in DiSalvatinos Zelt. Wenn es der Vampirfürst nicht besser gewusst hätte, er hätte schwören können, sein Handlanger zeige deutliche Spuren von Nervosität.

			Lupardini blieb im Zelteingang unschlüssig stehen, als er bemerkte, dass sein Herr ihn bereits ungeduldig erwartete.

			»Und?«

			Lupardini schluckte schwer, bevor er antwortete. »Es ist ein Gefangenenaufstand. Jemand hat die Templer befreit und die haben wiederum unsere Nahrungsreserven befreit.«

			»Darum soll sich Salah ad-Din kümmern. Du weißt genau, was ich wissen will.«

			»Celine geht es den Umständen entsprechend gut.«

			»Francesco«, sagte DiSalvatino und kam drohend einen Schritt näher. »Mach mich nicht wütend. Du weißt, wie ungesund das sein kann.«

			Lupardini senkte den Blick. »Sie wurde angegriffen und verletzt. Ihr Gesicht ist verbrannt. Es wird heilen, aber sie hat Schmerzen.« Er reichte DiSalvatino einen Gegenstand aus Holz. »Das hatte sie auf der Stirn.«

			DiSalvatino nahm ihn entgegen und betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Es handelte sich um eine von heidnischen Kräften geschaffene Rune. Die Magie der Rune war verbraucht. Sie war nun nutzlos. Trotzdem spürte er immer noch die Macht, die ihr einst innegewohnt hatte. DiSalvatino konnte sich nicht mehr zurückhalten und schrie auf. Seine Hand krampfte sich zusammen und er zermalmte die Rune zu feinem Holzstaub, der achtlos durch seine Finger rann.

			Es gelang ihm kaum, sich zu beruhigen. Nur mit Mühe widerstand er dem Drang, seinem Untergebenen, um sich abzureagieren, einfach die Kehle aufzureißen.

			Er schob den roten Nebel, der sich um seinen Geist legte, mit eiserner Willenskraft beiseite. Sein Verstand begann zu arbeiten.

			»Der Ungebundene?«

			»Ist weg.«

			DiSalvatino nickte. Jemand hatte ihn mitgenommen. Das war in gewisser Weise faszinierend. Jemand hatte es geschafft, unentdeckt in das größte Heerlager einzudringen, das dieser Teil der Welt je gesehen hatte, und jemanden zu befreien, der eigentlich gar nicht befreit werden wollte – unter den Augen von mehr als dreißigtausend arabischen Kriegern und tausend Vampiren. Wer hatte das getan?

			Der erste Name, der ihm einfach, war Heinrich. Er war die logische Wahl. Doch diesen Gedanken verwarf er beinahe sofort wieder. Die Anwesenheit Heinrichs wäre ihm nicht entgangen. Nein, dessen Präsenz hätte er mit Sicherheit gespürt. Seine Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln.

			Karl. Ja, das musste es sein. Er hatte Karl geschickt. Seinen Lieblingsmenschen. Das war die einzig logische Erklärung.

			»Es sind Eindringlinge im Lager«, meinte er schließlich zu Lupardini. »Bring sie um. Sie alle. Ich will, dass sie für den Angriff auf Celine teuer bezahlen.«

			Sein Untergebener nickte grimmig und wollte sich schon davonmachen, um den Befehl auszuführen.

			»Warte!«

			Lupardini blieb unschlüssig im Zelteingang stehen, als DiSalvatino damit begann, nachdenklich auf und ab zu gehen. Seine erste Wut war verraucht. Oh, er war immer noch wütend, doch der Zorn vernebelte nicht länger sein logisches Denken. Ihm kam ein Gedanke, der ihm einen Stachel aus dem Fleisch ziehen würde, der ihn schon seit hundert Jahren quälte. Sein Lächeln wurde breiter.

			»Ich hab eine bessere Idee.«

		

		
			Karl schlich sich lautlos wie ein Schatten an und schnitt der Sarazenenwache an der Koppel mit einer schnellen Bewegung die Kehle durch.

			Der Mann stieß ein schmerzerfülltes Gurgeln aus; das hatte Karl tunlichst vermeiden wollen. Die Wache voraus wirbelte auf dem Absatz herum. Sie musterte Karl und die am Boden liegende Wache einen Moment und rief dann etwas auf Arabisch. Augenblicklich stürmten weitere Wachen herbei. Karl biss sich auf die Unterlippe. Es lief alles auf einen Kampf hinaus, den er eigentlich gar nicht führen wollte. Er hätte es vorgezogen, die Sache lautlos zu erledigen.

			Schwerter wurden gezogen, Speere zur Hand genommen. Karl stieß einen lang gezogenen Pfiff aus. Zwischen den Zelten strömten befreite Gefangene in Richtung Koppel. Einige trugen erbeutete Schwerter, andere hatten nur die bloßen Hände zum Kämpfen. Einige waren adliger Herkunft, andere nur einfache Bauern. In einem waren sich jedoch alle einig: Nie wieder wollten sie in die Gefangenschaft ihrer Peiniger zurück. Eher wollten sie sterben.

			Die Sarazenen griffen erbarmungslos an. In einer geschmeidigen Bewegung zog Karl sein Schwert. Er nutzte den eigenen Schwung, schlug die Klinge eines Gegners beiseite und trieb sein Schwert tief in dessen Hals. Der Mann ließ seine Waffe fallen und griff nach der Wunde, in dem vergeblichen Versuch, den Blutstrom zu stoppen, der in hellen Fontänen aus der Wunde sprudelte.

			Karl beachtete den Mann nicht weiter. Der war schon tot, er wusste es nur noch nicht. Zu seiner Rechten trieb Robin seinen Dolch in das Auge eines Wächters. Dieser versuchte noch, sich den schmächtigen Mann, der wie ein ärgerlicher Floh an ihm hing, vom Leib zu halten. Robin stach noch einmal zu, tiefer diesmal – und die Bewegungen des Wächters erlahmten.

			Karl nahm sich einen Moment Zeit, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die befreiten Gefangenen waren in der Überzahl und hatten eindeutig die Oberhand. Der Gegner war zwar gerüstet und besser bewaffnet, doch Karls Gefolge verfügte dennoch über einen entscheidenden Vorteil: Sie kämpften mit dem Mut der Verzweiflung und fegten die Wachen regelrecht vom Feld.

			Karl stutzte. Es war nicht leicht, in dem Getümmel den Überblick zu behalten, doch einer fehlte. Balzac. Er konnte den Komtur nicht ausmachen.

			Er betrachtete die Leichen, die vor der Koppel den Boden bedeckten. Er hoffte, dass der tapfere, ehrenhafte Templeroffizier nicht unter den Gefallenen war.

			Ein Schatten fiel auf ihn. Karl drehte sich um – und riss die Augen auf. Vor ihm stand der größte Sarazenenkrieger, den er je gesehen hatte. Der Mann maß gut und gerne über zwei Meter zwanzig. Unter seiner Rüstung wölbten sich gewaltige Muskeln und er führte ein riesiges Krummschwert, das er mit zwei Händen handhabte. Die meisten Männer, die er kannte, hätten das Schwert vermutlich nicht einmal heben können.

			Der Krieger hob die Klinge und ließ sie überraschend geschwind niedersausen. Karls Reflexe übernahmen die Oberhand. Er überwand die Schocksekunde und ließ sich nach links fallen. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, zerteilte die Klinge die Luft und kam mit einem metallischen Klang auf dem Boden auf.

			Karl rollte sich über die Schulter ab und kam leichtfüßig wieder auf die Beine, das Schwert zum Kampf erhoben. Der feindliche Krieger war jedoch beileibe kein Anfänger und im Kampf gegen leichter gerüstete Kämpfer erfahren. Bevor Karl reagieren konnte, hob der Mann den Fuß und versetzte ihm einen Tritt, der ihn rücklings zu Boden schickte.

			Alle Luft wurde aus seinen Lungen gepresst und er japste nach dringend benötigtem Sauerstoff. Gierig sog er ihn zurück in seine Lungen. Er musste vom Boden hoch. Wenn er hierblieb, war er so gut wie tot. Leider war der Sarazene nicht bereit, ihm dies zu gestatten.

			Er pflanzte seinen Fuß auf Karls Brust und nagelte ihn an Ort und Stelle fest. Der Vollbart des Mannes teilte sich und entblößte zwei Reihen weißer Zähne zu einem siegessicheren Grinsen.

			Karl war jedoch nicht bereit, sich so leicht geschlagen zu geben. Er zog einen kleinen Dolch aus einer versteckten Scheide am Gürtel und stach seinem Gegner oberhalb des Stiefels ins Bein. Es war eine der wenigen Stellen, die nicht geschützt waren.

			Der Mann heulte auf, gleichermaßen vor Wut wie vor Schmerz. Doch Karls Hoffnung, der Fuß möge sich heben, erfüllte sich nicht. Im Gegenteil drückte der Sarazene noch mehr zu.

			Sein Lächeln schwand jedoch und machte einer wütenden Grimasse Platz. Karl tastete nach seinem Schwert. Es lag außerhalb seiner Reichweite.

			Der Sarazene hob das riesige Krummschwert. Das Mondlicht spiegelte sich auf der eingeölten Klinge. Es wirkte beinahe hypnotisch.

			Karl wartete auf den unvermeidlichen, tödlichen Schlag. Doch der kam nicht. Plötzlich schrie der Mann auf, schriller als zuvor. Seine Augen wurden glasig und er sackte zur Seite weg. Das Schwert entglitt seinen Fingern und kam nur wenige Zentimeter von Karls Kopf entfernt auf.

			Das Blut pumpte als Reaktion des nahenden Todes durch seine Adern und er atmete schwer. Der Johanniter sah zu seinem Retter auf.

			Über ihm stand Sebastian de Balzac mit einem Speer in der Hand, den er dem Sarazenen in den Hinterkopf gerammt hatte. Karl rappelte sich unter der Leiche des Hünen hervor. In diesem Moment gaben Balzacs Knie nach und er wäre beinahe gestürzt. Karl bekam ihn gerade noch unter den Achseln zu fassen. Er spürte etwas Warmes seinen Unterarm benetzen.

			»Ihr seid verletzt.«

			»Nicht so schlimm«, wisperte Balzac. »Ich habe schon Schlimmeres überlebt.«

			Karl fiel der leicht starre Blick des Mannes auf und er musterte noch einmal die Wunde in der Seite des Komturs. Er vermutete, es waren die Schmerzen, die dessen Augen diesen seltsamen Ausdruck verliehen. »Das habt Ihr sicher, trotzdem benötigt Ihr dringend einen Arzt.«

			Robin gesellte sich zu den beiden. Er hatte seinen Dolch gegen ein arabisches Krummschwert getauscht, dessen Klinge auf ganzer Länge von Blut besudelt war.

			»Wir haben alle Wachen beseitigt.«

			»Gut. Wir müssen hier weg, bevor ihnen klar wird, was geschieht. Schick zwei Männer los, die Christian aufsammeln.«

			»Wo gehen wir hin?«, fragte Balzac mit kaum hörbarer Stimme. »Jerusalem?«

			Karl schüttelte den Kopf. »Ich kenne einen besseren und weit sichereren Ort.«

		

		
			Celine lag mit aschfahlem Gesicht auf dem Bett in DiSalvatinos privatem Zelt. Die Regeneration ihrer Haut hatte zwar bereits eingesetzt, trotzdem würde es noch Tage dauern, bis die Verbrennungen ganz verschwunden waren.

			Sie war wach und sah liebevoll zu ihm auf. Er streichelte vorsichtig über die verbrannten Stellen auf ihrer Wange. Ihre Augen blickten voller Qual. Es war jedoch nicht der körperliche Schmerz, der ihr zu schaffen machte, sondern die seelische. Celine war es nicht gewohnt, so behandelt zu werden. Und DiSalvatino war es nicht gewohnt, jemanden mit dem Leben davonkommen zu lassen, der dies versuchte.

			Hinter ihm standen Francesco Lupardini, Salah ad-Din und sein Bruder al-Adil. DiSalvatino fiel auf, wie Salah ad-Dins Bruder immer wieder den Griff seines Schwertes packte und wieder losließ.

			Normalerweise amüsierte ihn die Hilflosigkeit und Ohnmacht des Mannes. Alles in dem Krieger drängte danach, die Klinge zu ergreifen und ihn niederzustrecken. Lediglich die Sinnlosigkeit eines solchen Unterfangens hielt ihn davon ab. Der Mann verfügte über Wut, war aber auch klug genug, sich zurückzuhalten. Solche Männer waren gefährlich. Aber der Zeitpunkt näherte sich, an dem Männer wie al-Adil oder sogar Salah ad-Din ihre Nützlichkeit überlebten.

			DiSalvatino drehte sich um und musterte die hinter ihm versammelten Männer der Reihe nach. Mit voller Absicht ignorierte er die beiden arabischen Heerführer und wandte sich zuerst an seinen Untergebenen. »Ist es erledigt?«

			»Ganz wie Ihr es gewünscht habt, Herr.«

			DiSalvatino nickte zufrieden.

			»Ich schicke ihnen tausend Mann hinterher«, sprach Salah ad-Din ihn an. DiSalvatino schenkte dem Mann nur einen beiläufigen Blick.

			»Du wirst nichts dergleichen tun. Lass sie ziehen.«

			»Aber …«

			»Du wirst sie ziehen lassen. Im Augenblick sind sie mir in Freiheit nützlicher.«

			»Du hast von meinen Kriegern eine Templerfestung schleifen lassen, um an diesen Mann – diesen Vampir – zu kommen. Und nun lässt du sie einfach kampflos ziehen?«

			»Ganz genau das war meine Anweisung.«

			»Ich verstehe dich einfach nicht.«

			»Du musst meine Anweisungen nicht verstehen, sondern nur befolgen. Setz den Marsch auf Jerusalem fort und nimm die Stadt ein, egal was es kostet. In dem Moment, in dem ich meinen Fuß in die Heilige Stadt setze, bist du mich los. Mein Wort darauf.«

			Salah ad-Din zögerte noch einen Moment, drehte sich dann jedoch um und verließ das Zelt. Al-Adil warf DiSalvatino einen vernichtenden Blick zu, bevor er seinem Bruder folgte.

			»Behalte sie im Auge«, befahl er Lupardini. Dieser nickte und verließ ebenfalls das Zelt.

			DiSalvatino drehte sich zu seiner Geliebten um. Ihre Schmerzen taten ihm in jeder Faser seiner Existenz weh. Er hasste es, wenn sie litt.

			»Es ist bald Tag. Du solltest etwas schlafen.«

			Sie nickte und schloss gehorsam die Augen, während er weiterhin ihr verbranntes Gesicht streichelte. »Und all jene, die dir Schmerzen zugefügt haben, werden sich wünschen, sie hätten die heutige Nacht nicht überlebt, wenn ich mit ihnen fertig bin. Das schwöre ich dir.«

		


		





Kapitel 17

		
			Christian erwachte wie aus einem fiebrigen Traum. Er befand sich in einem Haus, so viel konnte er erkennen. Der Raum war abgedunkelt, doch durch die wenigen Ritzen drang schwaches Licht herein.

			Seine Kehle war ausgedörrt und sein Körper vermittelte ihm eine Zerschundenheit, als wäre er zwei Wochen am Stück durchgeritten. Er setzte sich langsam auf. In seinem Kopf drehte sich alles und mit einem Stöhnen gab er jeden Versuch auf, aus dem Bett zu kommen. Mit geschlossenen Augen betastete er vorsichtig sein Gesicht. Es fühlte sich heiß und aufgedunsen an.

			»Na? Endlich wach?«

			Die Stimme schreckte ihn hoch. Augenblicklich begann der Raum erneut, sich um ihn zu drehen. Doch diesmal ignorierte er es. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn und perlte in dicken Trocken sein Gesicht herab. Er begann zu zittern.

			Aus dem Schatten trat Heinrich näher und setzte sich auf die Bettkante. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«

			Christian zwinkerte. Trotz seiner geschärften Sinne hatte er Heinrich nicht bemerkt. Entweder war der Johanniter unglaublich gut oder es ging Christian schlechter, als er dachte.

			»Wo bin ich?«

			»In Sira, einem kleinen Dorf mehrere Tagesreisen südlich von Jerusalem. Wir finden hier Unterschlupf.«

			»Wir?«

			»Ich und die, die mir folgen.«

			Christians Magen rebellierte. Trotzdem wagte er es, sich aufzusetzen. Das aufkeimende Gefühl der Übelkeit kämpfte er nieder.

			»Die, die dir folgen? Andere Vampire?«

			Heinrich lächelte schwach. »Nicht so ganz.«

			»Ich habe Durst.«

			Heinrich deutete auf einen Käfig, der neben dem Bett stand und in dem sich eine Ratte befand. Christian verzog das Gesicht zu einer verdrießlichen Miene. Heinrichs Lächeln wurde breiter. »Bon Appetit.«

			»Mir steht heute nicht der Sinn nach Ratte.«

			Heinrichs Lächeln verblasste. »Ja, ich weiß, es ist nicht vergleichbar mit Mensch, aber es wird deinen Hunger stillen.«

			Christian warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Gib mir einen Menschen. Ich habe Durst.«

			Heinrichs Gesicht verdüsterte sich angesichts dieser unverhohlenen Forderung. »Es gibt hier eine Regel, die niemals gebrochen werden darf: Es werden keine Menschen getötet. Falls jemand dagegen verstößt, bringe ich ihn eigenhändig um. Es gibt wichtigere Feinde, um die man sich sorgen muss, Feinde, die wirklich bekämpft werden müssen.«

			»Ich will jetzt einen Menschen.« Mit jedem Wort war Christians Stimme lauter geworden. Er versuchte, sich aufzurichten, doch Heinrich drückte ihn mühelos zurück auf die Matratze.

			»Im Augenblick solltest du dich mit Drohungen zurückhalten. In dem Zustand bist du für niemanden eine Bedrohung.«

			Christian hielt sich den Kopf. »Was habt ihr mit mir gemacht?«

			»Wir? Gar nichts. Das hast du ganz allein fertiggebracht. Zu viel Menschenblut ist nicht gut. Es macht süchtig. DiSalvatino wollte dich brechen. Aus diesem Grund hat er dir so viel davon gegeben. Er wollte dich von ihm abhängig machen, wollte dich zu seinem Schoßhündchen machen.«

			»Und du versuchst etwas anderes?« Christian kicherte heiser.

			»Du hast recht, ich verfolge eigene Pläne mit dir, aber ich will dir auch helfen. Das eine muss das andere nicht ausschließen.«

			»Mein Kopf fühlt sich an, als wäre ein Pferd darauf herumgetrampelt. Warum habt ihr mich nicht einfach bei ihm gelassen?«

			»Weil es nicht das ist, was du willst. Glaub mir. Ich weiß, wovon ich spreche.«

			Bevor Christian nachfragen konnte, was der Johanniter damit meinte, stand dieser auf und ging zur Tür. Er sah durch eine der Ritzen. »Die Sonne ist hinter den Horizont gesunken. Es ist jetzt dunkel genug, dass ich dich gefahrlos verlassen kann. Iss ein wenig. Komm wieder zu Kräften. Morgen Nacht reden wir. Es gibt viel zu bereden.« Der Johanniter öffnete die Tür.

			»Warum fühle ich mich so schwach? Das ist doch nicht nur der Durst. Da ist noch mehr.«

			Heinrich zögerte im Türrahmen, dann drehte er sich noch einmal zu dem jungen Templer um. »Ja, es ist nicht nur der Durst. Wir mussten dich von deiner Sucht befreien. Und das bedeutet, dich auf einen Schlag zu entwöhnen. Wir haben dich mit Nagetierblut gefüttert, so gut es in deinem Zustand ging, aber nicht mit Menschenblut. Kurzzeitig dachte ich, wir verlieren dich.«

			»Wie lange bin ich schon hier?«

			»Fast zwei Wochen. Du warst die meiste Zeit im Fieberwahn. Die Blutsucht hatte dich fest im Griff.«

			»Das Verlangen nach Mensch ist aber noch in mir. Ich spüre es.«

			»Ja, ich weiß. Die Sucht wird dich nie verlassen. Und wenn du noch tausend Jahre lebst, du wirst dieses Verlangen immer spüren. Es lauert in dir, wie ein Tier, das nur darauf wartet, dass sein Wärter in seiner Wachsamkeit nachlässt. Es brodelt unter der Oberfläche und du wirst lernen müssen, es zu kontrollieren.«

			»Und wenn ich das nicht kann?«

			»Dann wirst du irgendwann einen anderen Menschen töten – und ich muss deine Existenz beenden.«

			»Falls du kannst.«

			Heinrich lächelte schmal. »Darüber mache ich mir die wenigsten Sorgen, mein Freund.« Der Johanniter wurde schnell wieder ernst. »DiSalvatino hat dir etwas Schreckliches angetan. Und ich denke, dir ist noch gar nicht klar, wie schrecklich das ist.«

			»Celine.«

			Heinrich riss die Augen auf. Er versuchte, seine Überraschung zu verbergen, was ihm nicht gelang. »Was hast du gesagt?«

			»Celine. Sie war es, die mir das Blut verabreicht hat.«

			»Tatsächlich.«

			»Ja. Es war nicht DiSalvatino.«

			»Celine tut nichts, ohne dass DiSalvatino es ihr befiehlt. Du kannst sicher sein, egal was sie getan hat, es geschah auf sein Geheiß.«

			Christian sah auf. Die Vieldeutigkeit von Heinrichs Aussage gab ihm zu denken. Der Mann schien genau zu wissen, was Celine und er getan hatten – und es schien ihn wütend zu machen.

			Entgegen Christians Hoffnung äußerte sich Heinrich zu dem Thema jedoch nicht mehr. Er deutete erneut auf den Käfig. »Iss jetzt.«

			Heinrich drehte sich um und schloss die Tür hinter sich. Christian sah ihm noch nach, lange nachdem die Tür bereits ins Schloss gefallen war. Dann widmete er der Ratte einen widerwilligen Blick. Doch sein Magen meldete sich rumorend zu Wort. Kurz entschlossen griff er sich den Käfig, öffnete ihn und nahm die Ratte heraus.

		

		
			Heinrich stapfte in die Nacht hinaus. Er wusste nicht, auf wen er wütender sein sollte, auf Christian, weil dieser sich offenbar an Celines Körper erfreut hatte, oder auf sich selbst, weil ihn so etwas auch nach all dieser Zeit immer noch ärgerte.

			Um sich zu beruhigen, erklomm er die nächste Düne westlich des kleinen Dorfes und spähte in die Dunkelheit hinaus. Als er hierher kam, hatte er nichts außer Verachtung für die Menschen übrig gehabt, die diese Gefilde bevölkerten. Doch im Lauf der Jahrzehnte hatte er dieses Land und seine Völker schätzen und lieben gelernt. Genau wie die Europäer waren diese Menschen es wert, verteidigt zu werden. Er schauderte bei dem Gedanken, was geschehen würde, sollte sich DiSalvatino durchsetzen. Dieses Land würde nicht mehr wiederzuerkennen sein. Und Europa würde schon bald danach folgen.

			Der Wind wechselte die Richtung und mit einem Mal stieg ihm ein unverkennbarer Geruch in die Nase. Heinrichs Mundwinkel zuckten. »Komm ruhig näher, Karl.«

			Ein heiseres Lachen erklang hinter ihm. »Ihr Vampire und eure Nasen. Ich befürchte, ich werde mich nie daran gewöhnen.«

			Sein Freund und Weggefährte stellte sich neben ihn und folgte dem Blick des Vampirs, der in die Ferne schweifte. »Woran denkst du?«

			»An die Zukunft – und unsere Erfolgsaussichten.«

			»Und wie stehen die?«

			»Besser als noch vor Kurzem, aber immer noch grauenhaft.«

			Karl lachte erneut. »Du bist wirklich schonungslos ehrlich. Das ist manchmal recht irritierend.« Er sah in Richtung der Unterkunft, in der Christian lag. »Wie geht es ihm?«

			»Er ist wütend, frustriert, verwirrt – und hungrig. Wir müssen ihn gut im Auge behalten. Ich will nicht, dass er jemanden Schaden zufügt.«

			»Und falls er es doch tut? Der Durst ist mächtig, vor allem für einen Süchtigen.«

			»Dann werde ich mich um ihn kümmern.«

			Karl nickte. »Und wir fangen wieder bei null an.«

			»In diesem Fall lässt sich das nicht vermeiden. Ich werde nicht dulden, dass er zur Gefahr für uns wird.«

			Karl nickte. »Wie du meinst.«

			Die beiden Männer schwiegen eine Weile, bevor sich Heinrich halb seinem Freund zuwandte. »Du hast mir nicht erzählt, dass Celine auch dort war.«

			Karls Gestalt versteifte sich. »Hat er dir das erzählt?«

			»Wer sonst?«

			Karl senkte den Blick. »Verzeih mir, aber ich hielt es für besser so.«

			»Wie sah sie aus?«

			»Gut. Verführerisch. Wie immer.« Er versuchte, es flapsig klingen zu lassen, spürte jedoch den Schmerz, den seine Worte in seinem Freund hervorriefen.

			»Und du hast sie am Leben gelassen?«

			»Ja.«

			»Wieso? Sie ist eine fast ebenso große Bedrohung wie DiSalvatino selbst. Sie rekrutiert für ihn – und das macht sie sehr gut.«

			Karl wandte sich seinem Freund zur Gänze zu und seufzte. »Ich wusste, du hättest es mir nie verziehen.«

			Heinrich erwiderte lange Zeit nichts. Schließlich drehte er sich um und schlenderte in Richtung Dorf davon. »Danke«, meinte er ehrlich, ohne sich zu seinem Freund noch einmal umzudrehen.

		


		





Kapitel 18

		
			Wie versprochen holte Heinrich in der folgenden Nacht Christian zu einem Spaziergang ab. Er fühlte sich schon bedeutend wohler. Zwar fühlte er das Verlangen nach Menschenblut ungebrochen durch seine Venen pulsieren, doch das Blut der Ratte hatte zumindest seinen Durst etwas gelöscht, auch wenn es nicht gegen das Verlangen ankam, das in ihm brannte.

			Die Sonne war erst seit wenigen Minuten untergegangen. Das Dorf Sira war überraschend groß. Christian schätzte es anhand der Gebäude auf mehrere Hundert Personen. Zwei Männer folgten ihnen. Beide trugen Rüstungen der Templer, doch auf eine Art gefertigt, wie es innerhalb des Ordens seit über fünfzig Jahren nicht mehr praktiziert wurde. An ihrem Geruch erkannte er Vampire.

			Gemeinsam erklommen sie eine Düne. Die Nachtluft frischte auf und der Geruch von Menschenblut wurde überwältigend stark. Christians Gestalt versteifte sich. Den Vampiren in ihrer Gegenwart fiel die Veränderung seiner Haltung augenblicklich auf. Er bemerkte, wie sie sich anspannten. Ihre Hände tasteten nach den Schwertern.

			Er wusste, in seinem geschwächten Zustand hätte er nicht einmal gegen einen der versierten, kampferfahrenen Krieger eine Chance – geschweige denn gegen zwei. Er kämpfte den Impuls aufflammenden Blutdursts nieder. Er hatte nicht vor, heute zu sterben – falls man bei ihm noch von Sterben reden konnte.

			Heinrich beobachtete ihn von der Seite her schweigend. Christian registrierte dessen forschenden Blick. Plötzlich lächelte der Johanniter.

			»Das habe ich gemeint. Das Verlangen nach Menschenblut wird dich auf ewig begleiten und es wird ein täglicher Kampf für dich sein. Ein Rückfall würde über kurz oder lang nicht nur die Menschen zerstören, die du aussaugst, sondern auch dich.«

			»Ich bin mir da nicht so sicher.«

			Heinrich nickte. »Weil du es nicht sehen willst.« Er deutete auf den Weg vor ihnen. »Lass uns noch ein Stück gehen. Ich will dir ein paar Dinge zeigen. Es wird Zeit, dass du verstehst.«

			»Ich brauche Antworten.«

			»Und du hast ein Recht darauf.«

			Gemeinsam schlenderten sie weiter. Christian deutete auf die beiden Ritter in ihrer Begleitung. »Brauchen wir Aufpasser?«

			»Ich hielt es für besser. Es gibt viele Menschen hier. Menschen, die mir etwas bedeuten und die ich in Sicherheit wissen will. Ich werde keine Bedrohung tolerieren.« In seinen letzten Worten schwang eine unverhohlene Drohung mit.

			Sie erreichten den Rand der Düne und Christian erhaschte einen Blick auf die andere Seite. Dort befand sich eine große ebene Fläche. Und auf dieser Fläche trainierten Hunderte von Personen. Der Geruch nach Blut wehte verführerisch um Christians Nase. Bei den meisten handelte es sich um Menschen.

			Er wollte seinen Begleiter schon fragen, was das hier zu bedeuten habe, als ihm etwas Entscheidendes auffiel. Viele der Kämpfer trugen die in Europa üblichen Rüstungen oder zumindest Kettenhemden. Doch ein großer Teil wies einen dunkleren Hautteint auf und sie trugen die runden Brustharnische und spitzen Helme, die hierzulande üblich waren.

			»Das sind Muslime.«

			Heinrich nickte. »Die meisten hier sind Sarazenen.«

			Christian drehte sich fassungslos zu dem Johanniter um. Wut verzerrte seine Züge. Heinrich begegnete dem zu erwartenden Sturm jedoch mit Gleichmut.

			»Es sind unsere Feinde. Sie marschieren auf Jerusalem. Sie haben bei Hattin meine Kameraden und Freunde abgeschlachtet. Der König ist vielleicht tot, aber auf jeden Fall zumindest ihr Gefangener. Und du … du machst hier gemeinsame Sache mit ihnen?« Christian schüttelte den Kopf. »Sie sind unsere Todfeinde«, wiederholte er. »Du solltest sie töten. Es ist Gottes Wille.«

			Heinrich runzelte die Stirn. »Bist du dir da wirklich sicher?«

			Die einfache Gegenfrage ließ Christian innehalten. Die Priester, die den Templerorden vor einer Schlacht zu Höchstleistungen anspornten und aufstachelten, hatten immer davon lamentiert, dass die Feinde Gottes niedergestreckt werden mussten, doch diese einfache Frage hatte in dieser ganzen Zeit niemand gestellt.

			»Nun … die Priester …«

			»Vergiss die Priester. Was denkst du?«

			»Ich?«

			»Ja, du. Du hast doch eine eigene Meinung. Oder etwa nicht?«

			Christian reckte stolz das Kinn. »Natürlich habe ich die. Mein ganzes Leben hat man mich gelehrt, die Muslime zu hassen und zu bekämpfen.«

			Heinrich seufzte. »Genau das ist das Problem.« Er deutete nach unten. »Falls es dich tröstet, die meisten Muslime denken über uns nicht anders als du über sie. Doch es ist mir gelungen im Lauf der Jahre einige aufgeschlossene Charaktere beider Seiten hier zu versammeln.«

			»Wofür?«

			»Um uns vorzubereiten.«

			»Worauf?«

			»Auf den Sturm, der kommen wird.«

			»Du redest in Rätseln. Ich wollte Antworten von dir und bekomme Erklärungen, die mehr Fragen aufwerfen, als ich vorher hatte.«

			Heinrich neigte leicht den Kopf. »Ich verstehe deine Verwirrung. Ich habe dir Antworten versprochen und die sollst du haben.« Er lächelte entschuldigend. »Aber dafür muss ich ein wenig ausholen.«

			»Wir haben genügend Zeit.«

			Heinrich lächelte. »Also gut. Die Geschichte, von der ich dir berichten will, beginnt über hundert Jahre in der Vergangenheit. Es war eine dunkle Zeit für ganz Europa. Denn von Kastilien in Spanien bis nach Polen, Litauen und sogar darüber hinaus wurde Europa beherrscht von Vampiren, und das jahrhundertelang.«

			Christian prustete unterdrückt. »Was für ein Unsinn. So etwas würde ich wissen.«

			»Willst du die Geschichte hören oder nicht?«

			Christian nickte. »Sprich weiter.«

			»Über viele Jahrhunderte hielten sie das Land in Angst und Schrecken. Sie zogen eine blutige Spur quer über den Kontinent. Bis es den Menschen reichte. Sie schlossen sich zusammen und nahmen den Kampf auf. Er war lang, hart und kostete unzählige Leben, doch die Menschen waren weit zahlreicher als die Vampire und so dezimierten sie diese immer weiter. Trotz ihrer Stärke und Geschwindigkeit wurden sie schließlich beinahe völlig ausradiert – bis auf eine Handvoll. Ihr Anführer war Frederick DiSalvatino.«

			Christian zog eine Augenbraue hoch und Heinrich lächelte. »Ja, genau. So alt ist er schon. Er ist der älteste lebende Vampir. Er nahm seine wenigen überlebenden Anhänger und floh aus dem Einflussbereich der Kirche Gottes. Du musst wissen, es war die Kirche, die das Bündnis initiierte, das ihn und die Seinen schließlich zu Fall brachte.«

			»Und dann kam er hierher?«

			Heinrich nickte. »Er kam hierher und baute sich hier sein eigenes kleines Königreich auf. Genauso wie in Europa. Doch er hatte aus seinen Fehlern gelernt. Anstatt mit den Vampiren auf der einen und den Menschen auf der anderen Seite, suchte er sich nun Verbündete unter den Menschen.«

			Christian spuckte aus. »Und sie halfen ihm?«

			»Geh nicht zu hart mit ihnen ins Gericht. Sie hatten keine Wahl. Das Wort Verbündete ist in diesem Kontext nicht ganz zutreffend. Er hat sie in seinen Dienst gezwungen, indem er ihnen zeigte, was geschehen würde, wenn sie sich weigern. In einer Nacht richtete sein Gefolge ein furchtbares Blutbad an. Die Menschen hier wussten zu diesem Zeitpunkt nichts über den Feind, mit dem sie es zu tun hatten. Sie hatten keine Wahl, wollten sie ihre Völker retten. Also schlossen sie einen Handel: monatlicher Tribut in Form von Menschen, Lehnstreue gegenüber DiSalvatino und freien Zugang nach Jerusalem für die Vampire. Im Gegenzug sollten die Völker im Heiligen Land von der Auslöschung verschont werden.«

			»Warum Jerusalem?«

			»Dazu komme ich noch.« Heinrich seufzte erneut. »In der Zwischenzeit beging die Kirche in Europa einen furchtbaren Fehler. Aus damaliger Sicht war ihr Ansinnen bis zu einem gewissen Grad verständlich. Rückblickend betrachtet tat sie jedoch das Schlimmste, was sie nur tun konnte.«

			»Und das wäre?«

			»Sie zerstörte sämtliche Aufzeichnungen über die Herrschaft der Vampire in Europa und den Krieg, der sie vertrieb. Offiziell handelten sie so, um die Menschen vor der Verzweiflung zu schützen, einmal auf so grausame Weise geknechtet worden zu sein. Ich persönlich glaube, sie wollten dadurch lediglich die Kontrolle behalten. Aber sei’s drum. Egal welcher Grund in Wirklichkeit zutraf, es wurde sogar bei Strafe verboten, dieses Thema überhaupt anzusprechen. Es dauerte keine zwei Generationen und die Vampire wurden in Europa zu einem Ammenmärchen, mit dem man kleine Kinder zur Räson bringt. Sie wurden ins Reich der Mythen verbannt. Nur die Obersten der Kirche kannten noch die Wahrheit.«

			Christian lauschte gebannt. »Was geschah dann?«

			»Es geschah das, was immer geschieht. Gerüchte erreichten Europa, Gerüchte über ein unsterbliches Volk, das hierzulande die Zügel in der Hand hielt. Die Kirche wurde von Angst ergriffen. Die Vampire lebten und gediehen hier. Es war schließlich nicht auszuschließen, dass sie eines Tages in großer Zahl nach Europa zurückkehren und sich rächen würden.« Heinrich zögerte.

			»Also?«, hakte Christian nach.

			»Also beschloss Papst Urban II., zuerst zuzuschlagen. Er rief zum ersten Kreuzzug auf, der zum Fall Jerusalems, zur Entstehung der Kreuzfahrerstaaten und zur Gründung des Königreichs Jerusalems führte. Und wieder war DiSalvatino gezwungen, sich zurückzuziehen in Folge einer bitteren Niederlage. Doch diesmal war er mitnichten geschwächt. Er deutete die Zeichen der Zeit und floh mit seinen Anhängern nach Osten, bevor Jerusalem fiel. Dort saß er nun die letzten hundert Jahre, ließ sein Volk erstarken, intrigierte und plante die Rückeroberung Jerusalems.«

			»Was ist ihm an Jerusalem so wichtig?«

			»Die Stadt selbst überhaupt nicht. Er sucht etwas unter ihr. Er ist besessen davon.« Heinrich maß Christian mit festem Blick. »Den Kelch Christi.«

			Christian wich einen Schritt zurück. »Du sprichst vom Heiligen Gral.« Er bekreuzigte sich.

			»Ganz recht«, nickte Heinrich. »Er denkt, dass ein Schluck aus dem Gral die Vampire von ihren größten Schwächen befreien könnte: der Furcht vor dem Tageslicht und der Verwundbarkeit durch Silber. Bisher war das unsere größte Stärke. Tageslicht schwächt uns Vampire und ohne Schutz verbrennt es uns. Und Silber? Nun, du weißt, was Silber bei uns anrichten kann.« Heinrich zog sein Schwert. »Die Vampire, die mir folgen, benutzen geweihte Waffen. Sie können Vampire mit Leichtigkeit töten. Und meine menschlichen Gefolgsleute benutzen Waffen aus Silber, um ihnen im Kampf einen Vorteil zu verschaffen. Das ist einer der wenigen Vorteile, die Menschen im Kampf gegen Vampire haben. Wenn DiSalvatino den Gral in seine Finger bekommt, ist er vielleicht nie wieder aufzuhalten.«

			»Hat er recht? Hat der Gral diese Wirkung?«

			Heinrich zuckte die Achseln. »Wer weiß? Der Sage nach hat der Gral heilende Wirkung. Nicht auszuschließen, dass er die Vampire tatsächlich noch mächtiger machen könnte. Aus diesem Grund, habe ich mich entschlossen, DiSalvatino aufzuhalten.« Heinrich sah ins Tal hinab. »Ich kam mit dem ersten Kreuzzug vor hundert Jahren in dieses Land. Damals war ich noch ein Hospitaliter, aus dem später der Johanniterorden hervorging.«

			Christian deutete auf die kämpfenden Männer unter ihnen. »Und wie kam das alles?«

			»Es hat eine halbe Ewigkeit gedauert, aber ich habe Gleichgesinnte um mich geschart. Ein paar wenige sind Vampire. Ich konnte sie überzeugen und aus DiSalvatinos Einfluss befreien. Ganz ähnlich wie dich. Es sind leider nur wenige. Die meisten werden von DiSalvatinos Anhängern getötet, bevor wir sie in Sicherheit bringen können. Die weitaus meisten sind Menschen. Christen und Muslime. Vereint im Kampf gegen ein Übel, das jeder von uns allein nie bezwingen könnte. Aber gemeinsam haben wir vielleicht eine Chance. Keine große Chance wohlgemerkt, aber man nimmt, was man kriegt.«

			Christian schnaubte abfällig. »Menschen haben keine Chance im Kampf gegen Vampire.«

			»Untrainierte Menschen nicht, das stimmt. Doch auch Vampire haben ihre Schwachstellen. Sie bewegen sich im Kampf nicht wie Menschen. Sie haben festgelegte Bewegungsabläufe und Angriffsrichtungen. Man kann lernen, ihre Bewegungen vorherzusehen. Das verschafft den Männern dort unten einen kleinen Vorteil.«

			»Und wie viele Menschen sterben für jeden von DiSalvatinos Anhängern, der vernichtet wird?«

			»Fünf«, gab Heinrich freimütig zu. »Vampire sind stark. An dieser Erkenntnis führt kein Weg vorbei. Selbst wenn man weiß, wie sie sich bewegen, sind es immer noch überragende Gegner.«

			»Warum verwandelst du sie nicht einfach und stellst deine eigene Vampirarmee auf?«

			»Freier Wille. Gott lehrt uns, dass jeder Mensch sich selbst entscheiden muss, welchen Weg er einschlägt. Ich habe mich entschieden, es ähnlich zu halten. Wer verwandelt werden will, den verwandle ich. Den Rest bilden wir für den Kampf aus.« Heinrich lächelte schmal. »Du wärst überrascht, wie viele Menschen sich nicht von ihrer Menschlichkeit trennen wollen.«

			Christian wandte sich seinem Begleiter in Gänze zu und fokussierte ihn mit festem Blick. »Du hast mir jetzt viel erzählt, aber eines noch nicht: Warum bin ausgerechnet ich so wichtig, sowohl für DiSalvatino als auch für dich?«

			Heinrich zögerte. Christian fiel die Unschlüssigkeit auf, die sich im Gesicht des Vampirs abzeichnete. Schließlich neigte er ergeben den Kopf.

			»Es hängt mit der Art deiner Entstehung zusammen.«

			»Das musst du mir näher erläutern.«

			»Um einen Vampir zu erschaffen, saugt der Erzeuger das Opfer zuerst beinahe ganz leer. Bis es an der Schwelle des Todes ist. Anschließend gibt der Erzeuger seinem Opfer vom eigenen Blut zu trinken. Was dann folgt, weißt du ja aus eigener Erfahrung. Die nächsten paar Tage sind für das Opfer der reinste Albtraum. Dann ist der Prozess abgeschlossen. Das Ganze hat aber für den Erzeuger ein paar nicht unerwünschte Nebenwirkungen. Von diesem Moment an hat der Erzeuger Macht über den neuen Vampir. Er kann durch dessen Augen sehen, weiß zu jedem Zeitpunkt, wo er sich befindet, kann in dessen Kopf eindringen und sogar kurzzeitig die Kontrolle über dessen Körper übernehmen. All dies geschieht auf freiwilliger Basis. Der Erzeuger will all diese Dinge. Er steuert es während des Umwandlungsprozesses. Das betrifft nicht nur die Vampire, die der ursprüngliche Erzeuger erschafft, sondern gilt auch für alle, die sein Opfer erschafft. Er hat Zugriff auf alle Geschöpfe, die mit der ursprünglichen Umwandlung in Verbindung stehen. Vampire wie DiSalvatino werden mit jedem Opfer, das sie umwandeln, mächtiger. Sie nehmen an Kraft zu. Sie nehmen sie praktisch von ihren Opfern. DiSalvatino hat eine sehr hohe Anhängerzahl. Entsprechend mächtig ist er auch.«

			»Und was ist bei mir so anders?«

			Heinrich wandte sich ihm zu. »Du bist ein sogenannter Ungebundener. Deine Umwandlung war nicht geplant.« Der Johanniter neigte entschuldigend den Kopf. »Verzeih mir, aber du warst ein Unfall. Und das ist genau der Punkt. Du bist gefährlich. Du bist unberechenbar. Du bist eine unbekannte Größe. So was mag er gar nicht.«

			»Für wen?«

			»DiSalvatino. Er kann nicht in dich eindringen oder deine Gedanken lesen. Du stehst außerhalb, bist nicht Teil der Gleichung. Ich könnte mich DiSalvatino nicht einmal nähern, ohne dass er es spürt. Dich spürt er nicht. Das macht ihm Angst. Und es ist schon sehr lange her, dass DiSalvatino Angst verspürt hat. Außerdem hast du keine Verbindung zu einem Vampirfürsten oder deinem Erzeuger. Da ein Vampirfürst seine Anhänger schwächt, indem er von ihnen zehrt, bist du unter Umständen einer der mächtigsten Vampire, die es im Heiligen Land gibt. Deine Kraft gehört nur dir, da du sie weder mit ihm noch mit deinem Erzeuger teilen musst.«

			»Und was erwartest du jetzt von mir?«

			»DiSalvatino zu töten.«

			Christian kicherte leise. Es schwang kein Humor darin mit. »Ist das schon alles?«, fragte er sarkastisch.

			Heinrich nickte. »Ich weiß, dass es nicht leicht wird, aber du bist nicht allein. Wir helfen dir.«

			»Ich dachte, keiner von euch kann sich ihm nähern.«

			»Das ist auch so. Wir können aber seine Gefolgschaft beschäftigen, sodass er abgelenkt und hoffentlich auch ungeschützt ist. Er wird keine Ahnung haben, dass du kommst. Nicht, bis er deine Klinge an der Kehle spürt und du ihm den Kopf abschneidest.«

			In Heinrichs Stimme klang so viel Hass mit, dass Christian unwillkürlich aufsah. Etwas war zwischen Heinrich und DiSalvatino. Es ging nicht allein um Jerusalem oder den Gral – falls er denn wirklich dort war. Es schien für Heinrich eher etwas Persönliches zu sein.

			»Und wie viele Kämpfer stehen dir zur Verfügung?«

			»Weniger als hundert Vampire, aber etwa zweitausend Menschen.«

			»DiSalvatino hat tausend Vampire bei sich und mehr als dreißigtausend Sarazenen unter Saladins Kommando. Wie effektiv wird wohl deine Streitmacht gegen ihn sein?«

			»Ich habe nicht vor, mich ihm in einer offenen Schlacht zu stellen. Das wäre töricht.«

			»Und wie sieht dein Plan aus?«

			Heinrich zögerte und verzog den Mund zu einer verdrießlichen Miene.

			Christian schnaubte. »Du hast keinen Plan.«

			»Ich feile noch an den Einzelheiten.«

			»Was so viel heißt wie: Du hast keine Ahnung, wie du dieses Vorhaben in die Tat umsetzen willst.«

			»Stimmt«, gab Heinrich freimütig zu.

			»Dann solltest du dir besser etwas einfallen lassen. Saladins Heer hat Jerusalem fast erreicht.«

			»Dessen bin ich mir bewusst.«

			Christian kratzte sich nachdenklich am Kinn. Erst jetzt bemerkte er, dass er sich gar nicht mehr hatte rasieren müssen, seit er verwandelt worden war. Mit dem Nebeneffekt hatte er nicht gerechnet, hatte aber nichts gegen ihn einzuwenden.

			»Wozu braucht er eigentlich Saladin? Mit tausend Vampiren könnte er Jerusalem im Handstreich einnehmen. Dort weiß niemand etwas über Vampire oder wie man sie bekämpft. Er würde die Garnison bei Nacht überraschen und einfach überrennen.«

			»Der Grund ist das hier.« Heinrich kniete sich nieder und strich einen Teil des Sandes beiseite. Unter dem Sand befand sich eine Steintafel, auf dem ein Symbol eingeritzt war.

			»Wieder eine Schutzrune?«

			Heinrich stand auf und nickte. »Sie sind um das ganze Dorf verteilt. Sie verhindern, dass DiSalvatino uns finden kann. Mit hundert Vampiren würde es kein Problem für ihn sein, Sira zu finden. Er würde uns einfach auslöschen, wenn ihm danach ist. Jerusalem wird nun auf gleiche Weise geschützt. Nach dem ersten Kreuzzug kam die Kirche überein, dass man kein Risiko eingehen wolle. Also nahm man uralte weiße Magie zu Hilfe. Kein Vampir kann nun Jerusalem noch betreten. Die Runen schützen die ganze Stadt. Es ist wie eine unsichtbare Barriere, die jeden Vampir daran hindert, näher zu kommen.«

			»Ich verstehe. Saladin soll ihn in die Stadt bringen.«

			»Ja. Saladins Heer nimmt die Stadt ein, zerstört die Runen und DiSalvatino kann in aller Ruhe nach dem Gral suchen.«

			»Er hat ihn nicht gefunden, als sich Jerusalem in seiner Hand befand. Was lässt ihn glauben, dass er es jetzt könnte?«

			Heinrich schürzte die Lippen. »Ich bin mir nicht sicher. Ich schätze, er ist die letzten hundert Jahre nicht untätig geblieben. Vielleicht glaubt er, er habe nun die Antworten, die ihm früher gefehlt haben.«

			»Hat er recht?«

			»Möglich wäre es. Das Risiko ist auf jeden Fall zu groß. Egal ob Islam oder Christentum, falls DiSalvatino Jerusalem erobert, ist das für alle nur schlecht.«

			Christian wandte den Blick ab. »Muslime«, sinnierte er. »Das gefällt mir nicht. Ich soll mit Muslimen in die Schlacht ziehen? Es sind meine Feinde. Die Kirche hat das proklamiert, solange ich denken kann.«

			»Bist du da sicher?«

			»Wie meinst du das?«

			»Die Kirche hat proklamiert, dass die Vampire im Heiligen Land der Feind sind. Irgendwann im Lauf der Jahrhunderte wurde diese Botschaft verfälscht, weil sie immer wieder falsch wiedergegeben wurde. Am Ende kam heraus, die Muslime wären der Feind, aber glaub mir, das sind sie nicht. Es geht hier um Höheres.«

			»Das sagt sich so leicht. Du forderst von mir, alles beiseitezuschieben, was ich mein Leben lang gelernt habe.«

			Wut verzerrte Heinrichs Gesicht. Er packte Christian bei den Schultern und stellte sich ihm frontal gegenüber. »Ich fordere von dir, dass du deinen gesunden Menschenverstand einsetzt.«

			Christians Gedanken rasten. Schließlich stellte er die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf den Lippen brannte. »Heinrich, du erwartest im Endeffekt, mich von Gott abzuwenden. Vielleicht ist dir das leichter gefallen als mir. Aber sag mir, wie war das für dich?«

			Heinrich ließ den jungen Templer los und musterte ihn mit undeutbarem Gesichtsausdruck. »Du denkst, ich habe mich von Gott abgewendet?«

			Christian nickte. Heinrich schüttelte traurig den Kopf. »Die Wahrheit könnte nicht weiter entfernt sein.« Der Johanniter stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich hatte gehofft, es würde nicht notwendig sein, aber ich glaube, ich muss dir etwas zeigen, damit du endlich verstehst und die ganze Sache im richtigen Kontext betrachtest.«

			Ohne auf ihn zu warten, ging Heinrich die Düne hinab. Christian blieb keine andere Wahl, als ihm nachzugehen. Die beiden Aufpasser folgten in diskretem Abstand. Christian fiel auf, dass sie bedeutungsschwere Blicke teilten. Sie wussten, was Heinrich ihm zeigen wollte.

			Sie gingen ohne Umschweife auf die andere Seite des Dorfes. Hinter einer kleinen Sandverwerfung blieb Heinrich unvermittelt stehen. Christian folgte dessen Blick. Zunächst wusste er nicht, was Heinrich meinte, doch dann bemerkte er es. Unter dem Sand gab es kaum erkennbare Grundmauern mehrerer Häuser. Christian trat unschlüssig näher.

			»Was du hier in Schutt und Asche vor dir siehst, ist das ursprüngliche Sira. Das Dorf wurde schon einmal zerstört und auf den Ruinen des alten neu aufgebaut.«

			Christian war sich nicht sicher, worauf der Johanniter hinauswollte. »Warum zeigst du mir das? Wer hat das Dorf zerstört?«

			Heinrich schluckte schwer. »Ich«, erwiderte er kaum hörbar. »Ich habe das getan.« Der Johanniter kam langsam näher, als würde jeder Schritt in diesen Ort ihm körperliche Schmerzen zufügen. »Damals war ich noch ein Mensch. Ich war ein Ritter des Ordens und Teil des ersten Kreuzzugs. Und ich war ein guter Soldat der Kirche.« Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, was er damals getan hatte. »Ich war einer der schlimmsten Fanatiker, noch viel schlimmer als du. Als ich ins Heilige Land kam, wusste ich nichts über Vampire. Genau wie du hielt ich sie für einen bloßen Mythos. Die Priester, die uns in die Schlacht führten, peitschten uns auf, sagten uns, wir würden Gottes Werk tun. Ich habe gleichermaßen Männer, Frauen und Kinder abgeschlachtet. Mein Schwert war besudelt mit dem Blut Unschuldiger. Sira war lediglich die Krönung meiner Leistungen. Es gibt noch viel mehr, für das ich die Verantwortung trage.« Heinrich atmete tief durch. »Aus diesem Grund hat er mich ausgewählt.«

			»Wer?«

			»DiSalvatino. Ich dürstete schon zu Lebzeiten nach Blut und ich denke, das hat ihm gefallen. Er ist mein Erzeuger. Er allein hat mich zum Vampir gemacht. Ironischerweise fing damit mein Leben erst an. Ich erfuhr, was hinter den Kreuzzügen und dem Krieg im Heiligen Land steckt, und war entsetzt. Erst von diesem Moment an wurde mir der Eid, den ich als Ritter geleistet hatte, richtig klar. Ich hatte gelobt, die Unschuldigen zu schützen. Das bezog sich aber nicht allein auf Christen, sondern auf alle Menschen. In diesem Moment hatte ich eine Entscheidung zu treffen. Ich wandte mich von Abscheu ergriffen von DiSalvatino ab. Fast ein Jahrzehnt versteckte ich mich in der Wüste und dachte darüber nach, was ich nun tun sollte. Ein Teil von mir erwog, zurück zur Kirche zu gehen und dort weiter als Krieger zu dienen. Aber das würde bedeuten, weiter gegen die Sarazenen in den Krieg zu ziehen. Also musste ich eine weitere Entscheidung treffen: Diene ich der Kirche oder diene ich Gott?« Er reckte stolz das Kinn. »Ich entschied mich für Gott. Und dafür, alle Menschen zu schützen, die meines Schutzes bedürfen.«

			»Aber die Kirche ist Gottes Stellvertreter auf Erden. Das eine ist untrennbar mit dem anderen verbunden.«

			Heinrich deutete auf die Überreste des alten Sira. »Sieh hin, Junge. Denkst du wirklich, das ist Gottes Wille? Dieses ständige gegenseitige Abschlachten? Blutvergießen im Namen eines Gottes, der Barmherzigkeit und Nächstenliebe predigt? Nein, das ist nicht der Wille des Gottes, an den ich glaube.« Heinrich schnaubte. Es war ein Laut voller Enttäuschung.

			»Weiß du, was das Schlimme ist? Die Muslime sind nicht besser. Auf beiden Seiten gibt es Fanatiker, die uns alle vernichten würden, falls es je in ihrer Macht läge. Sie predigen, peitschen die Massen mit Hass auf und schicken sie anschließend in den Kampf. Sie selbst bleiben aber immer zurück und in Sicherheit. Das Sterben überlassen sie anderen.«

			Christian dachte angestrengt über Heinrichs Worte nach. In der Stimme des Mannes lag so viel Bitterkeit, dass man unmöglich davon nicht berührt sein konnte.

			»Du hast mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben.«

			»Dann denke darüber nach. Wie wir alle, so hast auch du den freien Willen deine Entscheidungen selbst zu treffen. Wenn du gehen willst, wird dich niemand aufhalten.«

			Christian warf einen weiteren Blick auf das zerstörte Sira. »Ist das in Wirklichkeit der Grund für dein Handeln? Hoffst du, deine Seele zu retten, indem du DiSalvatino aufhältst? Betest du für Wiedergutmachung?«

			Heinrichs Miene verdüsterte sich. »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass Wiedergutmachung kein Grund ist. Aber ich habe es aufgegeben, meine Seele retten zu wollen. Sollte es DiSalvatino oder einem seiner Handlanger irgendwann einmal gelingen, mich zu vernichten, so werde ich in der Hölle schmoren. Aber nicht für das, was ich jetzt bin, sondern für das, was ich zu Lebzeiten tat.«

			Heinrich senkte betrübt den Blick, drehte sich um und stapfte durch den Sand davon. Christian sah ihm nachdenklich hinterher. Er hätte ihm an liebsten noch etwas Tröstendes hinterhergerufen, doch ihm fiel nichts ein. Was hätte er auch vorbringen können? Es war schließlich alles gesagt.

		


		





Kapitel 19

		
			Wie sich herausstellte, barg Sira noch so einige Überraschungen für Christian. Zwei Nächte später erhielt er überraschenden Besuch. Nach Sonnenuntergang klopfte es verhalten an der Tür. Der Laut klang hier so unpassend, dass Christian unwillkürlich von seinen Gedanken hochschreckte. Er hatte Heinrich seit der Nacht, in dem dieser ihm alles erzählt hatte, nicht mehr gesehen und so glaubte er, der Johanniter würde ihn aufsuchen, um seine Entscheidung zu hören.

			Er irrte sich.

			Als er die Tür öffnete, standen Sebastian de Balzac und der englische Bogenschütze Robin vor ihm. Christian war so perplex, dass ihm vor Überraschung der Unterkiefer herunterklappte. Dabei entblößte er unabsichtlich die beiden scharfen und spitzen Eckzähne im Oberkiefer. Das Lächeln Robins verblasste etwas und Balzac machte den Eindruck, lieber auf Abstand gehen zu wollen.

			Christian senkte verlegen den Blick und schloss seinen Mund. Er betrachtete die beiden Männer als Freunde und wollte sie auf keinen Fall beunruhigen. Er bemühte sich um ein vertrauenerweckendes Lächeln, doch der Versuch wirkte arg gekünstelt.

			An deren Stelle hätte er sich selbst auch nur bedingt vertraut.

			»Robin? Bruder Sebastian? Ich wusste nicht, dass Ihr hier seid.«

			Balzac zuckte mit den Achseln. »Wir und noch ein paar Dutzend weitere befreite Gefangene. Unsere … Gastgeber hielten es für notwendig, uns für einige Tage unter Arrest zu stellen.« Bei dem Wort Gastgeber sah er missmutig zu den beiden Vampiren in Templerrüstung, die immer noch vor Christians Tür auf Wache standen. Die beiden wechselten einen amüsierten Blick, schienen sich aber ansonsten an Balzacs Misstrauen nicht zu stören. Vielleicht waren sie derlei auch schon gewohnt.

			»Aus welchem Grund?«

			»Hat uns niemand gesagt – interessiert mich auch nicht.«

			Einer der Templervampire neigte entschuldigend den Kopf. »Wir wollten sicherstellen, dass keiner von Euch unter dem Einfluss DiSalvatinos steht. Vampire haben Mittel und Wege, sich die Dienstbarkeit sterblicher Menschen zunutze zu machen.«

			Der Name des Vampirs, der geantwortet hatte, war Aaron. Er schien der umgänglichere seiner beiden Wächter zu sein. Freimütig hatte er berichtet, dass er seit etwa fünfzig Jahren ein Vampir war und von DiSalvatinos Handlanger Lupardini verwandelt worden war. Der andere stellte ständig eine verdrießliche Miene zur Schau und hatte sich nicht vorgestellt. Er schien wenig begeistert von seiner Aufgabe zu sein, das Kindermädchen für den Neuzugang zu spielen.

			Christian bedankte sich mit einem wortlosen Nicken für die Erklärung und trat beiseite. »Wollt Ihr nicht hereinkommen?«

			»Warum unterhaltet ihr euch nicht hier draußen?«, bemerkte Aaron. »Es ist doch eine so schöne Nacht. Viel zu schön, um sie drinnen zu verbringen.«

			Christian musterte den Mann eingehend. Er zuckte mit keiner Miene, doch er glaubte dem Mann keine Sekunde. Heinrich hatte mit Sicherheit Anweisung gegeben, ihn nicht mit Menschen allein in einem Raum zu lassen. Der Johanniter ging kein Risiko ein und wollte Christian keiner Versuchung aussetzen. Nicht, bevor er bewiesen hatte, dem gewachsen zu sein.

			Christian machte sich nicht einmal die Mühe, dagegen aufzubegehren. Heinrich hatte seine Aufpasser gut gewählt. Die beiden Männer waren überaus pflichtbewusst. Und sosehr Aaron sich auch um Freundlichkeit bemühte, er täuschte keine Sekunde darüber hinweg, dass er Christian, ohne zu zögern, vernichten würde, sollte dieser aus der Reihe tanzen oder sich nicht an die allgemein geltenden Regeln halten. Er nickte ergeben, trat in die Nacht hinaus und schloss die Tür hinter sich.

			Amüsiert stellte er fest, dass sowohl Robin als auch Balzac erleichtert waren, nicht Christians Unterkunft betreten zu müssen. Gemeinsam schlenderten sie durch das nachtschlafende Dorf. Aaron und sein Begleiter folgten in diskretem Abstand, doch immer noch nah genug, um im Notfall eingreifen zu können.

			Die Bevölkerung des Dorfes war bereits zu Bett gegangen; trotzdem kam Sira auch des Nachts nicht zur Ruhe.

			Heinrich hatte ihm erklärt, dass ausschließlich nachts trainiert wurde. Zum einen war es tagsüber so heiß, dass an Kampfübungen nicht zu denken war, zum anderen konnten die Vampire den Übungen lediglich nachts ohne erhebliche Einschränkungen beiwohnen.

			Die drei Mitglieder des Templerordens und ihre Eskorte bewegten sich gute zehn Minuten durch das Dorf, bevor sich Christian entschloss, das Gespräch zu suchen.

			»Ich freue mich, dass es euch beiden gut geht. Während meiner Zeit in dem Kastell, wart ihr beide sehr freundlich zu mir.«

			Balzac schnaubte. »Ich habe Euch einsperren lassen.«

			»Ich habe einen Menschen getötet. Ihr habt nur getan, was notwendig war. Andere hätten mich auf der Stelle umgebracht.« Er warf Balzac einen schrägen Blick zu. »Was haltet Ihr von diesem Ort?«

			Balzac schwieg einen Moment, bevor er antwortete. »Dieser Heinrich von Schwaben hat uns alles erzählt.«

			»Wirklich alles?«, hakte Christian nach.

			»Auf jeden Fall genug. Alles über die Geschichte der Vampire und was der Kreuzzug damit zu tun hatte. Ich will nicht behaupten, alles verstanden zu haben, aber ich finde das sehr beunruhigend.«

			»Und was speziell?«

			»Dass Saladin und seine Sarazenen plötzlich nicht mehr der Feind sein sollen – vor allem das ist für mich schwer zu begreifen.« Ein Sarazenenkrieger kreuzte ihren Weg. Der dunkelhäutige Mann unterhielt sich mit einem Ritter des Johanniterordens, als wäre dies das normalste der Welt. Die beiden beachteten das Trio gar nicht. Balzac folgte den beiden mit den Augen und schüttelte den Kopf. »Seite an Seite mit den Sarazenen zu kämpfen, das ist beinahe schon ein revolutionärer Gedanke.«

			»Vielleicht sind revolutionäre Gedanken genau das, was wir jetzt brauchen, sonst bekämpfen sich Christen und Muslime in tausend Jahren immer noch. Es muss sich etwas verändern.«

			»Ja, vielleicht, aber vielen wird das gar nicht schmecken.«

			»Seht Euch um, Bruder Balzac«, forderte Christian ihn auf. »Ich meine es ernst, seht Euch um.«

			Das Trio blieb stehen und der Komtur sah sich aufmerksam um. Seiner Miene entnahm Christian jedoch, dass er nicht so recht wusste, worauf der Templer hinauswollte.

			»Für diese Menschen hier ist dieser Wandel bereits Realität und kein Wunschtraum irgendeines Fantasten. Sie sind zusammengekommen, unabhängig von Glauben oder Ansichten, um für ein gemeinsames Ziel zu kämpfen. Ich habe die letzten Tage sehr viel darüber nachgedacht, und egal wie die Zukunft unserer Völker aussieht, ich finde das sehr bemerkenswert.«

			Robin schmunzelte. Christian warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Habe ich etwas Witziges gesagt?«

			Robin schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, aber Bruder Heinrich hat uns erzählt, er hoffe, Euch für seine Sache gewinnen zu können. Ihr klingt, als hättet Ihr Euch schon entschieden.«

			Christian zuckte die Achseln. »Möglich. Aber ich will nicht verheimlichen, dass die Vorstellung, an der Seite von Sarazenen in den Kampf zu ziehen, auch für mich sehr befremdlich ist. Ich finde es bemerkenswert, was Heinrich hier erreicht hat, aber mir fehlt es immer noch an Vertrauen gegenüber Menschen, die Heinrich seine Verbündeten nennt. Vor Kurzem habe ich noch in einer Schlacht gegen sie gekämpft.«

			»Wem sagt Ihr das? Sie haben immerhin mein Kastell in Schutt und Asche gelegt.« Christian bemerkte die Bitterkeit in der Stimme des Komturs. Balzac machte einen Schritt und seine Beine knickten plötzlich ein.

			Aufgrund seiner Geschwindigkeit reagierte Christian blitzschnell und hielt ihn aufrecht, bevor er stürzen konnte.

			»Alles in Ordnung?«

			Balzac hielt sich mit einer Hand die linke Seite. Als er sie löste, waren seine Finger blutverschmiert. »Eine Wunde, die mir während unserer Flucht beigebracht wurde. Sie reißt immer wieder auf und will einfach nicht heilen.«

			Christian stieg der metallische Geruch von Blut in die Nase. Er wollte den Blick von Balzacs Finger abwenden, doch es gelang ihm nicht. Aaron und dessen Begleiter bemerkten die Änderung in Christians Gebaren augenblicklich. Innerhalb eines Wimpernschlags war er bei Christian und nahm ihm sanft, aber bestimmt Balzac ab und reichte den verletzten Komtur an Robin weiter. Der andere Vampirritter hielt sich die ganze Zeit hinter Christian. Er musste gar nicht hinsehen, um zu wissen, dass der Vampir sein Schwert bereits halb gezogen hatte.

			»Ich denke, das reicht für heute Nacht«, erklärte Aaron in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er Widerworte nicht gut aufnehmen würde.

			Christian schluckte schwer und ließ sich von den beiden wachsamen Rittern zurück zu seiner Unterkunft führen. Robin und Balzac beobachteten seinen Abgang schweigend. Er wollte gar nicht wissen, was im Moment in ihren Köpfen vor sich ging.

			Heinrich hatte recht. Der Pfad zu einem halbwegs normalen Leben als Vampir war hart und steinig. Es lag noch ein langer Weg vor ihm.

		


		





Kapitel 20

		
			In den nächsten zwei Wochen waren die Nächte angefüllt mit Kampfübungen. Christians Anfänge waren schwer, seine Fortschritte bescheiden, vor allem im zwischenmenschlichen Bereich. Das eine oder andere Mal ging er sehr hart mit Sarazenenkriegern um. Es war die Macht der Gewohnheit, die ihn dazu trieb. Überraschenderweise nahm ihm das niemand übel, nicht einmal die Ziele seines Unmuts. Die Sarazenen schmunzelten einfach nur darüber und erklärten, am Anfang wäre es für sie nicht anders gewesen. Im Lauf der Zeit taute Christian immer mehr auf und er fühlte selbst, wie er sich von alten Vorurteilen verabschiedete.

			Während dieser Zeit rückte Saladin immer weiter auf Jerusalem vor. Heinrich hatte überall Spione und Späher, die jede Bewegung von Saladins Heer mit Argusaugen beobachteten und an den Johanniter weitergaben. Auf seinem Weg nahm Saladin beinahe jedes Kastell, jedes Fort, jede Burg und jede Stadt ein. In den meisten Fällen hatte er leichtes Spiel, da der König auf seinem Marsch Richtung Hattin alle Burgen und Festungen von Truppen beinahe völlig entblößt hatte, um damit seine Streitmacht aufzustocken. Es standen daher oftmals nur noch kleine Besatzungen zur Verfügung, um die Bollwerke zu verteidigen. Das war bei Weitem nicht genug, um sich Saladin in den Weg zu stellen.

			Interessanterweise ließ er einige Städte und Burgen unbehelligt und zog einfach an ihnen vorbei oder gab die Belagerung bereits nach kurzer Zeit auf. Heinrich meinte, DiSalvatino dränge den arabischen Heerführer zur Eile. Eine Stadt, die nicht innerhalb weniger Tage eingenommen werden könne, werde daher einfach außer Acht gelassen. Es war eine gefährliche Taktik, da dadurch nicht unerhebliche christliche Kräfte in Saladins Rücken zurückgelassen wurden. Doch derlei Erwägungen fänden in DiSalvatinos Gedanken keinen Platz. Es war dem Vampirfürsten schlichtweg egal, ob Saladin mit Angriffen in seinem Hinterland zu kämpfen hatte, solange er nur nach Jerusalem hineinkam.

			Je weiter die Zeit voranschritt, desto schweigsamer wurde Heinrich. Christian sah ihn manchmal des Nachts, während alle trainierten, allein über die Dünen wandern und in die Ferne blicken, als würde er etwas beobachten, das nur er allein sehen konnte.

			Die Bewohner von Sira erwiesen sich als aufopfernde und freundliche Gastgeber. Sie hatten selbst nicht viel, teilten es aber gerne mit den Kämpfern, die sich hier auf die bevorstehende Auseinandersetzung vorbereiteten.

			»Zehn Minuten Pause«, rief der Sarazenenkrieger, der das Training in dieser Nacht leitete. Sein Name war Hassan und er hatte einst zu Saladins Heer gehört, bevor er desertiert war, weil er es nicht länger ertragen konnte, wie sein Volk von den Vampiren ausgenutzt wurde. Er hatte sich Heinrich angeschlossen, um sein Volk aus dem Joch der Blutsauger zu befreien. Er war ruhig, diszipliniert und kompetent.

			In früheren Zeiten hätte Christian ihn ohne Zögern getötet, einfach nur, weil er die Uniform des Feindes trug. Inzwischen hatte er ihn schätzen gelernt.

			Christian steckte sein Schwert weg, ging an den Rand des Trainingsplatzes und ließ sich in den warmen Sand fallen. Wie alle anderen auch, trug er diesmal keine Rüstung zum Training. Etwa jede dritte Nacht trainierten sie ohne jeglichen Schutz. Heinrich war der Meinung, sie müssten für jede Eventualität gewappnet sein. Das Training ohne Rüstung förderte die Beweglichkeit und so etwas konnte im Kampf gegen Vampire niemals schaden.

			Die meisten Vampire unter Heinrichs Kommando versammelten sich abseits der christlichen und muslimischen Krieger, da sie wussten, welche Wirkung ihre Anwesenheit auf die anderen hatte. Sie waren Verbündete, natürlich. Trotzdem bemerkte Christian düstere Blicke, die ihnen von allen Seiten zuflogen, wenn die Betreffenden sich unbeobachtet fühlten. Er selbst war da keine Ausnahme. Sobald er vorüberging, spürte er wie sich Menschen zu ihm umdrehten und ihm nicht gerade freundliche Blicke zuwarfen.

			Der Fairness halber musste er zugeben, dass er es verstand. Die Menschen hatten schwer unter den Vampiren gelitten, schon lange vor der Ankunft der Kreuzritter, und dieser Teil der Welt hatte ein gutes Gedächtnis.

			Doch Christian zog die Einsamkeit der Gesellschaft der Vampire vor, was im Umkehrschluss bedeutete, dass er abseits des Trainings immer für sich blieb. Auch ihm fiel es schwer, den Vampiren zu vertrauen – und das, obwohl er einer von ihnen war.

			Ein Körper ließ sich schwer neben ihn in den Sand fallen.

			Christian wandte überrascht den Kopf. Er hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass sich jemand genähert hatte. Im ersten Moment erwartete er, einen anderen Vampir neben sich zu sehen. Umso verdutzter war er, dass es sich um Hassan handelte. Der Mann starrte in die Nacht hinaus und kaute lustlos an einem trockenen Stück Brot und ein paar Feigen herum.

			»Ich würde dir ja was anbieten«, murmelte er, »aber ich glaube nichts davon ist nach deinem Geschmack.«

			»Nein, nicht wirklich«, erwiderte Christian, der sich darüber klar zu werden versuchte, was der Mann beabsichtigte. Es war das erste Mal, dass der Sarazenenkrieger abseits des Trainings mit ihm sprach.

			Christian bemerkte eine Bewegung zur Linken. Er wandte den Kopf und sah Heinrich erneut über eine der Dünen wandern. Er musste seine scharfen Augen gar nicht bemühen, um die Besorgnis auf der Miene des Johanniterritters zu bemerken.

			»Er verfällt immer öfter in diese Stimmung«, erklärte Hassan leicht gedrückt.

			»Er macht mir große Sorgen. Wenn er uns anführen will, muss er diese depressive Stimmung ablegen.«

			»Denk nicht zu viel darüber nach. Wenn der Kampf beginnt, wird auch er bereit sein.«

			Christian musterte den Sarazenen eindringlich. »Du klingst sehr sicher.«

			»Das bin ich auch. Er trägt eine große Last mit sich herum. Die Bürde eines Anführers ist niemals leicht zu tragen.«

			Christian schmunzelte. »Sprichst du aus Erfahrung?«

			Hassan blieb ernst. »Ja. Ich war ein hoher Offizier in Salah ad-Dins Armee. Ich kommandierte Tausende, ich hatte Verantwortung, ich wurde respektiert.«

			»Warum bist du denn dann abgehauen, wenn alles so viel besser war?« Christian konnte nicht verhindern, dass eine gewisse Aggressivität in seiner Stimme mitschwang. Hassan ließ sich davon nicht beeindrucken und blieb weiterhin ruhig.

			»Dass alles besser war, hab ich nicht gesagt. Jede Nacht verschwanden Menschen aus unserem Lager. Die Vampire sind nicht wählerisch bei der Wahl ihrer Mahlzeit. Wir saßen nachts gemeinsam am Feuer und dann hörten wir irgendwo im Lager plötzlich einen schrillen Schrei und unwillkürlich rückten wir enger zusammen, als würde das irgendeine Art von Schutz bieten.« Der Sarazenenoffizier schüttelte den Kopf. »Ich hielt es nicht länger aus. Ich musste da weg.«

			Hassan warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du weißt nicht, wie das ist. Freunde sterben zu hören und nichts tun zu können.«

			Christians Gedanken wanderten zurück zum Schlachtfeld bei Hattin. Er erinnerte sich, wie dieser Vampir über den Knappen hergefallen war und dieser vor Angst und Schmerz geschrien hatte. Christian hatte ihm helfen wollen, war jedoch unfähig gewesen, sich zu bewegen. Er senkte den Blick.

			»Oh doch, ich weiß es.«

			Hassan musterte ihn eindringlich, schließlich nickte er. »Vielleicht weißt du es tatsächlich.«

			»Na? Was heckt ihr beide denn aus?«, sprach sie plötzlich eine unpassend fröhliche Stimme an. Robin gesellte sich zu ihnen und ließ sich in den Sand sinken. Er kaute zufrieden an seiner Essensration. Sebastian de Balzac befand sich bei ihm. Die beiden nahmen inzwischen auch an den Übungen teil. Ihre Gesichter glänzten vor Schweiß.

			Christian lächelte insgeheim. Seit er verwandelt worden war, schwitzte er nicht mehr. Das war etwas, das er überhaupt nicht vermisste.

			Balzac musterte Hassan mit unverhohlener Abneigung. Dieser ließ es ungerührt über sich ergehen. Er gab nicht einmal zu erkennen, ob er es überhaupt bemerkte. Balzac fiel es schwerer als den meisten, den Sarazenen ohne Misstrauen oder gar Verachtung gegenüberzutreten. Falls er tatsächlich an ihrer Seite in den Kampf ziehen wollte, musste er in diesem Punkt noch an sich arbeiten.

			Christians Nasenflügel blähten sich. Er nahm die Witterung von Blut auf. Sein Blick zuckte in Balzacs Richtung.

			»Eure Wunde ist immer noch nicht verheilt.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

			Balzac senkte schuldbewusst den Blick. »Sie reißt immer wieder auf. Die Teilnahme am Training ist auch nicht gerade förderlich.«

			»Ihr solltet den Heiler aufsuchen und das Training vermeiden, bis die Wunde endlich ausgeheilt ist. Der Geruch von Blut … es sind viele Vampire hier.« Mehr musste er gar nicht sagen. Mit einer nicht verheilten Wunde in Sira herumzulaufen, war, als würde er mit einer Flasche Schnaps vor der Nase eines notorischen Trinkers herumwedeln.

			Balzac nickte gehorsam. »Ich denke daran.«

			Auf der Düne gesellte sich Karl zu Heinrich. Die beiden Freunde sprachen kurz miteinander, bevor Karl die Düne wieder herunterschlenderte. Er versuchte, Unbekümmertheit auszustrahlen, was ihm nicht gelang. Seine Miene spiegelte Heinrichs Besorgnis wider.

			Nach dem Gespräch mit Karl schienen Heinrichs Schultern noch ein ganzes Stück nach unten zu sacken. Er schien bar jeder Hoffnung zu sein.

			Als Karl sie passierte, nickte er ihnen freundlich zu. Christian beschloss, den Augenblick zu nutzen.

			»Was ist passiert?«

			Der Johanniter stockte. »Was soll passiert sein?«

			»Es ist unhöflich, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten«, erwiderte Christian. »Außerdem zeigt es mir, dass du sehr wohl weißt, was ich meine.« Er deutete mit dem Kinn in Heinrichs Richtung. Karl folgte dem Wink mit einem schnellen Blick über die Schulter.

			»Dann habt ihr es also noch nicht gehört?«

			»Was gehört?«, wollte Robin wissen.

			»Saladin hat eine Johanniterburg auf dem Weg nach Jerusalem eingenommen. Er steht jetzt weniger als eine Woche vor der Stadt. Wenn wir etwas unternehmen wollen, dann müssen wir es schnell tun oder alles ist verloren.«

			Christian blickte in Heinrichs Richtung. »Jetzt verstehe ich, warum Heinrich in dieser Stimmung ist. Uns läuft die Zeit davon.«

			»Nein, du verstehst nicht«, erwiderte Karl. »Er denkt, wir sind noch lange nicht so weit, uns mit DiSalvatino anzulegen.« Karl seufzte. »Und er hat recht.«

		

		
			Bei Tagesanbruch zogen sich die meisten Vampire in ihre Behausungen zurück und im Gegenzug erwachte das tägliche Leben von Sira. Männer und Frauen kamen ihrem Tagewerk nach und man sah und hörte sogar spielende Kinder in den Gassen. Ein beinahe idyllisches Bild, man hätte fast vergessen können, dass Krieg herrschte oder welche Bedrohung für alle Lande der Menschen bestanden. Beinahe – wären nicht die schwer bewaffneten Männer gewesen, die mit Argusaugen über das Wohlergehen dieser kleinen Niederlassung wachten.

			Auf den Dünen ringsum standen Wachen oder sie patrouillierten paarweise um das Dorf. Um das bessere Zusammenspiel zwischen Muslimen und Christen zu fördern, bestanden die Patrouillen aus einem Sarazenen und einem europäischen Kämpfer.

			Eine dieser Abteilungen setzte sich aus Ali Ahmed Khaled, einem aus Ägypten stammenden arabischen Soldaten, und Jeremias MacPherson, einem ehemaligen Waffenknecht des Johanniterordens zusammen.

			Die beiden verstanden sich recht gut, was MacPherson auf seine engelsgleiche Geduld schob, die ihm der liebe Gott in die Wiege gelegt hatte. Ali war ein freundlicher, umgänglicher Bursche, aber er konnte einem das Ohr abquasseln. Sein Mund schien niemals still zu stehen. MacPherson sprach kaum ein Wort Arabisch, während Ali so gut wie kein Englisch zustande brachte, was die Kommunikation enorm erschwerte. Dies hinderte den guten Ali jedoch nicht, MacPherson alles über seine Familie zu erzählen, deren Berufe, Werdegänge, Vermählungen und Verzweigungen in andere Familien. Und Ali hatte eine verdammt große Familie.

			Vor etwa zwei Wochen hatte Ali es tatsächlich geschafft, ihm alle Verwandtschaftsverhältnisse, die ihm einfielen, bis ins kleinste Detail darzulegen. MacPherson hatte schon erleichtert aufgeatmet, dachte er doch, es wäre nun endlich vorbei mit dem ewigen Gequatsche. Doch Ali hatte einfach noch einmal von vorne angefangen. Dabei ging es dem Sarazenen gar nicht so sehr darum zu gehen, MacPherson über seine Familie aufzuklären, als vielmehr die Sprache zu üben, die sich fremdartig auf der Zunge des Mannes anfühlen musste.

			Also fügte sich MacPherson in ein Schicksal, das er ohnehin nicht ändern konnte. Sie umrundeten die vorletzte Düne ihrer Patrouille, als Ali innehielt. Sein Redeschwall ließ von einer Sekunde zur nächsten nach. Die unvermittelt aufkommende Stille fühlte sich dermaßen unnatürlich an, dass MacPherson unwillkürlich stehen blieb und seinen Kameraden musterte.

			Dieser kniff vor dem Licht, der im Zenit stehenden Sonne die Augen zusammen und spähte an den Rand der Düne, wo sie bereits in die nächste Erhebung überging.

			MacPherson vermied es absichtlich, zu angestrengt auf den Sand zu starren. Dieser reflektierte die Sonne und es hatte tatsächlich schon Fälle gegeben, die davon ihr Augenlicht verloren hatten. Ali schien keine derartigen Bedenken zu haben.

			Der Mann klopfte ihm kurz auf den Unterarm und deutete anschließend wortlos in die Richtung, in die er immer noch starrte. Nun sah sich MacPherson doch genötigt, genauer hinzusehen.

			Und dann bemerkte er ihn. Ein Mann kniete im Sand und hantierte mit etwas. MacPherson packte seinen Speer fester.

			»Vampir?«, flüsterte Ali.

			Der Mann war tatsächlich in einen Mantel gehüllt, wie ihn die Vampire bevorzugten. Er hatte dieselbe Farbe wie der Sand, weshalb der Mann vor der Düne im ersten Moment kaum auszumachen war.

			»Möglich, aber das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Die sind alle in ihren Behausungen und schlafen.«

			Ali sah ihn fragend an. MacPherson nickte. »Ja, wir sehen uns das genauer an.«

			Gemeinsam schlichen sie vorsichtig weiter. Soweit MacPherson das beurteilen konnte, war der Mann allein. Der Schotte musterte die Position des Unbekannten genauer. Dieser hatte eine Stelle gewählt, die von keinem Posten auf den Dünen eingesehen werden konnte. Der Mann befand sich in einem toten Winkel. Dergleichen hätte eigentlich nicht passieren dürfen. Sobald sie ihn gestellt hatten, würden sie das umgehend beheben müssen.

			Sie hatten sich dem Mann bis auf zwei Schritt genähert. MacPherson war sicher, kein Geräusch gemacht zu haben, doch der Mann wirbelte plötzlich blitzschnell herum. Sein Schwert glitt in derselben Sekunde aus der Scheide. Ali hatte sein Schwert halb gezogen, da durchtrennte die Klinge des Angreifers bereits die Nackenwirbel des Sarazenenkriegers. Alis Kopf lag zu seinen Füßen, noch bevor der Torso den Boden berührte.

			MacPherson machte einen Satz rückwärts, um Platz für den Einsatz seines Speers zu schaffen. Der Schotte hatte sich nie durch überragende Fähigkeiten während der Kampfübungen ausgezeichnet, doch er besaß durchaus Talent und auch Erfahrung mit stärkeren und schnelleren Gegnern.

			Sein Speer stieß blitzartig wie eine zuschlagende Schlange vor. Sein Gegner jedoch wich behände und geschmeidig aus, beinahe wie ein Tänzer, der eine besonders komplizierte Abfolge von Bewegungen ausführte.

			Die Speerspitze glitt seitlich an dem Kerl vorbei. Soweit MacPherson dies beurteilen konnte, ritzte sie nicht einmal dessen Mantel auf, was er als persönlichen Affront betrachtete.

			Das Schwert des Mannes kam hoch und schlug den vorderen Teil des Speers ab, wobei er MacPhersons Hand knapp verfehlte. Der Schotte ließ die nutzlos gewordene Waffe fallen und griff nach dem Kurzschwert an seinem Gürtel.

			Der Gegner holte jedoch mit seinem Fuß aus und beförderte den Waffenknecht rücklings zu Boden. Der Aufprall trieb MacPherson sämtliche Luft aus den Lungen. Er japste, versuchte jedoch gleichzeitig auf Abstand zu gehen.

			Sein Gegner ließ ihm dazu keine Gelegenheit. Er pflanzte seinen Fuß auf MacPhersons Hals, sodass dieser nicht mehr schreien konnte. Er versuchte es dennoch, aber nur ein Röcheln drang aus seiner geschundenen Kehle.

			Das Schwert des unbekannten Mannes hob und senkte sich während eines Atemzuges. Dieses Manöver kennzeichnete den erfahrenen Kämpfer – und den erfahrenen Killer.

			Unberührt zog der Krieger sein Schwert aus der durchbohrten Kehle MacPhersons. Er reinigte die Klinge ausgiebig und sorgfältig mit Sand. Kein Tropfen durfte zurückbleiben. Sira war voller Vampire. Das Blut wäre ihnen nicht verborgen geblieben.

			Der Mann steckte die Klinge weg und kehrte zu seiner eigentlichen Arbeit zurück, die er hatte unterbrechen müssen.

			Er zog erneut seine kleine Klinge und ritzte an der Steintafel mit der Schutzrune, die er unter dem Sand freigelegt hatte. Der Stein war massiv, doch seine Hartnäckigkeit machte sich bezahlt. Schon bald hatte er das Symbol mit wenigen Kratzern ruiniert und unbrauchbar gemacht. Zufrieden stand er auf. Der Schutzring um das Dorf war nicht länger ungebrochen. Sira war nicht länger geschützt. Heinrich und seine Mannen waren nicht länger vor ihrem erbittertsten Feind verborgen.

		

		
			Viele Kilometer entfernt schreckte Frederick DiSalvatino in seinem Zelt aus unruhigem Schlaf auf. Etwas hatte sich verändert. Im ersten Moment wusste er nicht so recht, um was es sich handelte – doch dann erkannte er es.

			Seine Lippen teilten sich zu einem raubtierhaften Fletschen, ein Eindruck, der durch seine Reißzähne noch verstärkt wurde.

			»Heinrich, mein alter Freund. Da bist du also.«

			Neben ihm regte sich Celine. Ihre Verbrennungen waren alle vollständig verheilt. Trotzdem brannte immer noch die Wut über die erlittene Scham ungebremst in ihr.

			»Was ist denn los?«

			»Heinrich hat endlich nach so langer Zeit seinen ersten wirklichen Fehler begangen. Lass sofort nach Francesco schicken.«

			»Bei Tageslicht? Das wird ihm nicht gefallen.«

			»Was ihm gefällt oder nicht, ist für mich nicht von Belang. Er soll kommen. Sofort! Ich habe eine Aufgabe für ihn. Und die wird ihm ganz sicher gefallen.«

		


		





Kapitel 21

		
			Fast täglich trafen neue Rekruten ein. Heinrichs Streitmacht umfasste inzwischen gut und gerne dreitausend Mann. Es war beeindruckend, was dieser Mann leistete. Und doch war es nicht genug. Hassan brachte es in seiner pragmatischen Art auf den Punkt.

			»Das wird nicht reichen.«

			Christian enthielt sich eines Kommentars, doch Heinrich schnaubte. »Denkst du, das weiß ich nicht? Dreitausend menschliche Kämpfer können niemals tausend oder mehr Vampire aufwiegen. Und gerade an solchen Kämpfern mangelt es uns. Wir bräuchten einfach mehr Vampire.«

			»Du könntest dich immer noch unter deiner Gefolgschaft umhören«, meinte Christian. »Einige haben inzwischen vielleicht ihre Meinung geändert.« Er wusste, wie unpopulär dieser Vorschlag war, fühlte sich jedoch bemüßigt, ihn dennoch in die Diskussion einzuwerfen. Sowohl Hassan als auch Heinrich rümpften lediglich die Nase.

			»Das bezweifle ich. Wer würde schon freiwillig dieses Dasein wählen?«

			»Du meinst Unsterblichkeit?« Christian konnte sich diese Spitze nicht verkneifen.

			»Der Preis ist zu hoch. Du weißt das besser als die meisten. Der Durst …«

			»Ist kontrollierbar.«

			»Aber nur mit viel, viel Mühe.« Heinrich schüttelte den Kopf. »Nein, sie werden sich nicht verwandeln lassen wollen. Und ich kann es ihnen nicht verdenken. Es wäre mir auch lieber, ein normales Dasein zu führen.« Der Johanniter seufzte. »Aber Gott hatte nun einmal andere Pläne mit mir.«

			Christian musterte die Kolonne, die sich nach Sira hineinschleppte. Es handelte sich um fast dreihundert Mann. Sie trugen die Rüstung und den Wappenrock christlicher Kämpfer oder den einfachen, aber gut gearbeiteten Schutz arabischer Krieger. Beide Seiten beobachteten sich misstrauisch sowie mit gemischten Gefühlen die neue Umgebung, der sie sich näherten. Wenn sie sich tatsächlich gegen DiSalvatino stellen wollten, dann mussten sie schon bald lernen, sich gegenseitig zu vertrauen. Sowohl Christen als auch Muslime innerhalb der neu eingetroffenen Kolonne hätten der jeweils anderen Partei im Moment nie im Leben den Rücken zugekehrt. Das musste sich ändern.

			»Gibt es Vampire bei unseren Neuzugängen?«, fragte Christian, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.

			Heinrich schüttelte deprimiert den Kopf. »Keinen einzigen. Das ist ein echtes Problem.«

			Christian hob den Kopf und musterte den Mond, der in voller Pracht über das Firmament wachte. Durch seine neue Sinneswahrnehmung war er in der Lage, den Mond in ganz anderer Weise wahrzunehmen. Er wirkte viel heller, viel strahlender auf ihn.

			Plötzlich runzelte er die Stirn und sein Blick zuckte in Richtung der Kolonne. Er wusste nicht, was seine Aufmerksamkeit auf einmal fesselte. Es war nichts Konkretes, an dem er es hätte festmachen können. Es war mehr eine Art unbestimmtes Gefühl, als würde sein Herzschlag für einen Sekundenbruchteil aussetzen.

			Er stutzte.

			Da war es schon wieder. So fühlte er sich nur, wenn Vampire in der Nähe waren. In Sira gab es fast hundert von ihnen, doch daran lag es nicht. Das Dorf lag auf der anderen Seite der Düne. Heinrich saß direkt neben ihm, aber daran lag es auch nicht. Sein Blick fokussierte sich. Das Gefühl kam eher von dieser Kolonne.

			»Heinrich? Bist du sicher, dass es unter unseren neuen Freunden keine Vampire gibt?«

			»Sehr sicher. Wieso?«

			Bevor Christian antworten konnte, brandeten unvermittelt Schreie auf. Bewegung kam in die Kolonne, als die Menschen in Panik auseinanderstoben.

			Christian, Hassan und Heinrich zogen beinahe gleichzeitig ihre Schwerter. Aus der Kolonne schälten sich ein halbes Dutzend Gestalten. Sie waren zu schnell, als dass normale Menschen ihnen auch nur mit den Augen hätten folgen können. Ihre Schwerter blitzten lediglich als Schemen auf. Sie durchtrennten Knochen, Fleisch und Sehnen gleichermaßen leicht. Auf ihren Weg hinterließen sie einen blutigen Berg menschlicher Überreste.

			Christian und Heinrich bewegten sich im selben Moment, als die Angreifer sie bemerkten. Einer huschte auf Hassan zu und ignorierte die beiden Vampire, die sich den Angreifern in den Weg stellten.

			Christian glaubte schon, Hassans letztes Stündlein hätte geschlagen. Doch der Mann gehörte bereits seit Längerem zu Heinrichs Gefolge und er war geübt im Umgang mit DiSalvatinos Brut.

			Der schattenhafte Angreifer floss auf ihn zu. Hassan wartete angespannt, aber ruhig bis zur letztmöglichen Sekunde. Dann bewegte er sich in einer geschmeidigen Bewegung nach rechts und stieß sein Schwert vor sich in die Luft.

			Der Vampir kreischte schrill auf, als er seine Angriffsbewegung vollendete und sich selbst auf Hassans Schwert aufspießte. Hassan zögerte keine Sekunde, zog das geweihte Schwert aus der Wunde, solange der Vampir geschwächt war und schwang es in einem weiten Bogen.

			Das Krummschwert durchtrennte den Hals des Angreifers direkt über dem Ansatz. Kopf und Torso stürzten zu Boden, verwandelten sich aber umgehend zu Staub, der sich mit dem Wüstensand vermischte.

			Christian bewegte sich von links nach rechts. Seine Erfahrung und seine Ausbildung aus dem Orden kamen ihm hier zugute. Er beschrieb eine komplizierte Riposte, an deren Schluss er die Existenz zweier Blutsauger beendete.

			Christian hielt kurz inne und bedachte Heinrich mit einem Ausdruck der Bewunderung. Der Johanniter war unglaublich. Sein Schwert beschrieb eine einzige Parade, doch das genügte, zwei der verbliebenen Angreifer den Garaus zu machen. Der letzte Gegner zögerte. Er verspürte offenbar nicht allzu viel Enthusiasmus, sich Heinrich zu stellen. Dieses Problem hatte dieser jedoch nicht.

			In der einen Sekunde, die der Angreifer zögerte, überwand Heinrich die Entfernung zu diesem. Der Vampir versuchte, sich zu wehren. Heinrich schlug die Klinge mit beinahe verächtlicher Leichtigkeit beiseite und stieß seinem Gegner das Schwert in den geöffneten Mund. Das Schwert durchdrang den Schädelknochen und kam am Hinterkopf wieder heraus. Mit einem Geräusch, das entschieden nach Abscheu klang, zog Heinrich die Klinge nach oben, sodass sie am Scheitel des Mannes den oberen Schädelknochen durchbrach. Das, was von dessen Kopf noch übrig war, und der Rest des Körpers zerfielen zu Staub.

			Christian schluckte. Der Johanniter war der perfekte Krieger. Er war froh, dass er sich nie mit dem Mann hatte anlegen müssen. Die Drohung, Heinrich würde sich um ihn kümmern, falls er aus der Reihe tanzte, wirkte mit einem Mal viel realer – und bedrohlicher.

			Heinrich wandte sich Christian zu. Überraschenderweise wirkte er nicht wütend oder von Ekel erfüllt, sondern eher perplex. Die Kolonne, die sich ihnen eigentlich hatte anschließen wollen, war zerschlagen. Viele lagen tot oder sterbend im Sand. Die Übrigen waren in alle Winde zerstreut. Es würde Zeit brauchen, sie erneut zu sammeln – falls das überhaupt möglich war.

			»Das waren DiSalvatinos Männer«, hauchte Heinrich fassungslos. »Aber wie kann das sein?«

			Hassan war der Erste, der das aussprach, was alle dachten. »Die Schutzrunen?«

			Heinrich nickte. »Das muss es sein. Aber wenn DiSalvatino weiß, wo wir sind, warum schickt er dann lediglich sechs?«

			Christian riss die Augen auf. »Sie sollten uns nur ablenken.«

			Als hätten seine Worte sie beschworen, brandeten Schreie von der anderen Seite der Düne auf, so schrill und voller Angst, dass es Heinrichs Brust zuschnürte.

			Die beiden Vampire hatten es deutlich leichter, den Hügel zu erklimmen, als Hassan und sie ließen diesen bald hinter sich. Am Scheitelpunkt der Düne hielten sie erschrocken inne.

			Sira stand in Flammen.

			Durch das Flammenmeer wüteten Hunderte von Vampiren. Sie schlachteten alles ab, was sich in ihren Weg stellte. Heinrichs Getreue – egal ob Mensch oder Vampir – stellten sich den Eindringlingen in den Weg und kämpften mit dem Mut der Verzweiflung. Sie versuchten, den von Panik ergriffenen Bewohnern von Sira Zeit zur Flucht zu verschaffen. Sie erkämpften durchaus geringe Erfolge. Zahlreiche Anhänger DiSalvatinos fielen unter den Schwertern, doch für jeden Gefallenen tauchten drei neue auf. Christian erkannte auf Anhieb, die Schlacht war verloren, noch bevor sie richtig begonnen hatte.

			Er warf einen Blick auf Heinrich. Der Schein unzähliger Feuer spiegelte sich in seinen Augen wider. Er fragte sich, was in seinem Kopf wohl vor sich ging. Vor langer Zeit war Sira unter seiner Führung schon einmal untergegangen und er hatte geschworen, es zu beschützen. Nun ging es erneut unter – und es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Für ihn musste es wirken, als würde die Geschichte sich wiederholen.

			Hassan erreichte sie endlich schwer atmend. Er musterte die Szenerie, die sich vor ihm ausbreitete, einen Augenblick. Wut und Schmerz vernebelten seine Miene. Er schwang sein Krummschwert, und einen wilden Kriegsruf ausstoßend, rannte er die Düne hinab.

			Es war, als würde dieser Kriegsruf den Bann brechen, der über Heinrich und Christian lag. Die beiden Vampirritter warfen sich gegenseitig einen eindeutigen Blick zu, packten ihre Schwerter fester und folgten Hassan in den Kampf.

			Sira war zu einer Hölle aus Blut, Tod und Feuer verkommen. Die Bewohner rannten umher, nur den einen Gedanken verfolgend: dieser Hölle zu entkommen. Einige pressten die wenigen Habseligkeiten an ihren Leib, die sie aus den Flammen hatten retten können.

			Eine Frau presste ein Bündel an ihre Brust. Das Bündel wimmerte leise. Einer der Angreifer bemerkte die Frau und war auch bereits in einem Wimpernschlag bei ihr. Er packte sie fest bei den Schultern und entblößte seine Reißzähne.

			Die Frau schrie nicht und rührte sich auch nicht. Ihre großen angsterfüllten Augen wichen nicht von der Gestalt, die sie nicht aus ihren Fängen ließ. Das Kind in ihren Armen begann erst leise zu schluchzen und dann zu weinen, als würde es die drohende Gefahr spüren.

			Christian zögerte nicht lange. Seine Klinge drang zwischen die Mundwinkel des Vampirs und mit einem gewaltigen Ruck trennte Christian die obere Hälfte des Kopfes ab. Der Rest des Körpers blieb noch einen Moment aufrecht stehen, bevor er in sich zusammensank und zu Staub zerfiel.

			Christian wandte sich der immer noch von Starre ergriffenen Frau zu. »Lauf!«

			Die Frau reagierte endlich. Einen Dank murmelnd, drehte sie sich um und rannte aus der brennenden Ortschaft. Christian wandte sich erneut dem um ihn herum tobenden Gefecht zu. Heinrichs Männer erlitten schwere Verluste. Die wenigen Vampire unter ihnen waren nicht annähernd genug, um sich mit DiSalvatinos Brut zu messen. Und was die Menschen betraf, sie waren zahlreich, gut ausgebildet und stark, doch DiSalvatinos Streiter fegten sie vom Platz. Hin und wieder gelang es einem von ihnen, einen von DiSalvatinos Männer zu erledigen. Entweder sie schafften es einzeln oder im Verbund mit anderen Kriegern. Doch kurz darauf wurden auch diese Kämpfer niedergemacht. DiSalvatinos Streiter nahmen sich die zuerst vor, die Erfolge gegen die Angreifer erzielten. Auf diese Weise dünnten sie Heinrichs erfahrenen Kader empfindlich aus.

			Heinrich selbst war überragend. Sein Schwert war überall und nirgends zugleich. Er allein schaltete innerhalb weniger Minuten über zwanzig Angreifer aus. Doch Christian war klar, dass der Johanniter es auch nicht gegen die Übermacht würde schaffen können.

			Zwei der Gegner schafften es, in den Rücken Heinrichs zu kommen. Die Krieger hoben ihre Schwerter zum tödlichen Stoß. Christian fletschte die Zähne. Sein Angriff war ein Wirbel aus Armen, Zähnen und Klingen. Dem einen riss er mit seinen Reißzähnen die Kehle auf. Der Mann ging mit großen Augen und röchelnd zu Boden. Als er vor Christian lag, trat dieser mit seinem Fuß einmal zu und zermalmte dessen Kopf. Der andere verlor sein Haupt durch Christians Klinge. Mit einem Mal standen Heinrich und Christian Rücken und Rücken und erwehrten sich einer großen Gruppe der Angreifer.

			Einer von ihnen – ein schmächtiger Bursche mit vor Hass blitzenden Augen – griff Christian in einem Wirbel aus Armen und Klingen an. Er führte in der einen Hand ein Schwert, in der anderen einen Kriegsdolch.

			Christian blockte den Kriegsdolch mit seiner Armschiene, das Schwert mit der eigenen Klinge und schlug dem Angreifer die eigene Stirn ins Gesicht. Sie brach mit hörbarem Knacken. Sofort spritzte unnatürlich blassrotes Blut aus beiden Nasenlöchern. Der Vampir stieß vor Wut einen unartikulierten Schrei aus.

			Christian wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Geschickt entwand er seinem Gegner den Dolch mit der freien Hand und stieß ihn tief in die Achsel des Vampirs, eine der wenigen Stellen, die nicht durch eine Rüstung geschützt waren. Der Mann wich zurück und versuchte, Abstand zu gewinnen. Doch Christian hatte nicht vor, ihn gewähren zu lassen.

			Er rückte selbst zwei Schritte vor, um den Abstand zum Gegner zu halten. Dieser schlug blitzschnell mit seiner Klinge zu. Beinahe hätte er Christian überrascht. Sein eigenes Schwert kam gerade rechtzeitig hoch, um den ansonsten tödlichen Schlag abzufangen.

			Christian trat dem Vampir kräftig gegen die Brust. Dieser taumelte erneut. Sein Griff lockerte sich. Das Schwert des Templers sauste herab und köpfte ihn. Vor Christians Augen löste er sich in Staub auf.

			Die Klinge des Angreifers fiel, doch bevor sie den Boden berührte, fing Christian sie auf. Er führte nun in jeder Hand ein Schwert und wurde für seine Gegner zum tödlichen Wirbelwind.

			Einen seiner Angreifer enthauptete er, indem er die Schwerter wie eine Schere ansetzte und den Kopf einfach von den Schultern schnitt. Einem anderen, indem er ihn erst mit der Klinge aufschlitzte und als dieser damit beschäftigt war, seine hervorquellenden Eingeweide mit den Händen aufzuhalten, schlug er den Schädel ein, sodass Gehirnmasse und Blut hervorquollen.

			Währenddessen war Heinrich nicht untätig. Er bewegte sich anmutig durch die Reihen der Gegner. Kein Schwert war in der Lage, ihm auch nur nahe zu kommen. Doch wo immer er wandelte, hinterließ er am Ende ein Häufchen Staub, das bis vor Kurzem noch ein Gegner gewesen war, der tatsächlich geglaubt hatte, sich mit dem Ritter messen zu können.

			Doch egal wie viele Feinde sie auch ausschalteten, es schienen einfach nicht weniger zu werden. Um sie herum ging Sira in Flammen auf. Kämpfende Gestalten trafen zwischen den brennenden Häusern in kurzen, brutalen Schlagabtauschen aufeinander, um sich gegenseitig in Stücke zu hauen. Viel zu oft entschieden DiSalvatinos Kämpfer diese Auseinandersetzungen für sich. Während die Verteidiger von Sira – egal ob Ritter oder Sarazene, Vampir oder Mensch – darum bemüht waren, die Bewohner des Dorfes zu beschützen, handelten DiSalvatinos Vampire aus reiner Lust am Töten. Ihre Rücksichtslosigkeit verschaffte ihnen einen enormen Vorteil.

			Etliche Bewohner Siras entkamen in die Wüste, doch Heinrichs Kämpfer bezahlten dafür einen furchtbaren Preis. Kurzzeitig entdeckte Christian Aaron zwischen den Flammen. Der Vampir erwehrte sich gleich dreier Gegner. Noch während er ihn beobachtete, machte Aaron einen von ihnen nieder. Die anderen bedrängten ihn jedoch nur umso heftiger. Die Kämpfenden verschwanden aus Christians Sichtfeld und so konnte der Templer nur hoffen, dass Aaron überleben würde.

			Der Kreis um Heinrich und ihn schloss sich enger. Es erinnerte Christian daran, dass er eigene Probleme hatte, um die er sich sorgen musste. Die Vampire musterten die beiden Ritter mit einer Mischung aus Vorsicht, Wut und Respekt.

			Die Vampire spannten ihre muskulösen Körper an: ein untrügliches Zeichen, dass sie sich auf den letzten Angriff vorbereiteten. Heinrich und Christian gingen in Kampfstellung. Sie waren bereit, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Die Vampire bewegten sich langsam vor. Ihre Finger verkrampften sich um die Griffe der eigenen Schwerter. Christian schluckte und fletschte die Zähne. Sein Mund fühlte sich staubtrocken an. Er wünschte, er hätte etwas gehabt, um seinen Durst zu löschen. Ein schmales Lächeln teilte seine Lippen. Im Augenblick wäre ihm sogar Ratte willkommen gewesen.

			»Genug!«, donnerte plötzlich eine befehlsgewohnte Stimme über das Schlachtfeld.

			Die Vampire verharrten und zogen sich anschließend sogar einige Schritte zurück. Heinrich und Christian rückten im Gegenzug enger zusammen. Beide hatten die Stimme erkannt.

			Frederick DiSalvatino schritt über den Boden von dem, was von der Ortschaft Sira übrig geblieben war. Ungerührt trat er auf die Überreste seiner Untergebenen, die von den Verteidigern niedergemacht worden waren. Der Verlust schien ihn nicht wirklich zu kümmern. Weniger als zehn Meter entfernt blieb er vor den zwei Rittern stehen.

			»Ich nehme an, ihr wollt euch nicht ergeben?«, meinte er jovial.

			»Nicht wirklich«, entgegnete Heinrich ebenso gelassen. »Und du?«

			DiSalvatino lachte lauthals. Seine Stimme übertönte das allgegenwärtige Knistern der Flammen. Tatsächlich machte er eher den Eindruck, ein Gespräch führen zu wollen, als sie alle zu töten.

			»Du machst mir Spaß, Heinrich. Wirklich, ich habe dich sehr vermisst. Du hattest schon immer so eine besondere Art, mit kritischen Situationen umzugehen. Das habe ich immer schon an dir geschätzt.« DiSalvatino seufzte. »Du hättest mich nie verlassen dürfen.«

			»Du hast mir letzten Endes kaum eine Wahl gelassen. Jemand musste dich aufhalten.«

			DiSalvatino hob eine Augenbraue. »Und du denkst, das müsstest du sein?« Der Vampirfürst schnaubte. »Das habe ich nie an dir vermisst: deine Selbstgerechtigkeit.« Er warf einen Seitenblick auf Christian. »Heinrich war mal einer von meinen Leuten. Wusstest du das?«

			Christian hob stolz das Kinn. »Ja, das hat mir Heinrich erzählt.«

			»Ich habe ihm reinen Wein eingeschenkt«, schloss sich Heinrich an. »Ich habe bezüglich meiner Vergangenheit nichts beschönigt. Ich bin nicht stolz darauf. Meiner Taten bin ich mir voll auf bewusst.«

			DiSalvatino neigte ungläubig den Kopf. »Ist das so? Du wirst mir verzeihen, wenn ich in dieser Hinsicht etwas misstrauisch bin. Weiß dein Schützling, dass ich es war, der dich verwandelte?«

			»Ja.«

			»Weiß er auch, warum?«

			»Weil meine Hände befleckt sind mit dem Blut Unschuldiger. Ja, auch das weiß er.«

			»Und weiß er auch, dass du mein Günstling warst? Mein Protegé? Und ich dein Mentor?«

			Heinrich zögerte. Christian warf dem Johanniter einen leicht unsicheren Blick zu. DiSalvatino lächelte siegesgewiss.

			»Ah, das hast du also nicht erzählt.« Er wandte sich erneut an Christian. »Oh ja, dein Heinrich hat mir gedient. Er war einer meiner Besten. Er ritt in jedem Kampf, in jeder kleinen Auseinandersetzung an meiner Seite. Sein Schwert deckte meinen Rücken. Ohne ihn hätte es mich im Lauf der Zeit ein halbes Dutzend Mal erwischt.« DiSalvatino prustete unterdrückt. »Und davon mindestens zweimal durch meine eigenen Leute.« Der Vampirfürst schüttelte mitleidig den Kopf. Als würde es ihm körperliche Schmerzen zufügen, sich an bessere Zeiten zu erinnern. »Du warst der Beste, Heinrich. Wenn Christian glaubt, deine Hände wären zu Lebzeiten blutbesudelt gewesen, dann musst du ihm unbedingt von deiner Zeit als Vampir berichten.«

			Christian sah Heinrich direkt an. »Ist das wahr?« Der Johanniter wich dem Blick aus. Es war alles an Antwort, was Christian benötigte. Doch DiSalvatino war noch längst nicht fertig.

			»Natürlich ist es wahr.« Er grinste. »Eines muss ich dir lassen, nach deiner Verwandlung warst du kein besonders religiöser Mensch mehr. Dir war jedes Opfer recht, egal ob Christ oder Muslim, arm oder reich. Du hast sie alle ausgesaugt. Ich bedaure den Vorfall, der dich zu meinem Feind machte.«

			Christian runzelte die Stirn. »Welcher Vorfall?«

			DiSalvatino hob in gespielter Überraschung beide Augenbrauen. »Oh, das hast du also auch nicht erzählt.« Er wandte sich erneut direkt an Christian. »Hat er dir all den Unsinn erzählt, von wegen Gott dienen? Das Richtige tun? Den bösen, bösen DiSalvatino aufhalten?«

			Christian schwieg.

			DiSalvatino lachte erneut auf. »Alles Mumpitz, Junge. Wenn zwei Männer sich zerstreiten, dann geht es nur um eines von zwei Dingen: entweder um Geld«, DiSalvatinos Grinsen wurde breiter, »oder um eine Frau.«

			Der Vampirfürst trat beiseite und gab den Blick auf Celine preis, die hinter ihm stand. Sie war gewandet in ein wunderschönes wallendes weißes Kleid, das mit kleinen Flecken verziert war. Nein, keine Flecken, fiel ihm auf. Es handelte sich um Blutspritzer. Aus ihren Mundwinkeln wanden sich ebenfalls kleine Blutfäden das Kinn hinunter. Ihre Augen funkelten, als hätte sie zu viel Opium zu sich genommen. Heinrichs Worte bezüglich der Blutsucht fielen ihm wieder ein. Von Abscheu ergriffen, wandte er den Kopf ab. Hatte er ebenso ausgesehen, als er der Sucht anheimgefallen war? Vermutlich. Tiefe Reue und noch tiefere Scham überkamen ihn. Nun verstand er endlich, was Heinrich ihm die ganze Zeit hatte sagen wollen.

			»Ihr beide erinnert euch doch hoffentlich noch an meine geliebte Celine. Immerhin hattet ihr beide das Vergnügen, ihre Reize genießen zu dürfen.«

			Christian warf Heinrich einen schnellen Seitenblick zu. Der Vampirritter war offenbar nicht in der Lage, den Blick von Celine zu wenden. Seine Miene war ein Sammelsurium miteinander im Widerstreit liegender Gefühle.

			DiSalvatino schüttelte in gespielter Bekümmerung den Kopf. »Was für ein Jammer, dass du dich ausgerechnet in Celine verliebt hast, Heinrich. Du hättest jede haben können, aber du wolltest ausgerechnet die, die mir gehört. Du hättest wissen müssen, dass das keine Zukunft hat. Was mir gehört, gebe ich nie wieder her.« Er lächelte in Christians Richtung. »Ich verleihe es vielleicht von Zeit zu Zeit, aber trotzdem gehört es mir.«

			»Hör endlich mit deinen Spielchen auf.« Heinrich fand endlich die Stärke, DiSalvatino entgegenzutreten. »Wenn du uns umbringen willst, dann bring es endlich hinter dich. Oder willst du uns totquatschen?«

			DiSalvatino legte seine Hand auf die Stelle, an der eigentlich sein Herz hätte schlagen sollen, und machte eine überraschte Miene. »Euch umbringen? Wie kommst du denn darauf? Nein, ich lass euch beide am Leben.« Er breitete die Arme aus und schloss damit das zerstörte Sira ein. »Seit heute seid ihr keine Bedrohung mehr. Dein Lebenswerk ist zerstört, Heinrich. Die vereinte Streitmacht, die du über Jahrzehnte so akribisch aufgebaut hast, ist zerstört. Und ein weiteres Mal ist Sira dem Erdboden gleichgemacht. Und wiederum ist es ganz allein deine Schuld.« DiSalvatino schnaubte. »Ich hätte es eigentlich wissen müssen, dass du dich hier versteckst. Aber nicht einmal ich hätte gedacht, dass du wirklich so sentimental bist.«

			Christian runzelte die Stirn. »Du lässt uns wirklich am Leben?«

			»Oh ja, ich stehe zu meinem Wort. Ihr bleibt am Leben. Beide. Ich will, dass ihr mit dem Wissen um euer Versagen noch recht lange weiterleben müsst.« DiSalvatino hob mahnend den Zeigefinger. »Aber für euren Widerstand und euer Auflehnen müsst ihr bestraft werden. Das seht ihr doch sicherlich ein.«

			Er schnippte einmal mit den Fingern und DiSalvatinos Handlanger – Francesco Lupardini – trat neben seinen Herrn. In seinen Händen hielt er Karls leblose Gestalt. Der Johanniter war blutüberströmt. Man hatte ihn furchtbar verprügelt. Er rührte sich nicht. Lupardini hielt ihn in Händen wie ein kleines Kind.

			Heinrich und Christian traten beide einen Schritt näher, die Waffen zum Kampf erhoben. DiSalvatinos Anhänger scharten sich schützend um ihren Anführer.

			Der Vampirfürst hob die Hand. »Tut nichts Unüberlegtes. Keine Sorge, euer Freund lebt noch. Ich habe tatsächlich sogar vor, ihm ein Geschenk zu machen.«

			DiSalvatino lächelte, und bevor Heinrich und Christian reagieren konnten, schlug er seine Zähne in Karls Hals.

			»Nein!«, schrien Heinrich und Christian gleichzeitig. Ihr erster Impuls bestand darin, anzugreifen, ihrem Freund beizustehen, ihn vor diesem schrecklichen Schicksal zu bewahren. Doch nur das Wissen, dass sie ihm gar nicht helfen konnten, angesichts der vielen Dutzend Waffen, die drohend auf sie gerichtet waren, hielt sie zurück. Sie konnten ihm nicht helfen, wenn man sie in ein Häufchen Staub verwandelte.

			DiSalvatino saugte an Karls Hals, bis dessen Gesicht kalkweiß anlief. Anschließend biss er sich ins eigene Handgelenk und ließ sein Blut in Karls geöffneten Mund laufen. Es dauerte nur Sekunden und Karls Körper wurde von Krämpfen geschüttelt.

			DiSalvatino bedeutete Lupardini, Karl auf den Boden zu legen. Der Vampirfürst musterte den Mann, der sich unter Qualen wand, einen Moment lang ungerührt und wandte sich dann den beiden wartenden Rittern zu. Er lächelte erneut. »Strafe muss sein.«

			Er wandte sich auf dem Absatz um und schritt durch die Reihen seiner Krieger. »Francesco? Wir rücken ab. Ich denke, wir sind hier fertig.«

			Lupardini nickte. Die Vampire folgten ihrem Meister aus Sira hinaus. Als Letzte ging Celine, die Heinrich noch einen Blick zuwarf, den Christian nicht recht zu deuten wusste.

			Die beiden Ritter eilten zu Karl, aus dessen Mund nur gequältes Stöhnen drang. Heinrich bettete den Kopf seines Freundes in seinem Schoß. »Es tut mir so leid, Karl. Es tut mir so leid«, sagte er immer wieder.

			Christian sagte nichts. Er musterte nur das leichenblasse Gesicht des Mannes, der zu seinen Füßen lag, während um sie herum Sira bis auf die Grundmauern niederbrannte.

		


		





Kapitel 22

		
			»Wie geht es ihm?«

			Heinrich zuckte die Achseln. »Den Umständen entsprechend.« Der Johanniter legte den Kopf in den Nacken und atmete die kühle Nachtluft tief ein, bevor er sich erneut Christian zuwandte. »Die Krämpfe haben aufgehört. Die Verwandlung ist beinahe abgeschlossen – und dann fängt die Arbeit erst richtig an.«

			Christian nickte. »Kann er schon was bei sich behalten?«

			Heinrich schürzte die Lippen. »Ich habe ihm das Blut einer Ratte eingeflößt. Er hat es nicht wieder von sich gegeben. Wir müssen ihn gleich von Anfang an an Nagetier gewöhnen, damit es ihn nicht nach Menschenblut gelüstet.«

			Christian nahm die Erklärung so hin und sah sich in dem um, was von Sira noch übrig war. Und das war nicht viel. Das Dorf war vollständig abgebrannt. Kein Gebäude war verschont worden. Der Angriff war vier Tage her, doch noch immer schwelten einige Brandherde.

			Einige Menschen waren inzwischen in die Ruinen zurückgekehrt, aber zum größten Teil handelte es sich um Überlebende aus Heinrichs Streitmacht. Die Bewohner von Sira blieben dem Ort fern. Christian konnte es ihnen nicht verdenken.

			Hassan hatte das Gefecht ebenfalls überlebt und musterte die Ansammlung von Zelten, die man aufgestellt hatte, damit die Vampire nicht der Sonne ausgesetzt waren. Unvermittelt drehte er sich um. »Wie viele unserer Leute haben sich zurückgemeldet?«

			Heinrich schüttelte den Kopf. »Weniger als zweihundert und davon kaum ein Dutzend Vampire, Christian, Karl und mich eingerechnet.«

			Hassan ließ die Schultern hängen. »Dann ist es also vorbei.«

			Heinrich runzelte die Stirn. »Nein, es ist noch nicht vorbei.«

			Für einen Augenblick verzerrte Wut Hassans Antlitz, doch die Emotion wurde fast augenblicklich durch Niedergeschlagenheit ersetzt. »Heinrich, wir sind geschlagen. Sieh es ein. Wir sind am Ende. Wie sollen wir mit zweihundert Männern gegen DiSalvatino antreten? Es ist hoffnungslos.«

			»Wir finden einen Weg«, beharrte Heinrich. »Wir bauen die Streitkraft wieder auf und fangen noch einmal ganz von vorne an.«

			»Bevor Salah ad-Din Jerusalem einnimmt? Mach dich bitte nicht lächerlich.«

			Heinrich wollte etwas sagen, doch Christian kam ihm zuvor. »Er hat recht.«

			Heinrich wirbelte auf dem Absatz zu ihm herum und wollte den Templer anfahren. Als er jedoch Christians Mimik bemerkte, gab er es auf.

			»Ich werde nicht aufhören, DiSalvatino zu bekämpfen – und wenn es das Letzte ist, was ich je tun werde.«

			»Das wird es«, nickte Christian. »Womit willst du ihn bekämpfen?«

			Heinrich sah mit einem Funkeln in den Augen auf. »Ich dachte, mit dir.«

			Christian schnaubte verächtlich. »Das kann unmöglich dein Ernst sein.«

			»Wieso nicht? Du warst doch bereit, dich ihm zu stellen.«

			»Damals hattest du noch so etwas wie eine Armee, die uns unterstützt hätte.« Christians Blick verdüsterte sich. »Und ich dachte damals noch, du wärst ehrlich zu mir.«

			»Wovon redest du?«

			»Das weißt du.«

			Heinrich hielt Christians Blick für einen Augenblick stand, bevor er sich schuldbewusst abwandte und seufzte. »Ja, du hast recht. Ich war nicht ganz ehrlich zu dir.«

			»Nicht ganz ehrlich?«, höhnte Christian. »Das trifft den Kern der Sache wohl bestenfalls am Rande.«

			»Du hast recht«, gab der Johanniter zu. »Was willst du wissen?«

			»Einfach alles.«

			Heinrich seufzte erneut. »Ja, DiSalvatino war mein Mentor und ich war sein gehorsamer und willfähriger Schüler. Ich habe Dinge getan, die so unaussprechlich grausam waren, dass du mich vermutlich auf der Stelle töten würdest, wenn ich dir davon erzählen würde.«

			Heinrichs Blick schweifte in weite Ferne. »Aber ich tat das alles nicht für DiSalvatino – nicht für ihn, nicht für seine Sache, nicht für die Sache der Vampire. Alles, was ich tat, tat ich nur für sie.« Heinrich wandte sich Christian zu. »DiSalvatino hat mich verwandelt, doch es war Celine, die mich überhaupt erst in seine Fänge lockte. Nach meiner Verwandlung hätte ich Hass oder zumindest Wut auf sie empfinden müssen, doch zu diesem Zeitpunkt war ich ihr schon mit Haut und Haaren verfallen. Sie verbrachte jede Nacht bei mir, streichelte mich, liebkoste mich, tat Dinge mit mir, die ich mir zuvor nicht einmal im Traum vorstellen konnte. Und sie flüsterte mir Dinge zu. Dinge, die ich für sie tun sollte. Und ich tat sie, ohne großartig darüber nachzudenken. Ich hätte alles für sie getan, nur in der Hoffnung, ein einzelnes Lächeln von ihr dafür zu ernten. Ich liebte sie und ich war so naiv zu glauben, sie würde mich ebenfalls lieben. Eine Zeit lang. Es war wie ein Traum.«

			»Was geschah dann?«

			Heinrich schnaubte. »Ich wachte auf. Du hast DiSalvatino doch gehört. Er gibt nie etwas her, aber er verleiht hin und wieder. Genau das hat er mit Celine gemacht. Sie hat mir nie wirklich gehört, sondern mich das nur glauben lassen. Sie war eine Marionette und DiSalvatino der Puppenspieler. Er hat sie benutzt, um mich zu kontrollieren. Unter seiner sorgfältigen Anleitung wurde ich zum Schrecken dieser Länder. Das ist eine Schuld, die ich nie wieder begleichen kann.«

			»Und darum bist du fort und hast den Widerstand aufgenommen?«

			Heinrich zog eine Augenbraue hoch. »Willst du wirklich die reine Wahrheit hören? Nein, das war nicht der Grund. Aus Enttäuschung und Wut habe ich den Kampf aufgenommen. Nicht, um DiSalvatino in seinem Tun aufzuhalten. Nicht, weil ich sein Ziel und seine Methoden für falsch hielt, sondern einzig und allein, weil Celine mir niemals gehören wird. Das ist der Grund.« Er schnaubte erneut. »Eine traurige Gestalt von einem Ritter bin ich, was?«

			»Das trifft es ganz gut.« Christians Miene blieb ernst, doch in seinen Augen funkelte der Schalk. »Andererseits macht es dich auch irgendwie – menschlich.«

			»Eine seltsame Aussage von einem Vampir zu einem Vampir.«

			»Wir leben in seltsamen Zeiten.«

			»Das ist wohl wahr.«

			Hassan hatte den Ausführungen Heinrichs schweigend zugehört. Seine Mimik hatte sich zusehends verdüstert. Der Frotzelei zwischen den beiden Vampiren wollte er sich nicht anschließen. Ihm stand der Sinn eher nach Vorwürfen.

			»Du hast uns alle belogen und betrogen«, brachte er mit zitternder Stimme hervor. »Meine Leute – ich – wir sind dir gefolgt, weil wir an deine Sache geglaubt haben. Sie sind für den Kampf gestorben, den du ganz allein vom Zaun gebrochen hast. Sie sind für deine Eitelkeit gestorben. Dreitausend meiner Kameraden sind von den Vampiren abgeschlachtet worden. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance und ihr steht da und scherzt miteinander.«

			Christian fühlte Scham in sich aufsteigen. Aus der Sicht des Sarazenenoffiziers hatte er die Angelegenheit nicht betrachtet.

			»Verzeih«, brachte er mühsam hervor.

			»Über Entschuldigungen sind wir weit hinaus.« Hassan betastete vorsichtig den Knauf seines Schwertes. »Würde ich denken, ich hätte eine Chance gegen dich, würde ich dich zum Duell fordern«, meinte er an Heinrichs Adresse gewandt. »Aber nicht einmal das ist mir vergönnt. Daher werde ich das tun, was mir noch übrig bleibt. Ich werde meine Landsleute nehmen und gehen.«

			Hassan drehte sich um, doch Heinrichs Stimme hielt ihn zurück.

			»Bitte bleib.«

			»Warum sollte ich?«, erwiderte der Sarazene, ohne sich umzudrehen.

			»Weil wir dich brauchen. Ich brauche dich. Ja, du hast recht. Der Kampf begann unter falschen Voraussetzungen, aber das hat sich inzwischen geändert. Am Anfang wollte ich mich einfach an DiSalvatino rächen, doch nun glaube ich selbst an das, was ich anderen immer gepredigt habe.«

			»Weißt du eigentlich, wie das klingt?«

			»Ja, das weiß ich leider nur zu gut. Aber bessere Worte habe ich für dich nicht.«

			Hassan überlegte.

			»Wenn du jetzt gehst, dann sind deine Leute umsonst gestorben«, gab Christian zu bedenken. »Es werden alle umsonst gestorben sein, egal ob Christ oder Muslim. Wenn uns schon keine andere Motivation bleibt, dann doch wenigstens Rache.«

			Hassan drehte sich ruckartig um. »Ich dachte, ich diene einem höheren Ziel als das.«

			»Das tust du«, nickte Heinrich. »Wir alle tun das.« Er musterte sein Gegenüber eindringlich. »Also bitte … bleib!«

			Hassan seufzte. »Na schön. Ich bleibe … vorläufig. Ich werde gerade so lange bleiben, wir ihr braucht, um euch einen neuen, Erfolg versprechenden Plan einfallen zu lassen. Falls er mir nicht gefällt, bin ich weg. Und meine Leute nehme ich mit.«

			»Das ist nur fair.« Heinrich lächelte leicht und auch Christian erlaubte sich einen Funken Zuversicht.

			Eine Bewegung nördlich des Lagers lenkte plötzlich seine Aufmerksamkeit ab. Drei Gestalten bewegten sich über die Dünen auf sie zu. Christian konzentrierte sich, trotzdem waren sie noch zu weit entfernt, um sie klar erkennen zu können.

			»Da kommt jemand.«

			Heinrich und Hassan waren von einer Sekunde zur nächsten alarmiert.

			»Drei Mann sind zu wenig, um uns zu bedrohen«, beschied Heinrich schließlich. »Ich glaube nicht, dass DiSalvatino sie geschickt hat.«

			Christian nickte und kniff die Augen zusammen. Einer der Männer sah plötzlich auf und direkt in seine Richtung.

			»Das ist Aaron«, hauchte er. Nacheinander sahen die anderen beiden auf und Christian Mund verzog sich zu einem erfreuten Lächeln. »Robin und Balzac sind bei ihm.«

			Heinrich und Hassan entspannten sich etwas.

			»Wenigstens mal eine gute Nachricht«, meinte der Sarazenenoffizier erleichtert.

			Doch dann bemerkte Christian, dass etwas mit der Gruppe nicht stimmte. Balzac schien äußerst schwach und musste von Aaron gestützt werden. Außerdem waren die Gesichter aller drei Männer bar jeder Emotion. Etwas stimmte ganz entschieden nicht.

			Plötzlich stürzte Balzac und wäre beinahe die Düne heruntergekullert, wenn Aaron ihn nicht gestützt hätte. Balzacs Hände und seine Rüstung auf der linken Seite waren blutverschmiert.

			Balzac stürzte erneut – und zwar so schwer, dass Aaron ihn kurzerhand über die eigene Schulter warf.

			Heinrich und Christian wechselten einen ratlosen Blick. Irgendetwas war da ganz gehörig faul an der Sache.

		


		





Kapitel 23

		
			Jerusalem bot einen imposanten Anblick.

			Die Mauern waren fast zwanzig Meter hoch, mit wehrhaften Türmen alle fünfzig Schritt. DiSalvatino wusste, dass sich im Inneren Dutzende von Katapulten befanden, die nur darauf warteten, einen Angreifer gebührend in Empfang zu nehmen. In früheren Zeiten hätte er sich deswegen Sorgen gemacht, doch nicht heute. Jerusalems Streitmacht war zerschlagen. Niemand würde kommen, um die Stadt zu retten.

			»Über wie viele Soldaten werden sie noch verfügen?«, fragte Salah ad-Din, als hätte er DiSalvatinos Gedanken gelesen. Der Gedanke brachte den Vampirfürsten zum Schmunzeln.

			»Ich schätze, die Garnison umfasst drei- oder viertausend Mann. Falls es mehr sind, wäre ich wirklich überrascht.«

			»Das sind immer noch genug, um uns Ärger zu machen. Eine Menge Ärger.«

			»Wenn ich in meinem Leben eines gelernt habe, dann, dass ein Sieg nicht geschenkt wird. Er muss verdient werden.« DiSalvatino lächelte triumphierend. »Du ahnst ja gar nicht, wie lange ich darauf gewartet habe, an dieser Stelle zu stehen. Die Stadt ist verloren und sie wissen es. Sie haben Angst. Ich kann sie bis hierher riechen.«

			DiSalvatino hob den Kopf und betrachtete den Nachthimmel über ihren Köpfen. Anschließend drehte er sich um und musterte das hinter ihnen versammelte Heer. Reihe um Reihe waren Sarazenenkrieger aufmarschiert, bereit zum Sturm auf die Stadt.

			Salah ad-Dins Männer hatten die Katapulte und Belagerungstürme zusammengesetzt, deren Einzelteile sie den ganzen Weg von Damaskus mitgeschleppt hatten. Bei Morgengrauen würde die Stadt nach schier endloser Zeit endlich wieder ihm gehören.

			Seine Miene der Vorfreude verblasste etwas. Selbst auf diese Entfernung konnte er die Schutzsiegel spüren, die über die Stadt wachten. Jede Mauer und jedes Tor verfügte darüber. Weiter als bis hier konnte er sich Jerusalem nicht nähern. Es war wie eine unsichtbare Barriere, die ihn auf Abstand hielt. Falls er sich dagegen wehrte und trotzdem darum kämpfte, näher zu kommen, würde er auf der Stelle verbrennen und nur ein Häufchen Asche würde übrig bleiben.

			DiSalvatino nickte. »Es ist Zeit.«

			Der arabische Heerführer gab seinem Bruder al-Adil daraufhin ein knappes Zeichen. Dieser hob die Hand und ließ sie zackig niederfahren. Als hätten sie lediglich auf das Signal gewartet, ließen die Besatzungen der Katapulte einen Hagelsturm an brennenden Geschossen auf die Stadt los.

			Für DiSalvatino sah es beinahe so aus, als würden Hunderte fallender Sterne auf die Stadt einprügeln. Der Gedanke amüsierte ihn. Fallende Sterne erinnerten ihn immer an fallende Engel. Eine passende Analogie, wenn man bedachte, dass Jerusalem heute fiel und für alle Zeiten wieder unter seine Herrschaft geraten würde. Und von Jerusalem aus, würde er sich sein Weltreich zurückerobern.

			Die ersten Geschosse schlugen in die Mauer ein oder flogen darüber hinweg, um die Stadt dahinter zu verwüsten. Auf den Mauern hatte sich allerhand Volk versammelt, um den Anmarsch der Sarazenen zu verfolgen. DiSalvatino konnte sie im Schein ihrer zahlreichen Fackeln hervorragend sehen. Nun, zerstreuten sie sich, um dem Sturm, der über sie kam, zu entgehen. Es würde ihnen nichts nutzen. Das Bombardement würde zahlreiche Oper fordern. Selbst auf diese Entfernung konnte DiSalvatino die Schreie aus dem Inneren der Stadt gut vernehmen. Er genoss sie, wie andere einen erlesenen Wein genießen würden.

			DiSalvatino bemerkte, wie Salah ad-Din ihn aufmerksam musterte. Der Vampirfürst wandte sich dem arabischen Heerführer zu. »Ja?«

			»Wenn die Mauern erstürmt sind, wie sollen meine Krieger dann vorgehen?«

			DiSalvatino schmunzelte. »Fragst du mich gerade, ob du Gnade zeigen sollst?«

			Salah ad-Din wandte sich von ihm ab und beobachtete erneut die Stadt. Inzwischen wurde die Nacht taghell erleuchtet von den zahlreichen Bränden im Inneren. »Es ist nicht meine Art, Frauen und Kinder umzubringen.«

			»Als die Kreuzritter die Stadt vor hundert Jahren einnahmen, töteten sie jeden Muslim innerhalb ihrer Mauern.«

			»Wenn man sich der gleichen Methoden bedient wie der Feind, den man bekämpft, dann hat er gewonnen, ganz gleich wie der Kampf auch ausgehen mag.« Salah ad-Din reckte stolz das Kinn.

			»Ich danke dir, mein Freund, für diese milde Zurechtweisung. Das war jetzt sehr tiefsinnig.«

			Salah ad-Dins Miene versteinerte. Er hatte den Sarkasmus in DiSalvatinos Stimme durchaus verstanden.

			Der Vampirfürst kicherte leise. »Keine Sorge, ich will nicht, dass du die Bevölkerung umbringst. Im Gegenteil: Ich will, dass deine Krieger so viele wie möglich am Leben lassen. Das betrifft auch die Soldaten der Garnison.«

			Salah ad-Din sah den Vampirfürsten erneut an. DiSalvatino erkannte die Überraschung auf dem Gesicht des Heerführers.

			»Du hast richtig gehört. Lass so viele am Leben wie möglich. Ich habe noch Pläne mit ihnen.«

			»Pläne welcher Art?«

			Die unangebrachte Neugier des Mannes ärgerte DiSalvatino und er runzelte leicht die Stirn. »Das geht dich nichts an. Mit der Einnahme der Stadt endet unsere Zusammenarbeit. Genau wie vereinbart.«

			»Und du stehst zu deinem Wort?«

			»Aber natürlich. Sobald Jerusalem gefallen ist, werden weder du noch einer aus deinem Volk je wieder einen von meinen Leuten sehen müssen. Das verspreche ich.«

			Salah ad-Din nickte. »Vergiss dein Versprechen nicht. Ich werde darauf bestehen, dass du es hältst.« Der arabische Heerführer wandte sich ab und begab sich zusammen mit al-Adil zu den Offizieren des Heeres, um das weitere Vorgehen zu besprechen.

			DiSalvatino sah ihm amüsiert hinterher. Er spürte, wie Francesco Lupardini sich ihm näherte. Über ihre Verbindung spürte er den Ärger des Mannes.

			»Er sollte Euch respektvoller behandeln, Herr.«

			DiSalvatino lächelte erneut. »Sind sie nicht putzig, diese Menschen? Sie glauben tatsächlich, mir drohen zu können.«

			»Soll ich ihm eine Lektion erteilen?«

			DiSalvatino lachte. »Aber, Francesco. Das sind unsere geschätzten Verbündeten. Lektionen sind nicht notwendig. Ich habe sie genau dort, wo ich sie haben will.«

			»Und wenn die Stadt gefallen ist?«

			DiSalvatinos Miene zeigte ein wölfisches Grinsen. »Ich werde mich buchstabengetreu an die Vereinbarung halten. Sobald Jerusalem unser ist, muss niemand aus Salah ad-Dins Gefolge einen von uns je wieder sehen.«

		

		
			Christian schüttelte bekümmert den Kopf, während er Sebastian de Balzac nicht aus den Augen ließ. Das Gesicht des Mannes war bar jeder Farbe. Die Wunde in seiner Flanke blutete immer noch und schien partout nicht heilen zu wollen.

			Im ersten Augenblick hatte Christian geglaubt, es handele sich um eine neue Verletzung. Tatsächlich jedoch war es dieselbe, die Balzac während ihrer gemeinsamen Flucht davongetragen hatte. Das war jedoch nicht alles. Um beide Handgelenke waren blutdurchtränkte Stofffetzen gewickelt.

			»Erzähl mir noch mal, was vorgefallen ist«, bat er den englischen Bogenschützen. »Wort für Wort.«

			Robin, Aaron und Heinrich standen abwartend hinter ihm. Keiner schien gewillt, die Situation kommentieren zu wollen.

			»In der Nacht, als Sira fiel, bin ich in die Wüste geflohen.« Robin senkte beschämt den Blick. Christian bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick.

			»Du bist kein Feigling«, beschied er ihm. Der überraschte Gesichtsausdruck, den Robin ihm zuwarf, bestätigte, dass dieser genau das von sich gedacht hatte. »Du hättest in dieser Nacht nichts tun können. Die Schlacht war für uns verloren gewesen, noch bevor sie richtig begonnen hatte. Gegen DiSalvatinos Schergen gab es keinen Sieg. Erzähl weiter.«

			»Da gibt es eigentlich nicht viel mehr zu erzählen. Einen Tag später fand ich Balzac, wie er durch die Wüste irrte. Er …« Robin zögerte.

			»Ja?«

			»Er hatte versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Doch er hat es nicht ganz geschafft.«

			»Ich glaube eher, er hat den Versuch aufgegeben. Selbstmord ist eine Todsünde. Aber was kann ihn dazu gebracht haben, diesen Schritt überhaupt in Erwägung zu ziehen?« Christian schüttelte erneut fassungslos den Kopf. Allein die Vorstellung, dass sich ein Ordensbruder das Leben nehmen wollte, war für ihn ein Quell tiefer Bestürzung.

			»Ich denke, ich weiß es.« Heinrich trat in ihre Mitte und setzte sich neben Balzac auf das Bett. »Warum hat mir keiner von euch gesagt, dass seine Wunde nicht heilt? Ich hätte das wissen müssen.«

			Christian sah ihn verständnislos an. »Wovon redest du?«

			Heinrich beugte sich tief über Balzacs Mund und sog dessen Atem ein. Als er sich wieder erhob, war seine Stirn in tiefe Falten gelegt.

			»Ein Vampir hat ihn zu einem Sklaven gemacht.« Aaron versteifte sich, als er dies hörte. Doch als er die verständnislosen Blicke Christians und Robins bemerkte, sah sich der Johanniter zu einer näheren Erklärung genötigt.

			»Ein Vampir erschafft einen anderen, indem er ihn zuerst aussaugt und anschließend das eigene Blut zu trinken gibt. Aber wenn ein Vampir einem Menschen das Blut eines Vampirs einflößt, ohne ihn zuvor ausgesaugt zu haben, dann wird dieser Mensch die Marionette des Vampirs. Er wird willenlos und tut alles, was ihm befohlen wird. Auf diese Weise scharen Vampire immer eine Handvoll Menschen um sich, damit diese sie am Tage bewachen und beschützen.« Heinrich seufzte. »Diese armen Teufel sind nicht tot, aber richtig lebendig sind sie auch nicht.« Er deutete auf Balzacs Wunde. »Aus diesem Grund heilt auch seine Wunde nicht.«

			In diesem Moment schlug Balzac die Augen auf und musterte Heinrich traurig. »Es … es geschah während der Flucht.«

			»Wer war es?«

			»DiSalvatinos Handlanger.«

			Heinrichs Lippen wurden zu einem dünnen, farblosen Strich, als er sie aufeinanderpresste. »Lupardini.«

			Balzac nickte. »Es … es tut mir so leid. Ich … ich …« Der Komtur machte Anstalten, sich zu erheben, doch Heinrich drückte ihn sanft, aber bestimmt auf das Bett zurück.

			»Bleib liegen. Du musst dich ausruhen. Du hast viel Blut verloren.«

			Balzac lächelte leicht. »Ich sterbe. Das wissen wir beide. Doch vorher muss ich noch meine Seele erleichtern.« Der Komtur zögerte. »Ich … es … ich habe euch alle verraten. Ich habe eine der Schutzrunen zerstört. So konnte DiSalvatino uns überhaupt finden.«

			Heinrich nickte. »Ja, ich weiß.«

			»Du … weißt?«

			»Ich habe die zerstörte Rune gefunden. Nachdem Aaron und Robin dich zurückgebracht hatten, war für mich klar, wer dafür verantwortlich ist.«

			»Es … es tut mir leid«, wiederholte Balzac. »Ich hatte keine Wahl. Es war wie ein Zwang.«

			»Es war nicht deine Schuld. Glaub mir, ich weiß, wie mächtig der Bann eines Vampirs sein kann. Und ich weiß, dass du dem unmöglich hättest widerstehen können.«

			»Ich hätte es aber sollen … es müssen.« Er hustete. Heinrich flößte ihm etwas Wasser aus einer Flasche ein. Der Hustenanfall legte sich. »Ich bin schließlich ein Mitglied des Templerordens. Ich hätte stärker sein sollen als das.«

			Heinrich lächelte beruhigend. »Ich befürchte, Templer sind auch nur Menschen. Genauso wie Johanniter. Im Endeffekt sind alles nur schwache Menschen. Es gibt gute, es gibt böse. Es gibt tapfere, es gibt feige. Aber du kannst Gott ohne Scham gegenübertreten. In meinem Leben habe ich kaum einen tapfereren Mann gekannt als dich.«

			Balzac rang sich ein erfreutes Lächeln ab. Es wirkte wie ein Schatten der früheren Lebenslust des Mannes. Christian bemerkte, dass der Komtur langsam schwächer wurde. Es ging zu Ende.

			»DiSalvatino steht vor Jerusalem«, hauchte Balzac. »In diesem Moment belagert er die Stadt. Sie wird fallen. Ich kann ihn spüren.« Seine Hand legte sich langsam auf seine Schläfe. »Hier drin.«

			Heinrich nickte. »Ich weiß. Ich spüre ihn auch. Wir werden ihn aufhalten.«

			»Dafür seid … ihr … nicht genug.«

			»Trotzdem müssen wir es versuchen.«

			»Ihr … braucht Hilfe.«

			Christian runzelte die Stirn. Die Worte des Komturs klangen so konkret, dass er sich unwillkürlich fragte, was der Mann mit seinen Ausführungen bezweckte. Es musste wichtig sein, sonst würde er nicht seinen letzten Atem darauf verwenden.

			Balzacs Hand griff nach Heinrichs Nacken und zog ihn langsam zu sich herunter. Der Sterbende flüsterte etwas in Heinrichs Ohr, das keiner der Anwesenden verstehen konnte. Schließlich erschlaffte die Hand Balzacs und fiel herunter auf das Bettlaken.

			Als Heinrich seinen Kopf hob, blickten Balzacs Augen leblos und starr an die Decke des Zelts. Heinrich schloss sie mit einer sanften Bewegung. Er starrte den Leichnam eine Weile an, ohne etwas zu sagen. Christian hielt es jedoch nicht länger aus.

			»Was hat er dir gesagt?«

			Heinrich sah auf. Seine Miene hatte sich verändert. Sie wirkte nun heller – hoffnungsvoller. Seine Augen funkelten.

			»Er hat mir gesagt, wo wir vielleicht noch Hilfe finden können.«

		


		





Kapitel 24

		
			Der Schutzkreis um Jerusalem wurde mit jeder Minute merklich schwächer. Frederick DiSalvatino stand hinter der Frontlinie der angetretenen Sarazenenregimenter und beobachtete das Schauspiel. Die Geschosse hämmerten mittlerweile im Sekundentakt auf die Mauer ein. Und mit jedem Einschlag breitete sich mehr ein Lächeln auf DiSalvatinos Gesicht aus.

			Zwei der feindlichen Türme waren bereits in sich zusammengebrochen. Die dort angebrachten Katapulte waren für immer verstummt.

			Aus der Stadt schlug ihnen inzwischen nur noch vereinzeltes Abwehrfeuer entgegen. DiSalvatino kannte sich jedoch gut genug mit Belagerungen aus, um sich dadurch nicht täuschen zu lassen. Der Feind war keineswegs am Ende. Er hob seine Geschosse lediglich für den Sturm auf, der unweigerlich auf das Bombardement folgen musste.

			Francesco Lupardini stand neben, Celine hinter ihm. Wo seine Gefährtin die Ruhe selbst war, da sprühte Lupardini nur von unterdrücktem Tatendrang. Der Ritter sprang förmlich aufgeregt von einem Bein auf das andere. Er konnte es kaum erwarten, in den Kampf einzugreifen.

			DiSalvatino schmunzelte. Der Abenteuerdrang der Jugend. Er konnte sich gar nicht mehr an eine Zeit erinnern, als er vor einer Schlacht eine solche Aufregung verspürt hatte.

			Celine hingegen war die Ruhe selbst und damit das genaue Gegenteil von Lupardini. Ihre Augen hingen gebannt an der Schlacht, die sich vor ihr anbahnte. Sie hatte – genau wie er – sowohl schon an vielen Schlachten teilgenommen als auch viele Schlachten als Beobachterin miterlebt. Doch dies hier war anders. Es würde über das Schicksal der ganzen Vampirrasse entscheiden. DiSalvatino verzog das Gesicht zu einem Ausdruck des Hochgefühls. Er würde seine Rasse aus der Dunkelheit ins Licht führen. Und dort würden sie ihren rechtmäßigen Platz einnehmen.

			Ein unwillkommener Gedanke verdunkelte seine Miene und er warf Celine einen schrägen Seitenblick zu, von dem er hoffte, sie würde es nicht mitkriegen.

			Seit dem Angriff auf Sira war sie irgendwie verändert. Er würde sogar so weit gehen und sagen, sie stand neben sich. Die Begegnung mit Heinrich hatte sie weit mehr aus dem Konzept gebracht, als sie zuzugeben bereit war.

			Tatsächlich sah DiSalvatino sich genötigt, die Frage zu stellen, ob er ihr überhaupt noch trauen konnte. Sie begleitete ihn jetzt über so viele Jahrhunderte und es würde ihn schmerzen, sie ersetzen zu müssen. Andererseits, alles Schöne endete früher oder später. Die Gefahr, dass Heinrich mit seinen großen, braunen Augen und der inzwischen edlen Gesinnung ihr Herz hatte erweichen können, war einfach zu groß. Das Risiko konnte er nicht eingehen. Vielleicht hatte sie nach der Einnahme von Jerusalem ihren Zweck überlebt.

			In diesem Moment gab Salah ad-Din das Signal. Fanfarenstöße hallten über das ganze Schlachtfeld. Die Belagerungstürme begannen, sich langsam auf die Stadt zuzubewegen, vorangetrieben von Hunderten eifriger Hände.

			Lupardini schnalzte erfreut mit der Zunge. »Na endlich.« Der Vampirritter machte einen Schritt nach vorn, wurde jedoch von DiSalvatinos erhobener Hand aufgehalten.

			»Lass Salah ad-Dins Männer erst einmal die Vorarbeit leisten.«

			Lupardini grinste. »Denkt Ihr, einer von denen dort auf der Mauer könnte mich verletzen? Mich?« Der Ritter lachte herablassend.

			»Sicher nicht«, versetzte DiSalvatino milde. »Was mir mehr Sorgen bereitet, sind die Schutzrunen. Ich will nicht, dass meine Krieger als Häufchen Asche enden.«

			»Ich will endlich etwas töten.«

			»Und die Möglichkeit sollst du bekommen, aber lass sie«, er deutete auf die Krieger, die auf die Mauer zumarschierten, »erst mal den Weg freiräumen. Anschließend darfst du den Rest erledigen.« DiSalvatino warf einen eindeutigen Blick nach hinten. Dort standen abwartend dreitausend Vampire. Zu den tausend Mann seiner persönlichen Wache, hatten sich im Lauf der letzten Tage und Wochen weitere seiner Kämpfer hinzugesellt. Sie waren aus allen Teilen des Landes seinem Ruf zu den Waffen gefolgt. Sie alle trugen identische schwarze Rüstungen und Schilde. Das Wappen auf den Schilden zeigte einen goldenen Blitz, der aus einer dunklen Wolke fuhr. DiSalvatino hatte das Wappen für sein neues Reich selbst entworfen. Es würde der Beginn einer Dynastie werden. Er hatte sehr gehofft, diese Dynastie mit Celine zu begründen. Daraus würde leider nicht mehr werden.

			Die Angreifer näherten sich immer weiter. Aus dem Inneren der Stadt schlug ihnen nun ein Hagel an Geschossen entgegen. Zwei der Belagerungstürme wurden getroffen und buchstäblich in Stücke gerissen. Dutzende zerbrochener Leiber wurden hoch durch die Luft geschleudert. Den Vormarsch der Angreifer behinderte dies jedoch nicht wesentlich.

			Salah ad-Din gab ein knappes Signal und die eigenen Katapulte stellten das Feuer ein, um nicht versehentlich die vorrückenden Truppen zu treffen.

			Weitere Geschosse flogen über die Mauer und rissen breite, blutige Schneisen in die Reihen der Sarazenen. Die Armee Salah ad-Dins überquerte eine imaginäre Linie und ein Pfeilhagel ging auf die Angreifer nieder. Hunderte von Soldaten fielen unter den unzähligen Geschossen. Bogenschützen der Sarazenen antworteten. Es entwickelte sich ein hitziges Fernkampfgefecht, in dessen Verlauf die Armee aber unbeeindruckt bis vor die Mauer rückte.

			Die Soldaten brachten Rammböcke und die Belagerungstürme in Position und begannen mit dem eigentlichen Ansturm. Die Brücken senkten sich und Hunderte von Sarazenenkriegern erstürmten Jerusalems Mauern, während die Rammböcke mit rhythmischem Tock, Tock gegen die Tore hämmerten.

			Sturmleitern wurden angesetzt und Soldaten begannen, diese zu erklimmen. Die Überlebenschance bei dieser Aufgabe war bei Weitem am geringsten, doch je mehr Wege sie in die Stadt fanden, desto schwieriger würde es für die Verteidiger sein, die Stellung zu halten.

			Siedendes Öl ging auf die Soldaten vor den Mauern und die Besatzungen der Rammböcke nieder. Selbst über den Schlachtenlärm und die große Entfernung hinweg konnte DiSalvatino die herzzerreißenden Schreie der Soldaten hören, die bei lebendigem Leib gebraten wurden. Es kümmerte ihn nicht. Egal wie viele Menschen heute den Tod fanden – auf der einen wie der anderen Seite –, ihm ging es einzig darum, in diese Stadt zu kommen.

			Eines der Tore gab unter dem Rammbock, der es bearbeitete, endlich nach. DiSalvatino lächelte. Es fühlte sich an, als würde eine tonnenschwere Last von seinen Schultern fallen. Eine der Runen war soeben gefallen. Der Schutzkreis war gebrochen, Jerusalem wehrlos.

			Trotzdem zögerte DiSalvatino noch, seinen Kriegern den Angriff zu befehlen. Sie hätten die Belagerung leicht beenden können. Innerhalb dieser Mauern gab es niemanden, der es mit ihnen aufnehmen konnte. Aber wozu seine Leute vergeuden, wenn er Salah ad-Dins Armee hatte?

			Am gebrochenen Tor stießen die Sarazenen auf erbitterten Widerstand. Die Verteidiger bildeten in der Bresche einen Schildwall, an dem sich die Angreifer förmlich die Zähne ausbissen.

			Eine Bewegung zur Rechten lenkte DiSalvatinos Aufmerksamkeit ab. Auf einem der Türme wurden arabische Kriegsbanner gehisst. Immer mehr Sarazenen strömten aus den Belagerungstürmen. Der Kampf auf der Mauer war brutal, blutig und bar jeder Menschlichkeit. Keine Seite war bereit, auch nur einen Fußbreit zu weichen. Salah ad-Dins Streitmacht war zahlenmäßig weit überlegen, trotzdem dauerte es noch über drei Stunden, bis die Sarazenen endgültig Fuß fassen konnten und der Brückenkopf so weit gefestigt war, dass die nachfolgenden Truppen relativ gefahrlos die Mauer erklimmen konnten.

			DiSalvatino lächelte erneut und zog sein Schwert. Wie auf Kommando zischten dreitausend Klingen aus ihren Scheiden. Der Vampirfürst sah zu seinem ergebensten Handlanger.

			»Jetzt, Francesco. Jetzt darfst du töten, soviel du willst.«

			DiSalvatino hob das Schwert. Sein Blick glitt kurz zum Horizont. Der Tag würde bald anbrechen. Er schätzte, sie hatten vielleicht noch eine Stunde Dunkelheit. Bis dahin musste die Stadt fest in seiner Hand sein – und das würde sie.

			»Brüder!«, schrie er. »Heute begründen wir eine neue Zukunft für unser Volk. Vorwärts!«

			Und wie eine Welle wogten die Leiber von dreitausend Vampirkriegern über das Schlachtfeld. Aufgrund ihrer Geschwindigkeit überbrückten sie die Entfernung zur Stadt in einem Bruchteil der Zeit, die die Armee benötigt hatte. Auf ihrem Weg machten ihnen die Sarazenen bereitwillig Platz. Diejenigen, die es nicht schnell genug schafften, wurden einfach beiseitegefegt. Nicht wenige ließen dabei ihr Leben.

			Ein Teil der Vampire schwärmte über Leitern und Belagerungstürme auf die Mauern. DiSalvatino und Lupardini hingegen bevorzugten den direkteren Weg durch das geborstene Tor.

			Die Vampire trafen auf den Schildwall der Verteidiger – und durchbrachen diesen, als wäre er nicht vorhanden. Blut spritzte in alle Richtungen, als sie Leiber wie Spielzeug zerbrachen. Ein Speerträger stieß mit seiner Waffe nach Lupardinis Kopf. Dieser wich lediglich um wenige Zentimeter aus, packte den Mann an seinem Kettenhemd und biss ihm die Kehle durch. Anschließend warf er ihn verächtlich in die Reihen seiner Kameraden, wobei die Leiche drei Waffenknechte von den Beinen riss.

			DiSalvatino wehrte einen Schwerthieb mit seiner Armschiene ab und schlitzte den Kerl, der es gewagt hatte, ihn anzugreifen, mit einem Hieb vom Schambein bis zum Adamsapfel auf.

			Der Schwung des Angriffs trieb die Vampire tief in die Formation des Gegners. Mehr noch, er trieb die Verteidiger auseinander wie eine Viehherde, die vor einem Wolfsrudel Reißaus nahm.

			Die Vampire auf der Mauer begannen damit, die Verteidiger Jerusalems von der Mauer in die Tiefe zu werfen. Sie lachten und scherzten dabei. Einige der Körper wurden von den Vampiren vorher noch zerrissen und das Blut ihrer Opfer regnete zu Boden und sprenkelte die Rüstungen von Freund und Feind gleichermaßen.

			Angewidert von dem Blutbad, dessen Zeuge sie wurden, blieben die Sarazenen zurück. Die meisten beteiligten sich nicht länger an der Schlacht, sondern zogen es vor, in sicherer Entfernung zu warten und den marodierenden Vampiren lieber aus dem Weg zu bleiben. Sie taten recht damit. DiSalvatino war sich nicht sicher, ob seine Leute in ihrem Blutrausch einen Unterschied zwischen den Sarazenen und den Verteidigern von Jerusalem gemacht hätten.

			Eines musste DiSalvatino jedoch zugeben. Die Männer, die die Stadt verteidigten, zeigten Mut und Opferbereitschaft gegen einen Gegner, den sie unmöglich würden schlagen können.

			Sie hielten die Stellung und kämpften ohne Unterlass. Hin und wieder zeitigten ihre Bemühungen sogar Erfolg, wenn sie einen seiner Vampirritter zu Boden rangen und in Stücke hackten. Doch vollkommen gleichgültig, wie viele seiner Leute sie überwältigten, der Ausgang der Schlacht stand bereits fest.

			Nach und nach wurde die Verteidigungslinie merklich dünner, bis sie schließlich wankte, brach und sich die Waffenknechte Jerusalems ungeordnet in die Straßen der Stadt zurückzogen. Sie verfolgten wohl die Hoffnung, den Gegner in den engen Gassen in Hinterhalte zu locken, um wenigstens noch ein wenig länger durchzuhalten. Eine vergebliche Hoffnung.

			Vampire verfügten über einen hervorragenden Geruchssinn und würden jeden Menschen schon von Weitem riechen. Dies machte jeden Hinterhalt zum vergeblichen Unterfangen.

			DiSalvatino hob die Hand. Seine Krieger kamen allmählich zum Stehen. Ihre Gesichter waren besudelt mit dem Blut ihrer zahlreichen Opfer, die Augen wild vor Kampfeslust.

			Der Vampirfürst lachte. »Jerusalem gehört uns!«, schrie er.

			Zustimmendes Gebrüll antwortete aus Tausenden von Kehlen. DiSalvatinos Lächeln verbreiterte sich. »Ich schenke euch diese Stadt. Tut, was immer ihr wollt. Ich gebe euch bis zum Morgengrauen Zeit. Ab diesem Moment wird niemand mehr getötet. Und jetzt geht.«

			Mehr war an Aufforderung nicht notwendig. Die Krieger DiSalvatinos ergossen sich in die Straßen von Jerusalem. Vor den Mauern der Stadt stand auf einem kleinen Hügel Salah ad-Din, begleitet von seinem Bruder al-Adil. Und der arabische Heerführer versuchte, sein Herz und sein Gehör vor dem Leid zu verschließen, das sich in der Stadt abspielte.

			Es gelang ihm nicht.

		


		





Kapitel 25

		
			Karl wankte aus dem Zelt und wäre um ein Haar gestürzt, hätte Aaron ihn nicht gestützt. Der Johanniter wirkte kaum noch wie der Mann, den Christian kannte. Er war blass und zitterte am ganzen Leib. Als er aufsah, erkannte Christian, wie tief die Augen des Ritters in den Höhlen lagen.

			Karl spürte Christians Blick auf sich ruhen. Er versuchte sich an einem Lächeln, das jedoch in Würgen überging. Der Templer befürchtete schon, sein Freund müsste sich übergeben, doch zum Glück behielt dieser seine letzte Mahlzeit bei sich. Nach Heinrichs Aussage hatte es sich um drei Ratten gehandelt, die Karl, beinahe ohne abzusetzen, ausgesaugt hatte.

			Christian ging zu ihm und packte ihn mit fester Hand unter der Achsel. Er gab Aaron mit einem Nicken zu verstehen, dass er von hier an übernehmen würde.

			»Geht es dir besser?« Christian war sich durchaus bewusst, wie unsinnig diese Worte in Karls Ohren klingen mussten, doch er fand beim besten Willen nichts, was er eher hätte sagen können.

			Karl gab sich tapfer und kämpferisch. »Ich lebe immerhin noch.« Er schmunzelte leicht. »Irgendwie.«

			Christian führte ihn zu einem kleinen Felsen und setzte ihn darauf. Die Nachtluft strich kühl übers Gesicht. Heinrich und Hassan traten hinzu. Beide begrüßten Karl mit einem freundlichen Nicken. In Hassans Fall wurde das Nicken von einem besorgten Mustern abgelöst, als der Sarazenenkrieger den Zustand des Johanniters bemerkte. Er sagte jedoch nichts dazu, wofür Christian ihm äußerst dankbar war.

			»Jerusalem ist gefallen«, erklärte Heinrich ohne Umschweife. »Vor einem Tag.«

			Christian sah auf. »Woher weißt du das?«

			Heinrich sah vielsagend auf Hassan. »Ich habe einen Informanten unter Salah ad-Dins Heer. Er schickte eine Brieftaube. Es stimmt, Jerusalem befindet sich nun in DiSalvatinos Würgegriff.«

			Christian schüttelte den Kopf. »Dann haben wir verloren. Er wird den Gral schon geborgen haben.«

			»Nicht unbedingt«, widersprach Heinrich. »Hätte er den Gral schon, wüsste ich das.«

			»Bist du sicher?«

			Heinrich schenkte ihm einen vielsagenden Blick und Christian zeigte entschuldigend ein schiefes Grinsen. »Ah, ich verstehe schon. Eure Verbindung.«

			»Sie ist immer noch stark. Ich kann zwar nicht in seinen Geist eindringen, aber ich wüsste, wenn er den Gral bereits geborgen hätte. Ich vermute, er muss ihn zuerst finden. Selbst mit dem Wissen, über das er verfügt, wird das nicht einfach sein. Das verschafft uns Zeit.«

			»Wofür? DiSalvatino hat eine Armee. Eigentlich sogar zwei, wenn man die Sarazenen mitrechnet.«

			»Nun – nachdem Jerusalem eingenommen ist – werden die Spannungen zwischen DiSalvatino und Salah ad-Din größer sein denn je. Sie waren nur Zweckverbündete. Salah ad-Din glaubte, keine andere Wahl zu haben.«

			»Und? Wie hilft uns das?«

			»Im Augenblick noch gar nichts, aber ich kenne DiSalvatino. Was auch immer die Vereinbarung mit Salah ad-Din beinhaltet, er wird nicht die Absicht haben, sie einzuhalten. Früher oder später wird das Salah ad-Din klar werden und dann wird die Lage richtig übel. Ich vermute, DiSalvatino wird auf Zeit spielen. Er hat zwar ein paar Tausend Leute dabei, aber selbst die werden es nicht gegen die Sarazenenarmee schaffen. Nun, da Jerusalem ein sicherer Hafen für Vampire ist, wird er sein restliches Gefolge holen. Aus Ägypten und Syrien. Ich glaube nicht, dass er vorher gegen Salah ad-Din vorgehen wird. Er ist eher jemand, der auf Nummer sicher geht.«

			»Ich frage noch mal: Wie hilft uns das?«

			»Um es mit DiSalvatino aufzunehmen, brauchen wir eine eigene Armee. Da hast du ganz recht.«

			»Und wo finden wir die?«

			»Nicht weit entfernt.«

			Christian hob beide Augenbrauen. »Verzeihung, ich kann dir nicht ganz folgen.«

			»Es gibt einen Ort, an dem sich im Moment fast zweitausend Templer, Johanniter oder Waffenknechte beider Orden versteckt halten. Die müssen wir finden und sie überzeugen, sich uns anzuschließen.«

			Christian lehnte sich zurück. »Und das weißt du woher?«

			»Balzac. Er sagt es mir kurz vor seinem Tod. Es ist ein Ort, über dessen Standort nur hohe Offiziere der militärischen Orden Bescheid wissen. Es handelt sich um ein Sanktuarium, an dem sich die Orden sammeln, sollten sie einmal gezwungen sein, zu fliehen oder unterzutauchen. Auf seinem Weg nach Jerusalem hat Salah ad-Din beinahe jede Festung und jede Stadt eingenommen. Viele Ordensbrüder konnten den Belagerungen entkommen und haben sich an jenem Ort versammelt.«

			»Davon höre ich zum ersten Mal«, meinte Christian verwundert.

			»Wie gesagt, es war ein streng gehütetes Geheimnis der Orden. Aber nun ist das unsere größte Hoffnung. Dort befinden sich vermutlich genügend Soldaten, um daraus eine kleine Armee zu formen.«

			Christian schüttelte den Kopf. »Um was zu tun? Wir können sie nicht ausbilden, gegen Vampire zu kämpfen. Dafür reicht die Zeit einfach nicht. Und ohne Ausbildung sind sie für DiSalvatinos Krieger lediglich Futter. Sie werden sie in Stücke reißen.«

			Heinrich nickte mit trübsinniger Miene. »Ich weiß. Aus diesem Grund müssen wir sie davon überzeugen, sich verwandeln zu lassen. In Vampire.«

			Auf diesen Vorschlag schlug Heinrich betäubtes Schweigen entgegen. Doch Christian vermutete, dass der Johanniter das ohnehin nicht anders erwartet hatte.

		

		
			Frederick DiSalvatino ging die Reihen der Gefangenen ab. Sie knieten vor ihm in der größten Kathedrale von Jerusalem. Es handelte sich um die ranghöchsten Offiziere der hiesigen Garnison sowie um eine Abordnung der zivilen Bevölkerung. Die übrigen Soldaten, die man gefangen genommen hatte, waren an verschiedenen Orten in der Stadt eingesperrt und haderten mit ihrem Schicksal. Für die Bevölkerung hatte man eine Ausgangssperre verhängt. Eigentlich war sie unnötig. Es traute sich sowieso niemand aus dem Haus.

			DiSalvatino hatte mit voller Absicht dieses Gebäude für diese Zusammenkunft gewählt. Um in Jerusalem zu herrschen, musste er zuallererst den Menschen die Hoffnung nehmen und ihnen vor Augen führen, was mit denen geschah, die sich nicht fügten. Er musste ihnen zeigen, dass ihr Glauben an Gott nicht länger Mittelpunkt ihres Lebens sein konnte und ihr Gott ihnen nicht beim Überleben helfen konnte. Nur er – DiSalvatino – konnte das. Vor der Kathedrale hatte er mehrere Hundert Menschen ausbluten lassen. Das Blut ließ er hier in der Kathedrale in großen Bottichen sammeln. Menschliche Sklaven mit starren, ausdruckslosen Augen waren damit beschäftigt, das Blut durch ständiges Rühren am Gerinnen zu hindern. Dies würde die neue Art werden, wie er sein Volk ernährte. Es war viel effektiver, als die Menschen einzeln auszusaugen. Und dieser Haufen erbärmlicher Wesen sollte dabei zusehen, wie er ihr heiligstes Gotteshaus zu diesem Zweck missbrauchte.

			Hoffnungslosigkeit und Angst – eine starke Kombination.

			DiSalvatino sah zum Eingang. Dort standen Salah ad-Din und al-Adil und beobachteten den Vorgang mit undeutbarer Miene. Der Vampirfürst lächelte zufrieden. Sie sollten ruhig zusehen. Es wäre vielleicht eine ganze heilsame Lektion.

			DiSalvatino wandte sich den Gefangenen zu. Es waren vielleicht zweihundert. Er nahm sich die Zeit, jeden Einzelnen mit einem Blick in die Augen einzuschätzen. Die meisten wichen seinem Blick aus. Einige wenige erwiderten ihn trotzig. Nun gut, das waren vor allem die Individuen, um die man sich kümmern musste.

			»Mein Name ist Frederick DiSalvatino«, begann er. »Von heute an bin ich euer Herr und Meister.«

			Ein Raunen ging durch die Menge. Die Menschen warfen sich missmutige und ängstliche Blicke zu. Alle – bis auf einen. Ein Ritter in blau-weißer Rüstung starrte ihn mit Wut in den Augen einfach nur an. DiSalvatino kannte das Wappen auf dem Brustharnisch nicht. Vermutlich war der Ritter Teil eines niedrigen und völlig unwichtigen Hauses gewesen.

			»Ihr seid die Führer der Menschen in Jerusalem, die militärischen und zivilen Anführer eurer Leute. Ihr werdet mir zuallererst dienen und euch mir anschließen. Menschen sind wie Schafe. Wenn sie sehen, wie ihr mir folgt, werden sie es auch tun.«

			»Und warum sollten wir?«, fragte der Ritter, der ihm zuvor schon aufgefallen war.

			DiSalvatino lächelte. »Zuallererst, weil ich euer Volk zu Hunderten und Tausenden abschlachten werde, falls ihr es nicht tut. Ist das nicht Grund genug?«

			Der Ritter spuckte aus, DiSalvatino direkt vor die Füße. Lupardini machte einen drohenden Schritt nach vorn, doch er winkte ihn ungeduldig zurück. »Wir haben hier also einen Individualisten?! Wie schön.«

			Er streckte die Hand aus. Ein weiterer menschlicher Sklave reichte ihm einen Kelch. DiSalvatino hielt ihn so, dass alle Anwesenden den Inhalt betrachten konnten. Der Kelch enthielt eine rote Flüssigkeit.

			»Wisst ihr, was das ist?«

			»Das … das sieht aus wie Blut«, wagte ein älterer Mann zu sagen.

			»Es ist Blut. Vampirblut. Es wird euch … sagen wir mal … empfänglicher für meine Wünsche machen.« Er deutete auf die Männer, die das Blut in den Bottichen umrührten. »Diese Menschen haben es schon genommen. Und ihr Leben ist jetzt viel besser. Sie wurden befreit von der Notwendigkeit, eigene Entscheidungen zu treffen. Sie gehören jetzt mir.«

			»Was habt ihr Teufel ihnen angetan?«, fauchte der Ritter. DiSalvatino sah die Angst in seinen Augen, aber auch den unbedingten Willen, sich von ihr nicht beherrschen zu lassen.

			»Sie sind jetzt meine Sklaven«, erklärte DiSalvatino wahrheitsgemäß. Er hielt ein direktes Vorgehen für die beste Alternative. »Genau wie ihr meine Sklaven sein werdet. Ihr werdet uns dienen, dafür werden wir uns um euch kümmern und für euch sorgen. Die perfekte Symbiose. Und gleichzeitig haltet ihr rebellische Tendenzen unter euren Leuten im Zaum. Das ist der Pakt, den wir – den ich – mit euch schließe. Und es gibt keinen Grund für weitere Opfer.«

			»Was habt Ihr denn mit uns vor?«, fragte der alte Mann erneut. »Welche Dienste erwartet Ihr von uns?«

			DiSalvatino lächelte. »Gute Frage. Es ist eigentlich ganz einfach. Ihr werdet den täglichen Betrieb in der Stadt am Laufen halten. Ihr werdet eure Läden weiterführen und das tägliche Leben, das ihr gewohnt seid. Die Soldaten werden weiterhin die Mauern bemannen und uns bei Tag bewachen. Das ist schon alles. All das habt ihr zuvor unter dem König von Jerusalem getan und wir erwarten schlicht, dass ihr dasselbe für uns tut.«

			Ein berechnender Ausdruck trat in die Augen des Ritters. Darauf hatte DiSalvatino nur gewartet, um zum wichtigsten Teil seiner Rede zu kommen. »Ich weiß genau, was euch in diesem Moment durch den Kopf geht. Warum sollten wir euch und euren Soldaten vertrauen? Warum sollten wir unser Schicksal in eure Hände legen? Und wenn wir das tun, was sollte euch davon abhalten, des Nachts in unsere Gruft zu kommen, um uns den Kopf abzuschlagen?« Er hob den Kelch. »Das hier wird euch abhalten. Sobald ihr davon getrunken habt, werdet ihr kein Interesse mehr daran haben, uns zu schaden. Und ihr werdet eure Leute kontrollieren und sie in unserem Sinne führen.«

			»Und wenn wir das nicht tun?«, fragte der alte Mann.

			DiSalvatino lächelte und entblößte seine Reißzähne. »Dann werde ich jeden Tag tausend Menschen auf dem Platz vor dieser Kathedrale pfählen und ausbluten lassen, und zwar so lange, bis ihr einwilligt. Ihr wärt alle schon längst tot, aber ich will nicht über einen Friedhof herrschen. Ich will ein funktionierendes Reich aufbauen und Jerusalem ist das erste Juwel in meiner Krone.«

			»Warum zwingt Ihr uns nicht, es zu trinken, wenn Ihr so mächtig seid?«, fragte der Ritter plötzlich. »Warum dieses Gerede? Warum flößt Ihr es uns nicht einfach ein und beendet diese Farce?«

			Die versammelten Männer begannen, aufgeregt zu tuscheln. DiSalvatinos Miene erstarrte. Damit hatte der unverschämte Kerl den Finger auf die Wunde gelegt, von der der Vampirfürst gehofft hatte, niemand würde sie auffallen.

			Als DiSalvatino nicht antwortete, lächelte der Ritter. »Ihr könnt es nicht, oder? Wir müssen es freiwillig tun. Ist es das?«

			DiSalvatino fing sich wieder und straffte seine Gestalt. Sein Blick flog ganz kurz in Salah ad-Dins Richtung. Der arabische Heerführer und sein Bruder hatten sich geweigert, das Blut zu trinken, als sie in seinen Dienst traten – oder vielmehr in den Dienst gepresst wurden. Einige ihrer Vorgänger hatten sich auf den Pakt eingelassen. Doch Salah ad-Din nicht, gleich welche Drohung DiSalvatino ausgestoßen hatte – und derer hatte es viele gegeben. Um sich Salah ad-Dins Dienste zu sichern, hatte DiSalvatino die Sache schließlich auf sich beruhen lassen und keine Repressionen gegen die Zivilbevölkerung des arabischen Herrschers unternommen. Es war einer der wenigen Siege gewesen, die Salah ad-Din gegen ihn hatte erringen können. Doch dieses Mal würde er einen solchen Sieg nicht hinnehmen.

			DiSalvatino musterte den vor ihm knienden Ritter ungerührt. »Ja, in der Tat. Ihr müsst es freiwillig trinken, sonst wirkt es nicht.«

			»Warum sollte ich dann darauf eingehen?« Der Ritter drehte sich um und wandte sich an die versammelten Menschen hinter ihm. »Warum sollte einer von uns sich darauf einlassen?«

			DiSalvatino stellte sich dem Mann gegenüber. »Weil ich euer Volk furchtbar leiden lasse, bis ihr euch fügt.«

			Der Ritter reckte stolz und unnachgiebig sein Kinn. »Wir sind gute Christenmenschen. Ich bin ein Ritter und meiner Ehre verpflichtet. Ich begebe meine Seele in die Hände Gottes. Ich lehne Euer Angebot ab. Ich werde dieses Teufelszeug nicht trinken.«

			DiSalvatino lächelte. »Dann ist in Eurem Fall wohl jedes weitere Wort sinnlos.«

			Ohne Vorwarnung schlug er seine Eckzähne in die Halsschlagader des Mannes. Die Männer ringsum schrien vor Schreck auf. Einige der Soldaten wollten dem Unglückseligen zu Hilfe eilen, wurden jedoch von den Vampiren zurück auf ihre Knie gezwungen. Der Ritter zappelte in DiSalvatinos unerbittlichem Blick. Dieser genoss den Widerstand seines Opfers.

			Mit jedem Tropfen, der aus der Halsschlagader des Ritters floss, erlahmte dessen Widerstand mehr. Er erstarb schließlich ganz und DiSalvatino ließ den Leichnam beinahe sanft zu Boden gleiten.

			DiSalvatino sah sich in der Runde um, während er sich das Blut von den Lippen leckte. »Ihr habt jetzt die Wahl. Entweder ihr folgt mir«, er deutete auf den Leichnam zu seinen Füßen, »oder ihr folgt ihm.«

			Vampire mit Kelchen voller Blut gingen auf die Menschen zu und hielten ihnen diese auffordernd hin. Die Gefangenen warfen sich gegenseitig unschlüssige Blicke zu. Der alte Mann, der gesprochen hatte, nahm einen der Kelche zögernd an sich und nahm einen Schluck. Nach und nach schlossen sich ihm die anderen an. DiSalvatino nickte zufrieden.

		

		
			DiSalvatino kehrte guter Dinge zum Eingang der Kathedrale zurück, den guten Francesco wie ein hilfreicher Schatten hinter sich. Salah ad-Din und al-Adil warteten immer noch auf ihn. Sie versuchten, ihrer Miene eine neutrale Note zu verleihen, doch er erkannte trotzdem den Abscheu in ihren Augen vor dem Schauspiel, dessen Zeuge sie geworden waren.

			»Jerusalem ist Euer«, sagte Salah ad-Din ohne Vorrede. »Unser Handel ist damit abgeschlossen.«

			DiSalvatino neigte ergeben den Kopf. »So ist es. Wann wirst du dein Heer in die Heimat zurückführen?«

			»In etwa zwei Tagen.«

			»Schon?« DiSalvatino neigte leicht den Kopf. »Bleibt noch etwas. Als unsere Gäste. Genießt die Annehmlichkeiten der Stadt. Nach dem heutigen Tag wird sie absolut sicher sein.«

			»Es zieht mein Volk nach Hause. Sie wollen zurück zu ihren Familien.«

			»Und wer könnte es ihnen verdenken? Sie sind schon zu lange weg.«

			DiSalvatino musterte Salah ad-Din eindringlich. Der Heerführer versuchte, es zu verbergen, doch er konnte ihn nicht täuschen. Nicht seine Leute, vor allem Salah ad-Din wollte hier weg. Es drängte ihn danach herauszufinden, ob der Vampirfürst zu seinem Wort stand.

			DiSalvatino lächelte gönnerhaft. »Dann zieht zurück in eure Heimat. Und seid meiner Dankbarkeit gewiss.«

			Salah ad-Din und al-Adil warfen sich angesichts dieser letzten Bemerkung einen schnellen Seitenblick zu, verneigten sich steif vor DiSalvatino und verließen die Kathedrale. Sie gingen nicht zu schnell, um nicht den Eindruck zu erwecken, sie würden flüchten.

			DiSalvatino sah ihn lange hinterher. Francesco trat an seine Seite.

			»Wie lange noch bis unsere Leute hier sind?«, fragte er seinen Untergebenen.

			»Zehn bis zwölf Wochen. Unter Umständen sogar noch länger. Immerhin können sie nur bei Nacht reisen. Und sie kommen aus fast allen Himmelsrichtungen.«

			»Das ist zu lange. Wenn Salah ad-Din mit seinem Heer erst aufgebrochen ist, wird es schwieriger, sich um sie zu kümmern. Wir müssen das erledigen, solange sie hier sind.«

			»Meine Krieger und ich können die Aufgabe allein bewältigen, Herr. Wir brauchen keine Hilfe dazu.«

			»Na gut. Dann tu es. Warte noch den morgigen Tag ab und in der darauf folgenden Nacht dringst du in ihr Lager ein und bringst sie alle um. Salah ad-Din ist jetzt mit seinem Heer die größte Machtkonzentration in dieser Region. Er ist eine Bedrohung und das kann ich nicht gestatten.« DiSalvatino lächelte schmal. »Immerhin halte ich mein Versprechen an ihn. Weder er noch jemand aus seinem Volk muss je wieder einen von unserer Art zu Gesicht bekommen.«

		

		
			Salah ad-Din war sich der Augen, die ihm aus der Kathedrale folgten, nur allzu bewusst.

			»Was denkst du?«, fragte sein Bruder in die aufkeimende Stille hinein.

			»Ich denke, wir müssen bald losschlagen. Ist alles vorbereitet?«

			Al-Adil nickte. »Ich habe gleich nach der Schlacht mehrere Leichen ausbluten lassen.«

			»Ausgezeichnet. Hast du die Bottiche in der Kathedrale gesehen?«

			»Natürlich. Es war abscheulich. Natürlich sind die Christen unsere Feinde, aber das haben sie nicht verdient. Auch im Krieg kann man sich ehrenhaft benehmen.«

			»Ich bin deiner Meinung. Aus diesem Grund werden wir das beenden. Ich werde nicht zulassen, dass DiSalvatino das Volk von Jerusalem knechtet, egal welcher Religion sie angehören.« Salah ad-Din lächelte schmal. »Aus diesem Grund werden wir die Nahrungsvorräte der Vampire mit dem Blut der Toten versetzen. Wir vergiften die ganze Brut.«

		


		





Kapitel 26

		
			Karls Zustand bereitete allen große Sorgen. Christian sprach gerade mit Robin, als er bemerkte, wie Heinrich aus dem Zelt des kürzlich verwandelten Johanniters trat. Die Stirn des Vampirs war in sorgenvolle Falten gelegt.

			Christian verabschiedete sich von dem Bogenschützen und trat ihm entgegen. Mit sorgfältig gedämpfter Stimme sprach er diesen an. »Und? Wie sieht es aus?«

			»Nicht gut.« Heinrich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Die Umwandlung hätte längst abgeschlossen werden müssen, aber der Vorgang scheint sich nicht zu stabilisieren. Im Gegenteil scheint es ihm immer schlechter zu gehen. Er trinkt kaum noch.«

			»Aber er war doch so gut wie über dem Berg?!«

			»Wie gesagt, ich verstehe das nicht.«

			»Hast du so etwas schon mal erlebt?«

			»Jeder Verwandelte reagiert anders. Im Regelfall ist der Vorgang nach vier bis sieben Tagen so weit abgeschlossen … also, nein, so was habe ich noch nie erlebt.« Heinrich schürzte die Lippen. »Es kommt mir beinahe so vor, als … als …«

			»Als was?«

			»Als würde er sich dagegen wehren. Beinahe, als kämpfe er gegen den Vorgang an, um ein Mensch zu bleiben.«

			»Aber das wäre ja sinnlos …« Christian blickte zu Heinrich auf. »Oder?!«

			»Ja, die Verwandlung ist nicht aufzuhalten. Er wird zu einem vollständigen Vampir werden, aber nichtsdestoweniger scheint er mit aller Kraft dagegen anzukämpfen. Wenn er so weitermacht und nicht endlich wieder etwas zu sich nimmt, dann könnte er dabei sogar draufgehen.«

			Christian schluckte. »Können wir ihm irgendwie helfen?«

			»Ich wüsste nicht, wie.« Heinrich drehte sich um und musterte das Zelt, aus dem er soeben getreten war. Aaron hielt davor Wache. »Nein, das ist jetzt ganz allein sein Kampf. Im Moment ist er völlig auf sich allein gestellt. Ich hoffe, er ist dem gewachsen und gibt sich letztendlich der Verwandlung hin. Mit jeder Minute, die vergeht, wird nämlich auch der Durst stärker, wenn er nichts zu sich nimmt. Wir können nichts anderes tun als warten.«

			»Das ist frustrierend«, meinte Christian.

			»Frustrierender, als ihr denkt«, mischte sich unvermittelt eine gehetzt klingende Stimme ein. Hassan gesellte sich zu ihnen. Er nickte beiden Vampiren zu, kam aber sogleich zur Sache. »Wir müssen aufbrechen und die christlichen Ordensritter suchen. So schnell wie möglich.«

			»Was ist passiert?«, wollte Heinrich wissen.

			»Eine neue Nachricht von meiner Quelle in Salah ad-Dins Heer ist eingetroffen. DiSalvatino hat die Garnison von Jerusalem unter Kontrolle – oder was davon noch übrig ist.«

			Heinrich fluchte unterdrückt. »Wie hat er das geschafft?«

			»Er hat ihre Anführer gezwungen, von seinem Blut zu trinken.«

			»Ich dachte, das wirkt nur auf freiwilliger Basis«, warf Christian ein.

			»DiSalvatino hat seine Mittel und Wege, um andere in die gewünschte Richtung zu bewegen. Ich bin sicher, es ist dabei eine Menge Blut geflossen.«

			»Und warum gibt er sein Blut nicht einfach allen verbliebenen Soldaten in Jerusalem? Das würde das Risiko für seine Leute und ihn minimieren.«

			»Es kostet eine Menge Konzentration, einen Sklaven zu lenken. Eine ganze Armee … das übersteigt selbst seine Fähigkeiten. Wenn das so einfach wäre, hätte er auch gleich Salah ad-Dins Heer in Sklaven verwandeln können.« Heinrich wandte sich erneut an Hassan. »Wie viele menschliche Soldaten hat er jetzt in Jerusalem?«

			»Meine Quelle redet von vielleicht tausend.«

			»Das ist nicht genug, um Jerusalem wirkungsvoll zu verteidigen«, warf Christian ein.

			»Darum geht es auch gar nicht. Er will nur die Stadt absichern.« Heinrichs Stirn legte sich erneut in Falten. »Wir müssen so schnell wie möglich los. Er wird bald gegen Salah ad-Din losschlagen.«

			Christian neigte leicht den Kopf. »Wie kommst du jetzt darauf? Ich dachte, er wird warten, bis seine Verbündeten eintreffen.«

			»Mit einer menschlichen Population und einer menschlichen Streitmacht unter seinem Kommando hat er das nicht nötig. Seine Vampire werden sich um das Sarazenenheer kümmern, während die menschlichen Sklaven Jerusalem halten.«

			Hassan schluckte schwer. »Wenn Salah ad-Din fällt und DiSalvatino dessen Armee zerschlägt, dann …«

			Heinrich nickte. »Dann eliminiert DiSalvatino die einzige Streitmacht der Region, die es noch mit ihm aufnehmen kann. Dadurch sinken unsere Chancen ganz beträchtlich. DiSalvatino und Salah ad-Din stehen im Prinzip in Konkurrenz zueinander. Ich hatte eigentlich vor, beide Seiten gegeneinander auszuspielen, um in Jerusalem eindringen zu können.«

			»Ein guter Plan«, kommentierte Hassan anerkennend.

			»Nur, dass er nicht mehr funktioniert, wenn es kein Sarazenenheer mehr gibt.« Der Vampirritter überlegte einen Augenblick. »Wir müssen aufbrechen. Noch heute Nacht.« Er warf Hassan einen scharfen Blick zu. »Sind deine Leute abmarschbereit?«

			»Sie warten nur noch auf den Befehl.«

			Heinrich nickte. »Der ist hiermit erteilt. Geh!« Hassan verneigte sich kurz und machte sich davon, die entsprechenden Befehle zu geben.

			»Was ist mit Karl?«, gab Christian zu bedenken.

			»Er kommt natürlich mit. Wir pflegen ihn unterwegs. Es wird nicht gerade komfortabel oder angenehm – für keinen von uns –, aber wir haben keine Wahl.«

			Die beiden Vampire entfernten sich etwas von Karls Zelt, falls dieser wach und halbwegs bei Sinnen war. Er musste nicht auch noch dabei zuhören, wie sie über sein Schicksal diskutierten. Dieses Minimum an Würde gestanden sie ihm zu.

			»Er ist kaum in der Verfassung zu reiten.«

			»Das ist mir klar. Im Notfall binden wir ihn abwechselnd hinter einem von uns in den Sattel. Wir werden ihn aufrecht halten, solange die Reise dauert.«

			»Das sind drei Tage und Nächte, in denen wir ununterbrochen reiten werden – und auch nur für uns Vampire. Die Menschen werden vermutlich länger brauchen.«

			»Was schlägst du vor? Ihn hierlassen?«

			Christian nickte. »Ja. Zusammen mit Aaron oder mir. Damit jemand hier ist, der sich um ihn kümmern kann. Eigentlich würde ich sogar vorschlagen, dass du allein reitest, um die Ordensbrüder für unsere Sache zu gewinnen, und der Rest von uns wartet hier. Allein kommst du bedeutend schneller voran.«

			Heinrich lächelte schmal, aber humorlos. »Das wäre eine gute Idee, wenn wir die Zeit dafür hätten – was wir nicht haben. Sobald wir das Sanktuarium gefunden und mit den Ordensbrüdern gesprochen haben, geht es direkt weiter nach Jerusalem, ganz gleich wie sich unsere Brüder entscheiden. Entweder wir reiten mit einer Armee aus Vampiren zur Stadt oder ohne sie, aber reiten werden wir auf jeden Fall.«

			Christian seufzte. »Dann bist du also fest entschlossen, die Sache durchzuziehen.«

			Heinrich wirkte überrascht. »Gab es daran je einen Zweifel?«

			»Ich glaube, ich muss dir nicht erst sagen, wie gering die Aussichten sind, dass sich unsere ehemaligen Kameraden uns anschließen werden.«

			»Unsere Kameraden«, verbesserte Heinrich. »Nicht unsere ehemaligen Kameraden.«

			»Meinst du wirklich, die sehen das genauso, sobald sie erst mal wissen, wer wir sind? Was wir sind?«

			»Unter normalen Umständen würde ich sagen: Nein. Aber die militärischen Orden der Kirche sind hier im Heiligen Land zerschlagen, ihre Mitglieder auf der Flucht, die Stadt Christi wurde von gottlosen Kreaturen überrannt und wird derzeit von ihnen beherrscht. Ich denke, unsere Brüder würden alles tun, um diese Scharte auszuwetzen.«

			»Selbst, sich in Vampire zu verwandeln?« Christian wusste, wie ungläubig er klang, doch er konnte diesen Impuls beim besten Willen nicht unterdrücken. Er räumte Heinrichs Vorhaben bestenfalls minimale Chancen ein.

			Heinrich musterte seinen Gefährten eine Weile schweigend, bevor er fortfuhr. »Templer, Johanniter … sie alle wurden ursprünglich gegründet, um die Pilger im Heiligen Land zu beschützen. Nichts anderes war unser Daseinszweck. Im Lauf der Jahre wurden aus uns immer weniger Beschützer und immer mehr Soldaten. Wir haben unsere Pflicht vernachlässigt, unsere Pflicht gegenüber den Menschen und gegenüber Gott. Das Kriegführen trat in den Vordergrund. Das sollte nicht so sein. Ich denke, unseren Brüdern sollte das jemand vor Augen führen. Und falls sie es einsehen – wenn sie es einsehen –, dann ja, dann bin ich überzeugt, sie schließen sich unserer Sache an.« Heinrich lächelte und zuckte die Achseln. »Oder sie fallen über uns her und hacken uns in Stücke. In dem Fall haben wir keine Sorgen mehr und DiSalvatino kann mit Jerusalem und der Welt machen, was er will.«

			»Du hast einen sehr makabren Sinn für Humor.«

			Heinrich wollte noch etwas sagen, doch ein unterdrückter Schrei ließ beide Ritter herumfahren. Das Geräusch kam aus Richtung von Karls Zelt.

			Beide zogen ihre Waffen und rannten los. Vor Karls Zelt fanden sie Aaron bäuchlings im Wüstensand liegen. Der Vampir hatte noch versucht, sein Schwert zu ziehen, doch es war ihm nicht gelungen. Christian kniete sich hin und drehte den Mann auf den Rücken.

			»Er lebt noch. Jemand hat ihn niedergeschlagen.«

			Heinrich betrat das Zelt, kam jedoch nach nur einer Sekunde wieder heraus. »Karl ist weg.«

			Ein weiterer Schrei ertönte. Schwächer als zuvor, doch dem scharfen Gehör der Vampire entging er nicht. Beide suchten nach der Quelle des Schreis und wurden alsbald fündig. Hinter einem Vorratszelt kauerte Karl – und er hatte seine Fangzähne tief in Hassans Hals gegraben.

			Christian blieb vor Schock auf dem Absatz stehen. Heinrich hingegen reagierte sofort. In aberwitziger Geschwindigkeit stürzte er auf Karl zu und schlug ihm mit dem Schwertknauf ins Genick. Einem Menschen hätte der Schlag das Genick gebrochen, doch Karl schien ihn kaum wahrzunehmen. Die Augen des Vampirs glänzten wie im Fieberwahn.

			Heinrich schlug noch zweimal zu, erst dann ließ Karl von seinem Opfer ab. Beide sanken in den Sand. Christian gelang es endlich, seine Schockstarre abzustreifen. Er stürzte zu Karl und hielt ihn am Boden fest, da der verwandelte Ritter Anstalten machte, schon wieder aufzustehen. Heinrich hingegen eilte zu Hassan.

			Karl wehrte sich halbherzig gegen Christians Griff, doch der Templer blieb unnachgiebig. »Schnell! Verwandle ihn in einen Vampir«, rief er Heinrich über die Schulter zu.

			»Zu spät. Er ist schon tot. Karl hat ihn bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt.«

			Karl kam langsam zur Besinnung. Der fiebrige Glanz in seinen Augen schwand etwas und er stellte seinen Widerstand ein. Ironischerweise war vermutlich das Menschenblut zum Teil verantwortlich dafür.

			Heinrich stellte sich über ihn und musterte ihn mit blitzenden Augen. »Was hast du getan, du Narr? Was hast du nur getan?«

			»Ich … es … ich … konnte mich nicht zurückhalten«, stammelte Karl kläglich. »Heinrich … es tut mir leid.«

			»Über Reue sind wir längst hinaus. Die Sarazenen werden uns verlassen, sobald sie erfahren, dass du ihn umgebracht hast. Die Sarazenen hier im Lager folgen weniger mir, sondern eher Hassan. Er hat sie überredet und letztendlich zu uns geführt. Und er war unsere einzige Verbindung zu dem Informanten unter Salah ad-Dins Heer.« Heinrich packte den Griff seines Schwertes fester. »Du Narr«, sagte er traurig. »Warum hast du denn nur nicht auf mich gehört? Warum musstest du dich so vehement der Verwandlung widersetzen?« Heinrich senkte den Kopf.

			»Was hast du vor?«, fragte Christian misstrauisch.

			»Du kennst die Regeln. Wir beschützen Menschen. Wir bringen sie nicht um, wenn es nicht sein muss. Und ganz sicher benutzen wir sie nicht als Nahrung.« Heinrich schluckte schwer. »Darauf steht der Tod. Du weißt das.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf Karl. »Und er weiß es auch.«

			Christian stand auf und stellte sich schützend vor den immer noch am Boden kauernden Vampir. »Das kannst du nicht tun.«

			»Es geht nicht darum, ob ich es tun kann, sondern darum, dass ich es tun muss. Tritt beiseite.«

			»Er ist dein Freund.«

			»Ich weiß.«

			»Es ist nicht seine Schuld.«

			»Denkst du, das weiß ich nicht?«, brauste Heinrich auf. »Das macht es nicht besser. Es macht Hassan nicht wieder lebendig. Und es macht seine Verwandlung nicht ungeschehen.« Er deutete mit der Schwertspitze auf Karl. »Sieh ihn dir an. Er ist jetzt mehr Tier als irgendetwas anderes. Das kommt davon, wenn man sich der Verwandlung widersetzt.«

			»Wir können ihn heilen, wieder zurück auf den rechten Pfad bringen.«

			»Das ist schwierig und kostet Zeit, die wir nicht haben.« Heinrich wandte den Blick ab. »Außerdem ist es fraglich, ob dies von Erfolg gekrönt ist. So etwas habe ich noch nie versucht.«

			»Mich hast du auch nicht aufgegeben.«

			»Das ist etwas anderes. Du warst blutsüchtig und unter DiSalvatinos Einfluss. Aber das hier ist etwas völlig anderes.« Heinrich schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt keine Alternative. Er giert jetzt mehr nach Blut als ein Blutsüchtiger. Er ist gefährlich, vielleicht nicht für uns, aber für jeden Menschen, dem er unterwegs begegnet.« Heinrich trat einen Schritt näher. »Zum letzten Mal: Tritt beiseite.«

			Christian zog sein Schwert. »Es tut mir leid, aber ich kann das nicht zulassen.«

			Heinrich zog beide Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammen. »Du bist mir nicht gewachsen, Junge. Versuch es gar nicht erst.«

			»Vielleicht nicht, aber ich werde tun, was ich kann, um dich von diesem Wahnsinn abzuhalten.«

			»Denkst du, mir fällt das leicht, aber DiSalvatino darf nicht gewinnen. Karl ist ein Freund und war über viele Jahre ein treuer Gefährte, doch nun ist er zur Belastung geworden. Er muss aufgehalten werden.«

			»Lass ihn gehen«, erwiderte Christian völlig ruhig. »Lass ihn einfach gehen und seinen eigenen Weg finden. Vielleicht überrascht er uns alle.«

			»Es gibt aber auch böse Überraschungen, mein Freund.«

			»Damit müssen wir dann leben.«

			»Nicht wir. Du. Das Blut jedes Menschen, dessen Leben er nimmt, wird an deinen Händen kleben.«

			»Bist du sicher, dass du dir ein Urteil erlauben kannst, was blutbesudelte Hände angeht?« Christian biss sich im selben Moment auf die Zunge, als die Worte seinen Mund verließen, doch zurücknehmen konnte er sie nun nicht mehr. Heinrich senkte betreten den Kopf. Schließlich sah er mit tieftraurigen Augen auf. »Nein, das kann ich nicht.« Mit zitternder Hand steckte er sein Schwert weg. »Geh!«, sagte er an Karl gewandt. »Nimm dir ein Pferd und so viel Ausrüstung, wie du tragen kannst. Ich empfehle dir vor allem Umhänge zum Schutz vor der Sonne und Käfige mit Nagetieren. Vielleicht gewöhnst du dich doch noch an sie. Und das würde Leben retten, unter Umständen sogar dein eigenes. Wenn mir je zu Ohren kommt, dass du menschliche Leben genommen hast, werde ich dich jagen und zur Strecke bringen. Nicht weil ich dich hasse, sondern weil du immer noch mein Freund bist und ich es nicht ertrage, dass du so ein Dasein führst. Und jetzt verschwinde.«

			Karl sah noch einen Augenblick von Christian zu Heinrich und wieder zurück. Eilig rappelte er sich auf und rannte zwischen den Zelten davon.

			Weder Heinrich noch Christian sahen ihm nach. Es schmerzte, den Mann in diesem Zustand zu sehen.

			»Was sagen wir den Sarazenen?«, fragte Christian schließlich. »Wegen Hassan, meine ich.«

			Heinrich antwortete nach einigen Sekunden des Überlegens: »Ein Spion DiSalvatinos ist ins Lager eingedrungen und Hassan hat ihn überrascht. Er tötete Hassan und ich den Spion. Die Erklärung ist gut genug. Niemand wird etwas Merkwürdiges daran finden.«

			»Es wird ihnen aber auffallen, dass Karl weg ist.«

			»Karl ist tot. Der Spion hat ihn ebenfalls umgebracht. Was mich betrifft, ist das sogar unangenehm nah an der Wahrheit.«

			»Und Aaron? Er weiß, was wirklich passiert ist. Zumindest wird er wissen, dass er von Karl angegriffen wurde.«

			»Ich rede mit ihm«, entschied Heinrich. »Er wird die Notwendigkeit einer Notlüge verstehen. Aaron ist ein guter Mann. Er wird die Geschichte stützen.«

			Heinrich warf Christian einen abschätzigen Blick zu. »Ich hoffe, es war kein Fehler, ihn gehen zu lassen. Jeder Mensch, der ihm begegnet, ist ein potenzielles Opfer für ihn. Von seinem Verhalten her steht er jetzt DiSalvatino näher als uns. Eigentlich ist Jerusalem jetzt sogar der einzige Ort, an den er sich wenden kann.«

			»Ich kann nicht glauben, dass Karl völlig verloren ist. Gib ihm etwas Zeit. Vielleicht fängt er sich.«

			»Ich hoffe, du hast recht. Es war mein Ernst, als ich sagte, dass jedes Leben, das er nimmt, auf deinem Gewissen lastet. Und damit lebt es sich nicht einfach. Glaub mir, ich weiß ganz genau, wovon ich spreche.«

		


		





Kapitel 27

		
			Das Heer der Sarazenen feierte ausgelassen seinen Sieg über das Königreich Jerusalem. Der Umstand behagte Salah ad-Din überhaupt nicht. Die Männer aßen und tranken im Schatten der Stadtmauern, deren Einnahme sie ein Jahrhundert lang herbeigesehnt hatten. Salah ad-Din seufzte. Er hatte die Feiern nicht verhindern können, ja, es nicht einmal versucht. Wer konnte es seinem Volk schon vorwerfen, dass sie ihren Sieg feierten? Dabei war ihnen noch gar nicht bewusst, dass ihr vermeintlicher Sieg gar keiner war. Noch nicht.

			Salah ad-Din spürte die ruhige, gelassene Präsenz seines Bruders an seiner Seite mehr, als er ihn mit anderen Sinnen wahrnahm. Er lächelte schmal.

			»Was drückst du dich da in den Schatten herum? Komm näher.«

			Al-Adil stellte sich neben seinen Bruder. Salah ad-Din spürte, dass diesem etwas auf der Seele lastete. Doch er sprach ihn nicht darauf an. Sein Bruder würde die Angelegenheit von sich aus zur Sprache bringen, sobald er so weit war.

			Schließlich stieß al-Adil einen Schwall Luft aus und warf seinem Bruder einen Seitenblick zu. »Wann wirst du es ihnen sagen?«

			»Dass wir Jerusalem an DiSalvatino übergeben haben? Ich bin mir noch nicht sicher.«

			»Sie werden es nicht gut aufnehmen.«

			»Natürlich nicht. Ich nehme es auch nicht gut auf.«

			Salah ad-Din betrachtete die Männer seiner persönlichen Garde, die wie ein schützender Kokon sein Zelt umgaben. Sie trugen einfache, aber gut gearbeitete Rüstungen. Die Hände waren nie weit von ihren Waffen. Sie feierten nicht. Sie wachten über ihren Herrn. Sie standen Salah ad-Din nah genug, um zu wissen, wie bedrohlich die Situation und wie fragil der Friede mit DiSalvatino war. Diese Männer verstanden besser, um was es ging, als die meisten anderen hier im Heerlager.

			»Mit etwas Glück wird es auch gar nicht nötig sein«, fügte Salah ad-Din nach einer Weile hinzu.

			»Du willst das also wirklich durchziehen?«

			»Gab es daran je einen Zweifel?«

			»Und wann?«

			»Morgen. Wenn sich die Vampire zurückgezogen haben. Du wirst das persönlich erledigen. Nimm deine besten Männer für die Aufgabe.«

			Al-Adil nickte wortlos.

			»Du weißt, wo sich ihre Nahrungsvorräte befinden?«

			Ein Ausdruck der Abscheu huschte für eine Sekunde über das Gesicht seines Bruders. Der Augenblick ging jedoch so schnell vorüber, dass Salah ad-Din sich fragte, ob er sich das vielleicht nur eingebildet hatte.

			»Ja«, erwiderte sein Bruder und senkte leicht den Blick.

			Salah ad-Din runzelte die Stirn. »Du wirkst nachdenklich.«

			»Ich muss immerzu an die Menschen in der Stadt denken und …«

			»Und?«

			»Und an diese Bottiche voller Blut.«

			Salah ad-Din nickte. »Gedulde dich. Morgen um diese Zeit wird dieser Spuk vorbei und DiSalvatino tot sein.«

			»Hoffentlich.«

			»Du zweifelst immer noch?«

			»Dieser Mann lebt schon sehr lange. Er hätte das nicht fertiggebracht, wenn er töricht wäre. Ihn zu unterschätzen, wäre ein Fehler.«

			»Glaub mir, ich unterschätze ihn ganz gewiss nicht. Ich bin mir seiner Gefährlichkeit nur allzu bewusst. Aus diesem Grund müssen wir schnell handeln. Bevor er es tut.«

			»Du denkst, er wird gegen uns vorgehen – gegen dich vorgehen?«

			»Würdest du es nicht an seiner Stelle?« Salah ad-Din seufzte und musterte die Mauern Jerusalems, die sich nur als dunkler Schemen in der Finsternis abzeichneten. »Ich dachte, es würde sich anders anfühlen.«

			»Was?«

			»Die Stadt einzunehmen. Ich dachte, es wäre ein großer Triumph.«

			»Und das ist nicht so?«

			»Nein, es fühlt sich leer an. Zu viel Blut wurde vergossen. Durch alle Parteien, quer über die Jahrzehnte hinweg.«

			»Fragst du dich, ob es das wert war?«

			»Oh, wert war es das auf alle Fälle, aber ich frage mich, ob es nicht einen anderen Weg gegeben hätte. Ob es nicht unser aller Pflicht gewesen wäre, einen anderen Weg zu finden. Gemeinsam.«

			Al-Adil musterte seinen Bruder mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen. »Solche Worte bin ich von dir gar nicht gewohnt.«

			Der arabische Heerführer schmunzelte. »Es sind keine neuen Gedanken. Ich behalte sie normalerweise nur für mich.«

			»Verstehe.« Al-Adil senkte den Blick. »DiSalvatino hat ein großes Gefolge. Wir müssen Vorkehrungen für die Zeit nach seinem Ableben treffen. Sie werden Rache fordern. Das könnte übel werden.«

			»DiSalvatino stellt die Gefahr dar. Er allein hält sie zusammen. Ohne ihren Anführer sind sie zerstritten und uneins. Sein Tod wird sie ins Chaos stürzen. Wir werden uns um sie kümmern, wenn es so weit ist.«

			»Du klingst sehr zuversichtlich.«

			Salah ad-Din lächelte. »Ich trage hier die Verantwortung. Ich muss zuversichtlich sein.«

			Plötzliche Unruhe am Rand des Heerlagers erlangte die Aufmerksamkeit der beiden Brüder. Salah ad-Dins Zelt lag etwas erhöht, wodurch er fast sein ganzes Heerlager überblicken konnte. Trotzdem war zunächst nichts zu erkennen. Mit einem Mal flammten Feuer auf. Erst eines, dann zwei, schließlich gingen immer mehr Zelte in Flammen auf. Schreie ertönten.

			Salah ad-Dins Kopf zuckte hoch. Auf dem Wehrgang Jerusalems tauchte eine Gestalt auf. Sie war nur als undeutlicher Schemen zu erkennen, doch er war sich sicher, es handelte sich um DiSalvatino. Selbst über diese Entfernung hinweg spürte er dessen Genugtuung deutlich.

			»Dieser verdammte Mistkerl!«, zischte al-Adil.

			»Er macht seinen Zug«, nickte Salah ad-Din. Er wandte sich seinem Bruder zur Gänze zu. »Sammle deine Männer. So viele du kannst. Wir müssen zum Gegenangriff übergehen.«

			»Wäre Rückzug nicht die bessere Alternative? Welche Chance haben wir gegen die Vampire?«

			»Nein, wir müssen bleiben und kämpfen. Wenn wir uns zum Rückzug wenden, schlachten sie uns ab. DiSalvatino hat lediglich ein paar Tausend Vampire, aber wir sind Zehntausende. Wir haben eine Chance, zu gewinnen.«

			»Ja, Zehntausende in der Schlacht, aber die meisten unserer Krieger sind nicht vorbereitet.«

			»Wir haben keine Wahl. Entweder wir siegen jetzt oder wir gehen unter.«

			Al-Adil nickte, zog sein Schwert und rannte ins Heerlager davon. Salah ad-Din packte den Knauf seines Schwertes und zog es zischend aus der Scheide. Er wünschte, er hätte die Zuversicht, die er gegenüber seinem Bruder zum Ausdruck gebracht hatte, auch wirklich gespürt. Al-Adil hatte recht. In einer fairen, offenen Schlacht hätte er unter diesem Kräfteverhältnis die Vampire schlagen können. Doch hier und jetzt standen ihre Chancen bestenfalls fünfzig zu fünfzig. Doch sie hatten in der Tat keine Wahl. Hier und jetzt würde es sich entscheiden.

		

		
			Al-Adil rannte durch das Chaos, das vor Kurzem noch ein gut organisiertes Heerlager gewesen war. Männer rannten schreiend umher. Noch immer wussten einige nicht, was vor sich ging, und beeilten sich, die um sich greifenden Flammen zu löschen, anstatt zu den Waffen zu greifen. Sie waren leichte Beute für die Vampire.

			Andere hingegen stellten sich den Blutsaugern mit Stahl in den Händen und Mut im Herzen. Sie hielten tapfer die Stellung – und sie fielen ebenso tapfer.

			DiSalvatinos Vampire fegten wie eine Naturgewalt durch das Lager. Egal, wo man hinsah, wurde gekämpft, geblutet und gemordet.

			Ein halbes Dutzend Sarazenenkrieger rangen voraus einen der Vampire zu Boden. Mit Äxten und Schwertern hackten sie ihn in Stücke, bis seine Selbstheilungsfähigkeiten nichts mehr ausrichten konnten und er zu Staub zerfiel. Jeder der Soldaten hatte Blessuren und Wunden davongetragen. Der Vampir war nicht kampflos gestorben.

			Al-Adil bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Eilig schlossen sie sich Salah ad-Dins Bruder an. Innerhalb kürzester Zeit schaffte al-Adil es, eine Truppe von ansehnlicher Größe um sich zu scharen. Die Vampire waren todbringende Gegner, doch sie konnten nicht überall zur selben Zeit sein – nicht einmal mit ihrer überragenden Geschwindigkeit.

			Einen Kriegsruf ausstoßend, warf sich al-Adil in die Schlacht. Seine Männer folgten ihm. Eine Gruppe von fünf Vampiren tauchte vor ihnen auf. Die Blutsauger sahen al-Adils Truppe und griffen sofort an. In ihrer unermesslichen Arroganz dachten sie nicht einmal darüber nach, ob sie vielleicht unterlegen sein könnten.

			Al-Adil ahnte den ersten Angriff mehr voraus, als dass er ihn bewusst wahrnahm. Er wich behände seitlich aus und der Schwertstoß glitt an seinem Brustharnisch ab. Trotzdem vibrierte sein ganzer Körper von der Kraft des Aufpralls. Dabei hatte das Schwert ihn kaum berührt. Es erinnerte ihn daran, wie furchterregend dieser Gegner wirklich war.

			Der Vampir entblößte seine Eckzähne und al-Adil bemerkte, wie sich die gelben Augen dieser Bestie gefährlich verengten. Er spürte den Hass, der hinter diesem kraftvollen Hieb steckte. Al-Adil zögerte nicht, sondern schwang sein Schwert in weitem Bogen. Er spürte, wie die scharfe Klinge durch Knochen, Haut und Muskeln schnitt und den Kopf des feindlichen Kriegers vom Rumpf löste. Die Gestalt zerfiel vor seinen Augen in feine Staubflocken.

			Seinem Trupp ging es unterdessen nicht wirklich gut. Drei weitere Vampire verloren ihr Leben, doch im Gegenzug löschten sie die Gruppe aus, die al-Adil so mühsam versammelt hatte. Die Männer wehrten sich tapfer. Sie schlugen mit ihren Schwertern nach den Blutsaugern, verletzten sie – und machten sie im Endeffekt nur wütend. Mit ihren gewaltigen Kräften wurden seine Leute buchstäblich zerrissen. Al-Adils Rüstung wurde gesprenkelt mit dem Blut seiner eigenen Krieger. Er hörte ihre Schreie, als sie starben.

			Weitere Vampire tauchten auf und trafen auf weitere Sarazenenkrieger, die aus allen Richtungen zwischen den Zelten hervorströmten. Der Schlagabtausch war kurz, blutig und das Ende von vornherein absehbar. Die Sarazenen waren zahlenmäßig weit überlegen, doch die Vampire waren schneller und stärker. Sie fegten wie ein Sandsturm durch das Lager und metzelten jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellte.

			Al-Adil erschlug einen weiteren Gegner. Noch während der Körper zerfiel, zog sich Salah ad-Dins Bruder zwischen die Zelte zurück. Der Widerstand, der langsam Anstalten gemacht hatte, halbwegs so etwas wie organisiert zu sein, war inzwischen völlig in sich zusammengebrochen. Wer konnte, floh aus dem Lager. Wer sich dagegen für den Kampf entschloss, der starb. Überall sah al-Adil Vampire, die sich in seine Krieger verbissen, sie aussaugten und als leblose, verblasste, gebrochene Hüllen zurückließen.

			Die Schlacht war verloren. Es gab mithin nur noch eines zu tun. Er musste seinen Bruder hier herausschaffen. Irgendwie. Falls Salah ad-Din überlebte, würde diese Nacht – unabhängig davon, wie die Schlacht auch ausging – für DiSalvatino eine Niederlage darstellen. Dieses ganze Gemetzel diente nur dem Zweck, den arabischen Heerführer als Bedrohung auszuschalten.

			Sein Blick zuckte in Richtung des Feldherrnhügels, auf dem Salah ad-Din sein Zelt aufgeschlagen hatte. In unmittelbarer Nähe brannten mehrere Zelte. Al-Adil riss die Augen auf. Der Feind war bereits in der Nähe seines Herrn.

			Al-Adil rannte los. Er beachtete nicht länger das zum Untergang verurteilte Heerlager und die tobenden Flammen ringsum. Sein ganzes bewusstes Denken galt nur noch seinem Bruder, den er retten musste.

			Schwert atmend erreichte er den Platz vor Salah ad-Dins Zelt. Sein Körper war schweißnass und fühlte sich unter der Rüstung klamm an in der kühlen nächtlichen Wüstenluft. Doch er fröstelte nicht. Sein Körper war von dem Kampf und dem Lauf hierher aufgeheizt.

			Al-Adil wurde langsamer. Vor dem Zelt lagen die Überreste von Salah ad-Dins Leibgarde verstreut im Sand. Die Männer hatten einen Schutzkreis um das Zelt ihres Herrn gezogen und bis zum letzten Mann die Stellung gehalten. Zwischen und über den Leichen der Sarazenenkrieger waren Häufchen feinen grauen Staubs verstreut. Hier und da sah man noch die Andeutung eines zerfallenen Knochens herausragen. Die geringste Erschütterung sorgte dafür, dass auch diese noch zerfielen. Die Leibgarde Salah ad-Dins war nicht kampflos gefallen. Mindestens zwei Dutzend Vampire hatten die fünfhundert Elitekrieger vor ihrem Niedergang in die Hölle geschickt.

			Al-Adils Hand verkrampfte sich um den Griff seines Schwerts. Er stieg über die unzähligen Leichen und betrat das Zelt. Angst kroch sein Rückgrat hoch bei dem Gedanken, was er wohl vorfinden würde. Er blieb im Eingang stehen.

			Mitten im Zelt stand Francesco Lupardini, umgeben von den Überresten von fünf weiteren Leibwächtern Salah ad-Dins. Der arabische Heerführer war allerdings noch am Leben. Salah ad-Din hielt sein Schwert abwehrend vor sich, um Lupardini auf Abstand zu halten. Dieser grinste nur boshaft und siegesgewiss. Al-Adil hätte am liebsten vor Erleichterung laut geseufzt. Es war nur ein winziger Laut und über dem Knistern der Feuer in den Kohlebecken kaum zu vernehmen. Lupardini wirbelte jedoch trotzdem herum. Er entspannte sich, als er al-Adil erkannte.

			Diese offensichtliche Herabsetzung ärgerte ihn. Dieser Blutsauger nahm ihn überhaupt nicht ernst. Realistisch betrachtet, musste er zugeben, dass dieser auch keinen Grund dazu hatte. Lupardini war ein furchterregender Kämpfer – sogar ohne seine vampirischen Fähigkeiten. Al-Adil hatte dies schon bei verschiedenen Gelegenheiten beobachten müssen. Der Kerl war ein gnadenloser und eiskalter Killer.

			»Na wen haben wir denn da?«, meinte der Vampir jovial. »Bist du gekommen, um deinen Bruder sterben zu sehen?«

			Al-Adil wechselte mit seinem Bruder einen schnellen Blick. Dieser nickte beinahe unmerklich. Al-Adil verstand. Er rückte langsam näher, und zwar auf eine Position, die Lupardini zwischen sich und seinen Bruder brachte. Doch dieser lachte nur hämisch.

			»Oh Gott, wie süß. Ihr denkt tatsächlich, ihr hättet eine Chance.« Der Vampir deutete mit dem Schwert auf die Leichen ringsum. Zwei von ihnen waren vor ihrem Tod ausgesaugt worden. Das bedeutete, Lupardini hatte gerade getrunken. Er war so stark, wie er nur sein konnte. Das machte ihn sogar noch gefährlicher. »Seht euch eure Freunde gut an. Das ist auch euer Schicksal.«

			»Noch sind wir nicht tot«, erwiderte al-Adil trotzig.

			Lupardini neigte leicht den Kopf. »Abwarten«, war alles, was er antwortete.

			Al-Adil musste zugeben, dass ihre Chancen nicht gut standen. Selbst zu zweit hatten sie kaum eine Chance gegen DiSalvatinos Handlanger. Von draußen drangen Schreie herein. Das Schlachten unter den Sarazenenkriegern ging ungerührt weiter. Sie mussten hier weg, falls es nach dieser Nacht überhaupt noch eine Chance auf Widerstand gegen die Vampire geben sollte.

			Al-Adil fühlte unter seinem Brustharnisch die beiden kleinen Gefäße, die er versteckt hatte. Beide waren überaus wichtig. Er hatte gehofft, sie nicht auf diese Weise einsetzen zu müssen, doch das ließ sich nun nicht mehr ändern. Sie stellten die einzige Überlebenschance für seinen Bruder dar. Sie waren seine stärksten Waffen – vor allem weil Lupardini weder von ihnen wusste noch mit ihnen rechnete.

			In diesem Moment griff Salah ad-Din an. Lupardini wirbelte mit atemberaubender Geschwindigkeit herum und parierte den Hieb mühelos. Sein Bruder war ein hervorragender Kämpfer, doch gegen den Vampir wirkte er schwerfällig und langsam.

			Al-Adil griff ebenfalls an. Lupardini schleuderte Salah ad-Din mit einer lässigen Bewegung seiner Hand quer durch das Zelt. Der Anführer des Sarazenen riss auf seinem Flug zwei Kohlebecken um, die den Stoff der Zeltwand in Flammen steckten. Sie loderten sofort hell auf.

			Lupardini packte al-Adils Hals mit der freien Hand und drückte zu. Salah ad-Dins Bruder japste nach Luft. Er schlug erneut mit dem Schwert zu, doch der Vampir entwand es ihm geschickt und ließ es achtlos zu Boden fallen.

			»Dachtest du wirklich, es würde so einfach werden, mich zu besiegen? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie lange ich schon auf dieser Welt wandle? Wie viele arrogante Menschen in dieser Zeit versuchten, mich zu töten?«

			Al-Adil bekam kaum noch Luft. Der Raum begann langsam zu verschwimmen. Mit eiserner Konzentration hielt er seinen Verstand klar und auf den Gegner fokussiert. Er durfte nicht ohnmächtig werden. Sollte er das Bewusstsein verlieren, war alles aus.

			Lupardini entblößte seine Eckzähne. »Oh, ich werde das so genießen.« Sein geöffneter Mund näherte sich bedrohlich.

			Unvermittelt schrie er auf und legte seinen Kopf in den Nacken. In seinem Rücken steckte ein Schwert – Salah ad-Dins Schwert. Es hätte beinahe die Nackenwirbel durchtrennt, doch unglücklicherweise steckte es in falschem Winkel in Lupardinis Rücken. Dieser ließ al-Adil fallen und wirbelte herum.

			Ein brutaler Schlag schickte den Heerführer erneut zu Boden. Lupardini schrie seine Wut heraus und bemühte sich, das Schwert aus seinem Rücken zu ziehen.

			Al-Adil holte tief Luft, sog dringend benötigten Sauerstoff tief in seine malträtierten Lungen. Jetzt oder nie!

			Er holte eine der beiden Phiolen unter dem Brustharnisch hervor. Es handelte sich um Weihwasser der Christen, das er heimlich in der großen Kathedrale von Jerusalem abgefüllt hatte, als DiSalvatino allen seine Macht demonstriert hatte.

			Al-Adil katapultierte sich aus der Hocke in die Luft und hämmerte die Phiole auf Lupardinis Kopf. Sie zersprang in tausend Scherben und das für Vampire giftige Wasser ergoss sich über das Haupt des Mannes.

			Sofort begann die Haut, Blasen zu werfen, und Qualm stieg auf. Das Haar fiel dem Vampir gleich büschelweise aus. Die Luft stank augenblicklich nach verkohltem Fleisch. Lupardini schrie erneut auf, diesmal nicht vor Wut, sondern vor echtem Schmerz. Er wirbelte um die eigene Achse, auf der Suche nach Erlösung von diesen Qualen, doch da war nichts. Nichts, was ihm in dieser Situation helfen konnte. Seine beiden Gegner waren zumindest für den Moment vergessen.

			Das war alles an Zeit, was al-Adil benötigte. Er holte die zweite Phiole hervor. Sie enthielt das Blut eines Toten. Es war ganz frisch. Er hatte es sich persönlich besorgt. Nur für den Notfall, dass er in die Zwickmühle geriet, sich mit einem Vampir in direkter Konfrontation auseinandersetzen zu müssen.

			Al-Adil zögerte keine Sekunde. Er stopfte die Phiole in Lupardinis Mund und schlug ihm kräftig auf den Unterkiefer. Das Glas zersprang und die Flüssigkeit ergoss sich in die Kehle des Vampirs. Die Veränderung zeigte sich augenblicklich.

			Lupardini stellte seine Schreie ein. Das Weihwasser schien er gar nicht mehr zu spüren. Seine Pupillen wurden groß und er stolperte orientierungslos einige Schritte zurück.

			Die Menge an Blut reichte nicht aus, um den Vampir zu erledigen. Al-Adil wusste das. Doch es genügte, ihn lange genug seiner Kräfte und kämpferischen Fähigkeiten zu berauben. Al-Adil bückte sich nach seinem Schwert und schlug bar jeden Mitleids zu.

			Lupardinis Kopf löste sich vom Torso und stürzte zu Boden. Noch im selben Moment löste sich sein Körper auf. Zurück blieb nur der obere Teil seines Schädels, der nicht – wie der Rest – zu Staub zerfiel. Al-Adil zermalmte ihn mit dem Absatz seines Stiefels.

			Er steckte sein Schwert weg und eilte zu seinem gestürzten Bruder. Al-Adil half ihm hoch und zog ihn förmlich aus dem Zelt. Inzwischen wütete das Feuer ungehemmt und verzehrte Salah ad-Dins Unterkunft. Die beiden Krieger schafften es gerade noch nach draußen, bevor das Zelt in sich zusammenfiel und ein Raub der Flammen wurde.

			Die beiden sahen vom Hügel auf das, was von dem Heerlager übrig war. Vereinzelte Schreie drangen noch herauf, aber wenige. Kampflärm war so gut wie gar nicht mehr zu vernehmen. Das Sarazenenheer war zerschlagen.

			Salah ad-Din schüttelte müde den Kopf. »Es ist vorbei. Wir haben verloren. Dieser Mistkerl DiSalvatino hat sich also letztendlich durchgesetzt.«

			Al-Adil schüttelte den Kopf. »Noch nicht ganz.«

			Sein Bruder warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Wovon redest du?« Er deutete auf das brennende Heerlager. »Bist du blind?«

			»Nein, die Lage ist ernst. Keine Frage. Aber noch gibt es Hoffnung. Aber zuerst müssen wir dich hier rausschaffen, sonst gewinnt DiSalvatino am Ende doch noch.«

			»Und wohin? Damaskus ist zu weit. Das schaffen wir nie, bevor der Mistkerl uns erwischt.«

			»Ich weiß, wohin wir können. Mit etwas Glück könnten wir es schaffen.«

			»Sind wir dort in Sicherheit?«

			»Unter Umständen.«

			»Unter Umständen?«

			»Es kommt darauf an, welchen Verlauf einige Ereignisse genommen haben.«

			»Ich verstehe immer noch nicht, wovon du redest.«

			Al-Adil neigte leicht verlegen den Kopf. »Bruder, es gibt da einiges, was ich dir erklären muss.«

		


		





Kapitel 28

		
			Bei dem Ort, den Balzac Heinrich genannt hatte, handelte es sich um eine Kaverne von beachtlicher Größe. Sie befand sich fünf Tagesreisen nördlich von Sira und nur zwei Tage westlich von Jerusalem. Die Reise in das Sanktuarium der militärischen Orden erwies sich als überaus schwierig. Nicht nur war der Drang, ständig über die eigene Schulter zu sehen, beinahe überwältigend.

			Auch das Zusammenleben mit ihren bisher freundlich gesinnten Sarazenenverbündeten war nicht mehr wie zuvor. Hassans Tod hatte sie schwer getroffen. Und Christian konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass nicht alle davon überzeugt waren, dass ein Spion DiSalvatinos dafür verantwortlich war. Karls Verschwinden in derselben Nacht vertiefte ihr Misstrauen nur noch.

			Seitdem war ihre Gruppe am Schrumpfen. Desertion wurde zu einem ernsten Problem. Ihre Truppe zählte noch acht Vampire, die auch alle immer noch treu zu Heinrich standen. Doch es marschierten nur noch knapp einhundert nicht verwandelte Sarazenen und etwas weniger als fünfzig nicht verwandelte christliche Kämpfer mit ihnen. Wenn sich das Sanktuarium nicht als der Hoffnungsschimmer entpuppte, den alle in ihm sehen wollten, dann standen sie vor einem großen Problem.

			Christian saß müde ab und drückte einem christlichen Waffenknecht die Zügel in die Hand. Von außen war die Kaverne lediglich als Loch im Boden erkennbar. Erst bei näherem Hinsehen erkannte man eine schmale, in den Fels gehauene Treppe, die nach unten führte. Heinrich stand unschlüssig davor. Christian und Robin gesellten sich zu ihm. Sie waren übereingekommen, nur den englischen Bogenschützen mitzunehmen. Er sollte als Vermittler fungieren. Es wäre beiden lieber gewesen, ein hochrangiges Mitglied des Templer- oder Johanniterordens mitzunehmen, die sich Heinrich angeschlossen hatten. Doch von denen war seit dem Angriff auf Sira keiner mehr übrig.

			»Wie ein Pfad in die Hölle selbst«, kommentierte Heinrich den vor ihnen liegenden Weg mit einem Anflug bitteren Humors.

			»Mal den Teufel nicht an die Wand«, erwiderte Christian. Erst da wurde ihm bewusst, was er gerade von sich gegeben hatte, und der Templer verzog missmutig das Gesicht. Man konnte seine Worte tatsächlich als beinahe prophetisch interpretieren, falls ihr Unterfangen scheiterte.

			»Wollen wir?«, fragte Heinrich, doch auch diesem war deutlich anzusehen, dass er im Moment lieber woanders wäre.

			»Bleibt uns wohl nichts anderes übrig.« Mit einem Mal versteifte sich Christian. Es war nicht so, dass er bewusst etwas wahrgenommen hätte. Vielmehr war es ein seltsames Gefühl, das er im Nacken verspürte und ihm bedeutete, dass etwas nicht stimmte. Er wirbelte auf dem Absatz herum. Seine Hand fuhr an sein Schwert. Er zog es jedoch nicht. Seine scharfen Augen erhaschten auf der nächsten Hügelkuppe eine Bewegung.

			»Was ist?«, wollte Heinrich wissen. Seine Hand betastete ebenfalls das Heft seines Schwerts.

			»Dort oben.« Mit einem Wink seines Kinns deutete Christian in die entsprechende Richtung. »Da ist jemand.«

			Heinrich entspannte sich und nahm die Hand von seiner Klinge. »Das ist nur Karl.«

			Christian machte sich nicht einmal die Mühe, seine Überraschung zu verbergen. »Er folgt uns?«

			Heinrich nickte. »Seit Sira. Ich spüre ihn schon die ganze Zeit. Er hat uns nie wirklich verlassen.«

			»Warum tut er das?«

			»Vermutlich weiß er nicht, wohin. Solange er auf Abstand bleibt, soll es mir recht sein. Wenn er uns folgt, kann er wenigstens nicht woanders jemandem etwas tun.«

			»Sollen wir ihn zu uns bitten?«

			Heinrich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn verstoßen. Lass ihn, wo er ist.«

			Christian senkte traurig den Kopf. »Es ist nicht seine Schuld, was aus ihm geworden ist.«

			»Das ändert nichts.«

			»Du kannst ihm nicht vergeben, was aus ihm geworden ist? Er ist dein Freund.«

			»Gerade deswegen. Wäre er nicht mein Freund, könnte ich mich vielleicht dazu durchringen.« Christian hörte, wie Heinrich unterdrückt mit den Zähnen knirschte. »Karls Verwandlung ist nur ein weiterer Punkt auf einer sehr langen Liste, die ich mit DiSalvatino abarbeiten werde.« Heinrich warf ihm einen auffordernden Blick zu. »Sollen wir?«

			Christian nickte. Zu dritt machten sie sich an den langen Abstieg. Am Ende konnte er nicht einmal annähernd schätzen, wie lange sie unterwegs gewesen waren. Es mussten viele Stunden gewesen sein. Die Stufen waren glitschig und man musste sich vorsehen, nicht zu stürzen. Einmal in Bewegung gekommen, würde man die ganze Treppe hinunterpoltern, ohne Möglichkeit, erneut Halt zu finden. Unter Umständen könnte das ein langer Sturz werden. Die beiden Vampire kamen mit der Umgebung relativ gut zurecht. In der Dunkelheit sahen sie so gut wie Menschen bei hellem Tageslicht. Robin hingegen trug in der einen Hand eine Fackel, die nur spärliches Licht verbreitete, während er sich mit der anderen Hand an der Wand entlangtastete. Er wog jeden Schritt vorsichtig ab, trotzdem musste er mehrere Male von Christian oder Heinrich gestützt werden.

			Nach einigen Stunden des Abstiegs hielt Christian inne. Der Geruch von Blut drang ihm in die Nase. Mit erhobener Hand bedeutete er Heinrich anzuhalten. Es waren unzweifelhaft Menschen anwesend.

			Als hätten sie nur auf diesen Augenblick gewartet, traten aus einigen versteckten Nischen Waffenknechte auf die Treppe. Ihre Speere spiegelten das Fackellicht wider.

			Heinrich, Christian und Robin hoben ihre Hände, um ihre friedlichen Absichten zu demonstrieren. Christian war sich jedoch gar nicht so sicher, dass die Männer, die ihnen gegenüberstanden, auch nur einen Dreck darauf gaben, ob sie in Frieden kamen oder nicht. Sie wirkten ausgemergelt und viele standen am Rande der Erschöpfung. Ihre Uniformen und Rüstungen waren eine Mischung aus beiden militärischen Orden sowie kleinerer Herzogtümer oder Garnisonen verschiedener Städte.

			»Wir wollen mit euren Anführern sprechen«, begann Heinrich.

			Die Männer schwiegen zunächst. Einer spuckte dann aus. »Was lässt euch glauben, dass die mit euch sprechen wollen?«

			»Wir haben wichtige Neuigkeiten aus Jerusalem.«

			Das brachte Unruhe in die Reihen der Männer. Sie warfen sich unsichere und teils auch neugierige Blicke zu. Christian fragte sich, wann es einem wohl auffallen würde, dass Heinrich und er gelbe Augen hatten. Zum Glück achtete im Moment niemand besonders auf derlei Details.

			Der Mann, der gesprochen hatte, machte schließlich eine ungeduldige Geste. Mehrere Waffenknechte traten vor und entwaffneten die drei. Anschließend nahmen sie sie in die Mitte und gemeinsam setzten sie den Abstieg fort.

			Er dauerte allerdings nicht lange. Nach weniger als zweihundert Meter erreichten sie endlich die große Hauptkammer der Kaverne. Die Waffenknechte führten sie ohne Zögern hindurch. Christian bemerkte, wie ihnen neugierige Blicke folgten. Er ließ seinerseits ebenfalls den Blick wandern. Die hier vertretenen Uniformen waren ebenso vielfältig wie bei den Waffenknechten, die sie gefangen genommen hatten. Die Männer saßen lustlos herum oder versorgten die Wunden verletzter Kameraden. Die wenigsten kümmerten sich darum, ihre Waffen zu pflegen. Wohin Christian auch sah, er blickte in trostlose, hoffnungslose Gesichter. Die Überlebenden eines Dutzends oder mehr verlorener Schlachten in den vergangenen drei Monaten.

			Der größte Teil der anwesenden Kämpfer waren Mitglieder des Templerordens, die es nach dem Fall ihrer Burgen nicht mehr in die freien Teile des Königreichs Jerusalems geschafft hatten und nun hinter den feindlichen Linien festsaßen. Aber auch Johanniter waren recht häufig vertreten. Christian konnte nicht die ganze Kammer überblicken, doch er schätzte, dass annähernd tausend Mann hier versammelt waren.

			Man brachte sie in eine kleinere Kammer. Die Waffenknechte mussten jemand vorausgeschickt haben, denn man erwartete sie bereits. Zwei Johanniter, zwei Templer und zwei Ritter eines niederen Adelshauses saßen auf umgedrehten Fässern und musterten die Neuankömmlinge nicht ohne Neugier. Einen von ihnen erkannte Christian auf Anhieb. Sein Tritt geriet leicht ins Stocken.

			»Was ist?«, fragte Heinrich.

			»Den Templer dort kenne ich. Er war Teil des Ehrengerichts in Balzacs Kastell. Ich weiß aber nicht mehr, wie er heißt.«

			»War er dir freundlich gesinnt?«

			»Er wollte mich erst verbrennen und später an die Sarazenen ausliefern.«

			Heinrich schnalzte mit der Zunge. »Großartig. Also weiß er auch noch, was du bist. Das verkompliziert die Angelegenheit.«

			Als der Templer Christian sah, sprang er wie von der Tarantel gestochen auf. Sein Gesicht verzerrte sich vor kaum beherrschbarer Wut. »Ihr?«

			»Es freut mich auch, Euch zu sehen«, entgegnete Christian, wobei er sich bemühte, Gelassenheit auszustrahlen. Angesichts eines Dutzends Waffen, die auf sie gerichtet waren, kein einfaches Unterfangen. Christian war sich sicher, dass Heinrich und er mit allen hier im Raum Versammelten fertigwerden würden. Doch was war mit den Rittern und Waffenknechten in der großen Kammer? Eintausend Mann waren auch für sie ein Quäntchen zu viel.

			»Macht Euch nicht über mich lustig, d’Orléans.« Der Templer griff zu seinem Schwert. Mit der freien Hand deutete er anklagend auf Christian, der sich immer noch Mühe gab, gegenüber ihren Gastgebern nicht bedrohlich zu wirken. »Dieser Kerl kam in unser Heim, genoss unsere Gastfreundschaft, und was hat es uns gebracht? Tod, Feuer und Leid.« Er wandte sich halb um, achtete jedoch darauf, Heinrich und Christian nie aus den Augen zu lassen. »Er ist eine Ausgeburt des Teufels. Seine erste Tat unter unserem Dach bestand darin, unseren Heiler zu ermorden. Der Mistkerl hat ihm das Blut ausgesaugt.« Christian und Heinrich tauschten einen vorsichtigen Blick aus. Ein Raunen ging durch die versammelten Ritter.

			»Seht euch ihre Augen an. Gelb. Wie die eines Wolfes.«

			»Kann es da einen Zweifel an ihrer teuflischen Gesinnung geben?«, stimmt ein anderer zu.

			»Unsere Männer brauchen ohnehin etwas Zerstreuung, um sie von unserer misslichen Lage abzulenken«, gab ein Dritter zu bedenken. Seine Stimme zitterte vor unterdrückter Vorfreude. »Lasst sie uns verbrennen.«

			»Oder vierteilen«, meinte ein anderer.

			Christian schluckte schwer. Vor seinem geistigen Auge sah er Heinrich, Robin und sich bereits, wie sie versuchten, sich den Weg freizuschlagen, und dabei ihr Leben verloren. Diese Männer hier würden keine Hilfe sein. Ihre Niederlage und ihr Aufenthalt in dieser Kaverne hatten sie dermaßen demoralisiert, dass sie gar nicht mehr daran zu denken schienen, überhaupt Widerstand irgendeiner Art zu leisten. Und dabei wussten sie noch nicht einmal, dass sie gar nicht gegen die Sarazenen, sondern vielmehr gegen eine Meute Vampire in den Kampf ziehen sollten. Nein, hier würden sie keine Unterstützung finden. Christian spannte jeden Muskel seines Körpers an.

			»Jerusalem ist gefallen«, erklärte plötzlich eine völlig ruhige Stimme. Christian sah nach rechts. Heinrich stand hoch aufgerichtet im Raum. Er gab durch kein Muskelzucken zu erkennen, dass die anwesenden Ritter gerade noch darüber diskutiert hatten, wie man sie am besten zu Tode brachte.

			Die Männer verstummten von einem Augenblick auf den nächsten. Einige wandten den Blick ab, andere fluchten hemmungslos vor sich hin.

			Der Ritter, der bei Christians Ehrengericht dabei gewesen war, funkelte Heinrich lediglich wütend an. »Und das sollen wir Euch glauben? Einfach so? Ihr würdet uns doch alles erzählen, nur um Euer Leben um ein paar Minuten zu verlängern.«

			Heinrich trat einen Schritt vor. Die Waffenknechte hoben alarmiert ihre Speere. Der Johanniter jedoch beachtete sie überhaupt nicht.

			»Wie ist Euer Name, Freund?«

			»Ich bin nicht Euer Freund«, spie der Ritter förmlich aus.

			Heinrich ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Christian bewunderte ihn dafür. Für ihn selbst war es äußerst schwierig, Geduld zu bewahren. Heinrich sah den Mann lange und eindringlich an.

			Schließlich seufzte dieser. »Hendrik de Videre.«

			Heinrich neigte leicht den Kopf. »Bruder Hendrik. Ihr habt ganz recht. Ihr habt keinen Grund, uns zu vertrauen. Doch bevor ihr entscheidet, wie ihr mit uns verfahren wollt, gestattet mir, unsere Sicht der Dinge vorzutragen.«

			Videre wirkte mit einem Mal nicht mehr ganz so selbstsicher. Er hatte offenbar mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass man ihm ruhig und auf Augenhöhe begegnen würde. Christian vermutete sogar, Videre habe mit einem Angriff gerechnet. Heinrichs gelassene Art machte ihm einen Strich durch die Rechnung.

			Videre sah sich nach den anderen Rittern um. Sie wirkten nicht weniger aus der Fassung gebracht. Einige nickte auffordernd, die anderen hüllten sich in Schweigen. Videre wandte sich erneut an Heinrich.

			»Nun gut«, stimmte er zu. »Aber macht schnell.«

			Christian wollte eine spitze Bemerkung einwerfen, doch Heinrich spürte die Absicht und gebot seinem Freund durch eine knappe Bewegung Einhalt. Und dann begann Heinrich zu erzählen. Er fing mit seiner eigenen Verwandlung an, seiner Zeit bei DiSalvatino, wie er dessen Dienst verlassen hatte und schließlich in Opposition zu diesem gegangen war. Schließlich endete er mit Christians ungewollter Verwandlung, dem Angriff auf Sira, der Einnahme von Jerusalem und ihre Ankunft im Sanktuarium. Vor allem Heinrichs Ehrlichkeit beeindruckte Christian. Im Gegensatz zu früheren Zeiten, als er Christian begegnet war, beschönigte der Johanniter nichts und ließ auch nichts weg. Auch seine Rolle in DiSalvatinos Diensten ließ er nicht aus.

			Nachdem er geendet hatte, sah Christian aufmerksam in die Runde und versuchte, die Gemütslage jedes Einzelnen auszumachen. Schock schien die vorherrschende Emotion zu sein, falls man dabei überhaupt von einer Emotion sprechen konnte. Aus den Gesichtern der Ritter war jede Farbe gewichen.

			Christian fiel auf, dass im Lauf von Heinrichs Erzählung die Waffenknechte langsam ihre Speere gesenkt hatten. Sie hatten die ganze Zeit über an Heinrichs Lippen gehangen und wirkten nun nicht minder schockiert als ihre Anführer.

			Hendrik de Videre räusperte sich. »Nun … das … das war …«

			»Besorgniserregend«, meinte einer der Ritter, der keinem Orden angehörte. Christian wusste inzwischen, dass es sich um Godwin Mowbray handelte, einem Landsmann Robins und Angehörigen eines niederen Adelsgeschlechts.

			»Ja«, stimmte Videre zu. »Besorgniserregend.« Er fixierte Christian und Heinrich mit festem Blick, wobei er Robin irgendwie ausklammerte. »Aber das ändert nicht die Lage, in der wir uns befinden. Die einzige Frage, die sich mir stellt, ist, wie wir euch beide zu Tode bringen, nicht, ob.«

			»Vielleicht sollten wir uns alle erst einmal etwas beruhigen«, mahnte Robin, der sich erstmals zu Wort meldete. Einige der anwesenden Ritter zwinkerten verwirrt und schienen ihn tatsächlich erst jetzt richtig wahrzunehmen.

			»Du hast hier keine Stimme«, widersprach Hendrik de Videre. »Ich kenne dich. Du warst im Kastell lediglich ein kleiner Waffenträger und wenig mehr als de Balzacs Schoßhund. Deine Meinung interessiert hier niemanden.«

			Robins Gesicht lief rot an. Der sonst so beherrschte und gutmütige Bogenschütze schien um Fassung bemüht. Christian glaubte schon, der Junge würde demnächst explodieren. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen reckte er das Kinn und trat Videre gegenüber, als hätte er es mit einem Gleichgestellten zu tun.

			Videre schien von dieser Aussicht ganz und gar nicht angetan. Er wirkte, als würde er dies als Affront und als persönlichen Schlag gegen sich selbst interpretieren.

			»Ja«, stimmte Robin überraschend zu. »Ich war nur ein Waffenträger. Ein kleiner Teil einer großartigen Gemeinschaft.« Er lächelte schmal. »Und es mag sein, dass ich vielleicht zu sehr als Balzacs Rockzipfel hing.« Das Lächeln schwand und wurde ersetzt durch wütend funkelnde Augen, mit denen er Videre unbarmherzig musterte.

			»Aber ich war bei Balzac, als er gefangen genommen wurde. Wo wart Ihr da? Ich war bei Balzac, als diese Männer und ihr Gefolge uns zur Flucht verhalfen und uns aufnahmen. Wo wart Ihr da?« Robin senkte leicht den Kopf. Trauer wechselte sich nun mit Wut auf seiner Miene ab. »Ich war bei ihm, als er starb, durch ebenjene Kreaturen, die sich nun in Jerusalem eingenistet haben. Und wo wart Ihr da? Ihr wart hier, habt Euch versteckt und mit Eurem Schicksal gehadert, wo es doch so viel sinnvollere Beschäftigungen gibt als Selbstmitleid. Der Templerorden muss in die Schlacht reiten. Erneut.«

			»Wie … wie kannst du es wagen?«, stotterte Videre außer sich. Christian vermochte nicht zu sagen, was ihn mehr aus der Fassung brachte: die Worte an sich oder dass ein einfacher Bogenschütze sie an ihn richtete. Er sah sich unter den anwesenden Rittern um. Robins Worte hatten einigen Eindruck gemacht. Vielleicht nicht bei Videre, doch bei den anderen. Vor allem bei Godwin Mowbray, der den Kopf in Gedanken versunken gesenkt hielt und sich vorübergehend nicht mehr an der Diskussion beteiligte.

			»Wie ich es wagen kann?« Auch Robin wurde nun lauter. »Ich habe gesehen, was dort draußen vor sich geht. Ich habe den wahren Krieg in diesen Landen am eigenen Leib erfahren. Man bittet uns um Hilfe. Wie könnten wir diese Hilfe versagen?«

			»Und was erwartest du nun von uns?«, mischte sich nun Mowbray wieder ein. Seiner Frage fehlte jedoch jeglicher Anflug von Provokation. Vielmehr schien er wirklich eine ernst gemeinte Antwort zu erwarten.

			Robin zögerte, straffte sich dann jedoch. »Aufstehen! Kämpfen!«

			Godwin Mowbray lächelte beinahe ein wenig wehmütig. »Die ungestüme Jugend. Wir sind hier unten nicht einmal eintausendfünfhundert Mann. Eurem Bericht zufolge verfügt DiSalvatino über zwei- bis dreitausend Vampire, dazu über das, was von der Jerusalemer Garnison noch übrig ist, sowie allem Anschein nach über das Sarazenenheer unter ihrem besten Befehlshaber Salah ad-Din, den Mann, der das Kreuzfahrerheer bei Hattin vernichtete. Und was habt ihr?«

			»Weniger als ein Dutzend Vampire und weniger als zweihundert Menschen.«

			»Von denen ein Großteil auch noch Sarazenen sind«, höhnte Videre.

			»Wenigstens sind sie bereit zu kämpfen«, hielt Robin entgegen. »Etwas, das ich eigentlich von den Rittern hier im Raum erwartet hätte.«

			Christian war zutiefst beeindruckt von dem Bogenschützen. Der junge Mann wuchs über sich hinaus und war nicht bereit, klein beizugeben. Er selbst hielt sich im Augenblick besser aus der Diskussion heraus. Seine Rolle nach seiner Ankunft im Kastell und die Vorkommnisse mit dem Heiler dort mochten nicht die beste Grundlage sein, die christlichen Ritter zur Zusammenarbeit zu bewegen.

			»Ihr wollt also allen Ernstes, dass wir Seite an Seite mit Sarazenen kämpfen?« Videre schüttelte den Kopf. »Ihr müsst den Verstand verloren haben.«

			»Es wäre nicht das erste Mal«, meinte Mowbray plötzlich. Alle Augen richteten sich auf ihn. Dieser zuckte die Achseln. »Seine Majestät König Balduin – Gott nehme sich seiner edlen Seele an – war darum bemüht, ein friedliches Zusammenleben in Jerusalems Mauern zwischen Christen und Muslimen zu ermöglichen. Er erlaubte es Männern jedweder Konfession, in die Garnison einzutreten.«

			Videre winkte ab. »Es war ein bewundernswerter, aber vergeblicher Versuch, der zum Scheitern verurteilt war. Nur eine Handvoll Muslime meldete sich und diese verließen die Garnison bald wieder.«

			»Weil beide Seiten sich misstrauen«, widersprach Mowbray. »Man hätte diesen Versuch fördern und nicht bekämpfen müssen.«

			»Und warum ist er gescheitert?«, hielt Videre stur dagegen. »Warum misstrauen sich alle gegenseitig?«

			»Weil jeder denkt, er allein sei im Besitz der einzig gültigen Wahrheit«, warf Heinrich ein, bevor Videre eine Antwort auf seine eigenen Fragen liefern konnte. »Die Dinge haben sich aber geändert. Ein neuer – oder vielleicht sollte ich besser sagen alter – Feind ist auf dem Spielbrett erschienen, und wenn dieser gewinnt, dann verlieren wir alle. Es wird keine Rolle mehr spielen, wer recht hatte oder wer den Kampf begonnen hat, wenn alle außer den Vampiren tot sind. Die wenigen Überlebenden werden für ewig unter die Knute von DiSalvatinos Brut gezwungen, zu nichts anderem als Nahrung degradiert. Kann das irgendjemand von uns wollen?«

			Schweigen folgte auf Heinrichs Ausbruch. Selbst Videre wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.

			»Ich frage noch einmal: Was konkret erwartet Ihr von uns?« Mowbray sah Heinrich auffordernd an. »Welche Chancen hätten wir gegen das, was DiSalvatino gegen uns ins Feld führen könnte?«

			Heinrich wechselte einen schnellen Blick mit Christian. Alles lag nun auf Messers Schneide. Christian wusste, welchen Vorschlag Heinrich nun einbringen würde, und nickte ihm kaum merklich zu. Beide waren sich im Klaren, welche Reaktion ihr Vorschlag provozieren würde.

			»Ihr habt ganz recht.« Heinrich richtete seine Worte direkt an Mowbray, sah jedoch nacheinander jeden im Raum an. »Wir haben kaum eine Chance gegen DiSalvatino. Nicht so, wie im Augenblick das Kräfteverhältnis verteilt ist.«

			»Und was schlagt Ihr vor?«

			Heinrich stieß erneut einen Stoßseufzer aus. »Mein Vorschlag lautet, eine Streitmacht zu formen, die es mit DiSalvatinos Gefolge aufnehmen kann, und zwar, noch bevor er den Gral findet und ihn für sich nutzt. Eine Streitmacht aus Vampiren.«

			Heinrich wartete ab. Er ließ den Hauptteil seiner Ausführungen mit Absicht ungesagt. Es war wichtig, dass die hier versammelten Ritter selbst drauf kamen.

			Langsam sickerte die Erkenntnis in das Bewusstsein jedes Einzelnen. Christian konnte es deutlich erkennen an der Art, wie sich ihre Haltung änderte oder der Ausdruck in ihren Augen.

			Die Ritter – und zwar alle sechs – schossen beinahe gleichzeitig von ihren Sitzgelegenheiten hoch. Sie schrien durcheinander. Es war schwer, etwas klar vernehmen zu können, doch Christian verstand Fetzen wie »Niemals!« oder »Teufelsbrut!«.

			Und er bemerkte noch etwas anderes. Auch die Haltung der Waffenknechte änderte sich erneut. Sie packten ihre Speere wieder fester und ihre Augen verfolgten misstrauisch jede Bewegung der drei fremden Männer im Raum.

			Die Aufregung legte sich nur langsam. Heinrich, Robin und Christian warteten angespannt ab. Es hatte keinen Sinn, jetzt etwas zu sagen. Die Männer hätten ohnehin nicht auf sie gehört. Es war einfacher – und zweckdienlicher – zu warten, bis sie sich wieder von selbst beruhigten.

			Es war Mowbray, der als Erster das Wort ergriff. »Das kann unmöglich Euer Ernst sein. Ihr erwartet von uns, dass wir so werden wie Ihr? Kreaturen der Nacht? Vermutlich vom Teufel selbst gezeugt?«

			Christian verzog leicht die Miene. Das war für seinen Geschmack ein wenig theatralisch. Doch insgeheim fragte er sich auch, wie er wohl an deren Stelle reagiert hätte. War seine Reaktion kurz nach der Verwandlung denn so viel anders gewesen? Vermutlich nicht.

			»Ich erwarte von Euch – Euch allen –, dass Ihr ein Opfer bringt«, brachte Heinrich hervor. »Wir müssen für das kämpfen, was uns wichtig ist: die Freiheit der Menschen – aller Menschen. Im Prinzip ist nur eine Frage wichtig: Warum sind wir alle zu den Orden gegangen oder haben uns zum Ritter weihen lassen? Es waren nicht die Geschichten von Ruhm und Ehre. Die meisten von uns wollten einfach nur dienen.« Heinrich seufzte. »Ich lebe nun schon länger als Vampir, denn ich als Mensch gelebt habe, und glaubt mir, es ist kein einfaches Dasein, vor allem wenn man Menschen beschützen will und sie nicht nur als Nahrung sieht. Aber wenn wir DiSalvatino aufhalten wollen, dann gibt es einfach keine andere Wahl. Und nicht alle Vampire sind abgrundtief schlecht. Christian und ich sind die besten Beispiele. Man hat auch als Wesen der Nacht die Wahl. Wie jeder andere Mensch auch. Es gibt gute und böse.«

			Heinrich warf Christian einen schnellen Blick zu. »Außerdem sind wir nicht hier, um zu fordern oder Ultimaten zu stellen. Wir sind hier, um zu bitten. Wir bieten Euch dieses Dasein an. Jeder hier in der Kaverne hat die freie Wahl. Es wird nur verwandelt, wer dies auch wirklich will. Der Rest kann sich unseren menschlichen Hilfstruppen anschließen. Aber auch das nur, wer es möchte. Das ist unser Angebot.« Heinrich senkte leicht den Blick. »Ich will Euch nicht anlügen. Es wird nicht einfach, und wer sich dazu entscheidet, wird nie wieder in sein normales Leben zurückkehren können. Doch stellt Euch alle eine Frage: Welches normale Leben hat irgendein Mensch, wenn DiSalvatinos Vorhaben gelingt?«

			Die Ritter schwiegen und warfen sich gegenseitig undeutbare Blicke zu. Schließlich seufzte Mowbray. »Lasst uns allein. Wir werden über Eure Worte nachdenken und uns beraten. Ihr erhaltet unsere Entscheidung so bald wie möglich.«

		

		
			Frederick DiSalvatino stand vor den immer noch qualmenden Überresten von Salah ad-Dins Zelt. Das Zelt hätte zum Grab des arabischen Heerführers werden sollen, doch es war zum Grab von Francesco Lupardini geworden.

			Der treue Francesco.

			Er hatte seinen Tod gespürt, hatte das Weihwasser gespürt, als würde es die eigene Haut verätzen, hatte das Blut eines Toten in seiner eigenen Kehle gefühlt und die Klinge, die Francescos Hals durchtrennt hatte.

			DiSalvatino schauderte – und das geschah nicht oft. Al-Adil hatte seinen treuesten Gefolgsmann umgebracht. Und dafür würde er leiden. Ja, al-Adil würde ihn um seinen Tod anbetteln, bis DiSalvatino mit ihm fertig war.

			Celine stand hinter ihm. Er spürte ihre Genugtuung. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu verbergen. Sie hatte Francesco nie gemocht. Er hatte zu den wenigen gehört, die ihr Angst machten, und das mochte schon etwas heißen.

			DiSalvatino sah zum Himmel. Die Sonne würde sich in wenigen Minuten am Horizont zeigen. Es wurde Zeit, sich in die Sicherheit der Mauern zurückzubegeben.

			DiSalvatino drehte sich schwungvoll um. Die menschlichen Sklaven hatten in den letzten zwei Tagen unter mühevoller Arbeit den Zugang zu den Katakomben unter der Stadt freigelegt. Sein Ziel war zum Greifen nah. Nur eine letzte kurze Anstrengung war notwendig und er würde den Heiligen Gral in Händen halten. Es würde Tage dauern, die ganzen Katakomben zu durchforsten, vielleicht sogar Wochen, selbst für Wesen mit den Fähigkeiten seiner Krieger. Soweit er wusste, waren die Anlagen wie ein Labyrinth angelegt. Außerdem gab es Fallen, die konzipiert waren, Wesen wie DiSalvatino oder seine Anhänger auszuschalten. Die früheren Stadtväter von Jerusalem waren schlau gewesen – doch nicht schlau genug.

			Das spielte alles in DiSalvatinos Gedankengängen keine Rolle. Er hatte schon so lange gewartet, da kam es auf eine oder zwei Wochen nicht mehr an. Egal, wie viele Leute er bei der Suche nach dem Gral in den Katakomben verlor, es war den Preis allemal wert.

			Salah ad-Dins Heer war zerschlagen, Heinrichs kleine Widerstandsgruppe dezimiert und ohne jede Bedeutung. Er spürte den Johanniter. Er weilte nicht allzu weit entfernt, hielt sich selbst auf Abstand, in der Hoffnung, noch irgendetwas bewirken zu können. Eine vergebliche Hoffnung. Der gute, alte Heinrich war handlungsunfähig so wie alle Feinde DiSalvatinos. Er hatte sie alle überwunden.

			Er lächelte boshaft. Niemand konnte ihn jetzt noch aufhalten.

			Niemand.

		


		





Kapitel 29

		
			Christian trat kopfschüttelnd aus der Kaverne. Heinrich erwartete ihn bereits.

			»Sie beraten immer noch«, meinte der Templer genervt.

			Heinrich lächelte leicht, aber ebenso ungeduldig. »Was hast du erwartet? Es ist eine schwierige Entscheidung.«

			»Aber drei Tage? Fast ohne Unterbrechung?«

			Heinrich zuckte die Achseln. »Wenigstens hat DiSalvatino den Gral noch nicht gefunden. Ich würde es spüren.«

			»Nach allem, was wir wissen, könnte es jedoch jeden Tag so weit sein. Er wird fieberhaft danach suchen.«

			»Ja, es ist ein echtes Rennen gegen die Zeit.« Heinrich schmunzelte. »Es wäre aber langweilig, wenn es einfach werden würde.«

			Christian erwiderte das Schmunzeln. »So kann man es natürlich auch sehen.« Nicht zum ersten Mal überraschte Heinrich ihn damit, die Dinge aus seinem besonderen Blickwinkel zu betrachten. Doch die ernste Situation fing ihn schnell wieder ein.

			»Glaubst du, sie werden mitziehen?«

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Heinrich ehrlich. »Als wir hierher kamen, dachte ich, sie wären zu überzeugen, doch jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Sie wurden besiegt, das spürt man deutlich. Wenn Menschen auf der Flucht sind und zu viele Niederlagen erleiden mussten, dann wirkt sich das aus – und nicht zum Besseren.«

			Heinrichs menschliches Gefolge hatte unweit des Höhleneingangs sein Lager aufgeschlagen. Sie kochten gerade das Abendessen. Christian roch die Suppe, die über dem Feuer köchelte. In früheren Zeiten hätte der Geruch seinen Appetit angeregt, doch nun drehte er ihm schier den Magen um.

			Mit einem Mal wurde das Lager unruhig. Die Männer sprangen auf. Viele jubelten. Christian kniff die Augen zusammen.

			»Was ist da unten los?«

			Heinrich zuckte die Achseln. »Das sehen wir uns mal an.«

			Gemeinsam schlenderten sie zu den Männern hinunter. Beim Näherkommen fiel Christian auf, dass nur die Sarazenen von der Unruhe ergriffen wurden. Alle christlichen Kämpfer standen mehr oder weniger unschlüssig am Rand des Lagers. Einige hatten sogar ihre Waffen gezogen, als erwarteten sie jeden Augenblick einen Kampf.

			Robin kam ihnen mit ungläubigem Gesichtsausdruck entgegen. »Das werdet ihr nie glauben.«

			Bevor Christian ihn fragen konnte, was vorgefallen war, teilte sich vor ihnen die Menschenmenge und gab den Blick auf zwei in ihrer Mitte stehende Männer frei.

			Christian zog augenblicklich sein Schwert. Es handelte sich um Salah ad-Din und dessen Bruder al-Adil. Sie standen in der Mitte des Lagers, umringt von den Sarazenen aus Heinrichs Gefolge, als wäre es das Natürlichste der Welt.

			»Weg mit dem Schwert«, wies Heinrich ihn völlig ruhig an.

			»Was? Aber das sind …«

			»Ich weiß sehr gut, wer das ist. Sie sind auf meine Einladung hier.«

			Christian klappte die Kinnlade herab. Sein Griff verkrampfte sich um das Heft seines Schwertes, doch er brachte die Selbstbeherrschung auf, es zurück in die Scheide zu rammen.

			Heinrich trat den beiden Neuankömmlingen unbefangen entgegen und ergriff al-Adils Hand, als wäre dieser sein engster Freund. Im nächsten Moment umarmten sie sich herzlich. Die beiden kannten sich gut und schienen tatsächlich eng befreundet. Salah ad-Dins Bruder lächelte erfreut bei Heinrichs Anblick. Christian gesellte sich dazu, blieb aber wachsam. Er wusste nicht so recht, was er von alldem zu halten hatte.

			Es tröstete ihn zu sehen, dass es Salah ad-Din nicht anders erging. Dieser schien ebenfalls von den Ereignissen überrollt zu werden.

			»Es ist schön, Euch zu sehen, mein Freund«, meinte al-Adil ehrlich.

			»Ich bin auch froh, Euch zu sehen, auch wenn ich Euch noch nicht so bald erwartet hätte.«

			In Heinrichs Worten schwang eine unausgesprochene Frage mit.

			Al-Adil nickte betrübt. »DiSalvatino«, war alles, was er dazu sagte.

			Heinrich nickte verstehend. »Wie schlimm ist es?«

			»Der Schaden ist gar nicht in Worte zu fassen. Das Heer meines Bruders muss als zerschlagen angesehen werden. Sie fielen zu Tausenden des Nachts in unser Lager ein. Wir haben uns gewehrt, doch die Wildheit und Brutalität ihres Angriffs haben uns völlig überrascht.«

			»Überlebende?«

			»Vermutlich einige, aber zersprengt und ohne Führung.«

			»Kann mir vielleicht mal jemand sagen, was hier vor sich geht?«, warf Christian in die Runde. Ironischerweise schien ausgerechnet Salah ad-Din dem zuzustimmen, da er beifällig, doch mit einem leichten Lächeln auf den Lippen nickte.

			»Vielleicht sollte Hassan dabei sein?«, fragte al-Adil. »Wo ist er?«

			Heinrich schluckte. »Tot.«

			Trauer umwölkte al-Adils Gesicht. »Wie?«

			»Lange Geschichte. Später.«

			Al-Adil schien wenig geneigt, sich auf später vertrösten zu lassen, verstand jedoch die Notwendigkeit, das Augenmerk auf dringendere Probleme zu richten.

			Und in diesem Augenblick fiel es Christian wie Schuppen von den Augen. Er deutete beinahe anklagend auf Salah ad-Dins Bruder. »Das ist Hassans Informant? Die geheimnisvolle Quelle in Salah ad-Dins Lager?«

			Al-Adil senkte verlegen und beinahe etwas schuldbewusst das Haupt. Heinrich hingegen grinste voll unverhohlener Schadenfreude. »Ich wette, das hättest du nicht gedacht.«

			»Sicher nicht. Er hat mich an DiSalvatino ausgeliefert.«

			»Welche andere Wahl hätte ich denn gehabt? Lupardini und seine Schläger haben jeden meiner Schritte mit Argusaugen beobachtet.« Al-Adil schürzte voll Genugtuung die Lippen. »Wenigstens um den brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.«

			Heinrich warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Wirklich?«

			»Er machte den Fehler, mich zu unterschätzen. Der Kerl ist nur noch ein Häufchen Asche.«

			»Ich bin beeindruckt«, meinte Heinrich.

			»Und ich bin verwirrt«, brachte sich Salah ad-Din in die Diskussion ein. Er warf seinem Bruder einen scharfen Blick zu. »Soll das heißen, du hast die ganze Zeit mit diesen Leuten zusammengearbeitet? Sieh sie dir an. Ihre Augen. Es sind nicht nur Christen … es sind …«

			»Vampire«, vollendete al-Adil den Satz. »Ja, ich weiß, aber ich versichere dir, sie sind völlig anders als die, die du kennst.«

			»Und das weißt du woher?« Salah ad-Din verzog in bitterer Ironie die Miene. »Haben sie dir das etwa gesagt?«

			»Sie haben es mir durch Taten bewiesen. Es sind DiSalvatinos Feinde und das macht sie zu unseren Verbündeten.«

			»Nicht zwangsläufig.«

			»Oh doch, Bruder. Und es ist ja nicht so, als hätten wir im Augenblick eine große Wahl.«

			Salah ad-Din hatte etwas sagen wollen, schloss jedoch den Mund angesichts der unwiderlegbaren Argumentation seines Bruders.

			»Und jetzt? Was jetzt?«, fragte Salah ad-Din schließlich. »Wollen wir Jerusalem mit diesem Haufen angreifen? DiSalvatino wird uns in Stücke reißen.«

			»Nicht unbedingt«, wehrte Heinrich ab.

			Er warf einen Blick zurück. Aaron schlenderte den Pfad herab. Er kam offenbar gerade vom Eingang der Kaverne. Der Vampir versuchte, Gelassenheit auszustrahlen, doch es gelang ihm nicht. Er blieb vor Heinrich stehen. Die beiden arabischen Offiziere streifte er nur mit einem kurzen Blick, doch Christian erkannte die Überraschung darin. Aaron hatte keine Ahnung gehabt.

			»Sie sind fertig und wollen euch sehen.«

			Heinrich nickte. »Genau aufs Stichwort.« Er wandte sich an Salah ad-Din. »In den nächsten Minuten wird es sich entscheiden, ob wir vielleicht doch etwas mehr gegen DiSalvatino aufbieten können als nur diesen kläglichen Haufen.«

		

		
			Man führte Heinrich und Christian zurück in den Raum, in dem sie zuvor schon verhört worden waren. Robin blieb dieses Mal an der Oberfläche. Er zog die frische Luft dem abgestandenen Sauerstoff in der Höhle vor. Christian konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen. Trotz aller Warnungen hatten sich ihnen Salah ad-Din und al-Adil angeschlossen. Bei dem, was nun folgte, wollten sie sich nicht ausschließen lassen. Christian bewunderte ihren Mut. Es gehörte einiges dazu, in einen Raum voller Männer zu gehen, mit denen man vor Kurzem noch im Krieg gestanden hatte. Er sah sich wachsam unter den versammelten Rittern um. Aufgrund der Blicke, die einige von ihnen den beiden Sarazenen zuwarfen, betrachteten sie sich immer noch als im Krieg mit ihnen befindlich.

			»Was wollen die hier?«, fragte Videre mit unverhohlener Feindschaft.

			»Sie kommen als Verbündete. Sie haben vor, DiSalvatino genauso zu bekämpfen wie jeder hier.« Heinrich stellte sich demonstrativ vor die beiden Sarazenen. Christian gesellte sich ohne Zögern an seine Seite.

			»Schlimm genug, dass ihr auch Blutsauger aus uns machen wollt, aber nun sollen wir auch noch mit Sarazenen kämpfen? Ihr müsst wirklich wahnsinnig sein.«

			In kurzen, knappen Erklärungen legte Heinrich ihnen al-Adils Rolle dar und dass dieser schon länger in Verbindung zu Heinrichs Truppen stand. Der Ehrlichkeit halber vermied er es auch nicht, darauf hinzuweisen, dass DiSalvatino das Sarazenenheer zerschlagen hatte. Auf einigen Gesichtern zeichnete sich tiefe Genugtuung ab.

			Vor einigen Wochen noch hätte Christian einer solchen Gefühlsregung voller Inbrunst zugestimmt. Nun jedoch fand er sie im Grunde bloß ärgerlich und ihrer gemeinsamen Sache abträglich. Er verzog missmutig die Miene.

			»Wenn das Sarazenenheer vernichtet ist, wie wollt Ihr uns dann überhaupt von Nutzen sein?«, wollte Mowbray wissen. Der englische Ritter schien der Einzige zu sein, der sich mit der Idee arabischer Verbündeten halbwegs anfreunden konnte. Zumindest begegnete er den beiden Neuankömmlingen mit einem Minimum an Respekt.

			Er hatte seine Worte an Salah ad-Din gerichtet, doch es war dessen Bruder, der antwortete. »Während der Schlacht sind viele Soldaten aus dem Lager entkommen.«

			»Ihr meint, sie sind geflohen«, entgegnete Videre voller Schadenfreude.

			Al-Adil gab durch nichts zu erkennen, dass er sich von der Unterbrechung gestört fühlte. »Sie werden sich auf den Weg nach Hause machen. Sie haben gar keine andere Wahl. Um das zu schaffen, müssen sie von Oase zu Oase ziehen. Sie werden sich in Gruppen zusammenschließen, um sicherer reisen zu können. Wir haben vor, ihnen nachzureiten und die Überreste des Heeres zu versammeln.«

			»Wie viele werdet Ihr aufbringen können?«, fragte Mowbray.

			Salah ad-Din zuckte die Achseln. »So viele wie möglich. Ich schätze, acht- oder zehntausend sollten möglich sein. Das ist zwar nur ein Viertel der Stärke, mit der ich von Damaskus aufgebrochen bin, aber wir können das nun mal nicht ändern.«

			»Reines Wunschdenken«, wetterte Videre.

			»Und was wäre die Aufgabe des wiedererstarkten Sarazenenheeres?«, fragte Mowbray und ignorierte Videre völlig.

			»Die Garnison von Jerusalem zu beschäftigen. Es wird diesmal ein sauberer Kampf werden. Menschen gegen Menschen.«

			Videre wandte sich fassungslos um. »Ihr würdet ein Sarazenenheer sehenden Auges auf eine christliche Garnison loslassen? Ihr seid wirklich ein Verräter der schlimmsten Sorte.«

			»Das ist keine christliche Garnison mehr.« Nun wurde auch Heinrich erstmals laut. Christian hörte deutlich den Ärger heraus, Dinge erklären zu müssen, die er als völlig eindeutig ansah. »Sie steht unter der Kontrolle eines Monsters. Und dieses gilt es aufzuhalten.«

			»Was hindert DiSalvatino daran, noch einmal seine Vampire zu entsenden und das auszulöschen, was von den Sarazenen noch übrig ist?« Mowbray klang vorsichtig interessiert.

			»Er wird keine Gelegenheit dazu haben, denn er wird vollauf beschäftigt sein.«

			»Ach! Womit?«

			»Mit uns.«

			»Mit uns?«

			»Mit meinen Vampiren und all jenen, die sich mir noch anschließen werden.«

			Mowbray lehnte sich zurück und lächelte leicht. »Wie kommt Ihr darauf, dass wir positiv für Euer Ansinnen entschieden haben?«

			»Weil wir darüber reden und nicht bereits damit beschäftigt sind, uns gegenseitig umzubringen. Es gab meiner Ansicht nach nur zwei Möglichkeiten: Entweder Ihr sagt Ja oder Ihr macht uns den Garaus. Und hier stehen wir nun und reden.«

			Videre schnaubte verächtlich – und wurde weiterhin ignoriert.

			Mowbray lächelte. »Ihr seid ein seltsamer Kauz, Heinrich, aber ich hege zumindest eine gewisse Sympathie für Eure – für unsere – Sache.«

			»Ich höre ein Aber aus Eurer Stimme heraus.«

			Mowbrays Lächeln schwand. »Wir haben unsere Leute befragt und ihnen auch die Alternativen aufgezeigt. Wie Ihr es uns aufgezeigt habt, haben wir jedem die freie Wahl gelassen. Bei Weitem nicht alle waren unserer Meinung.«

			Heinrich senkte leicht den Blick. »Und wie sieht es aus? Wo stehen wir nun alle?«

			»Ungefähr dreihundert haben sich entschieden, uns zu verlassen. Sie werden zur Küste ziehen, nach Akkon, um sich dort mit ihren jeweiligen Orden wieder zusammenzuschließen. Etwa vierhundert sind bereit, mit Euch und Euren Leuten zu kämpfen. Doch nicht als Vampire – sie ziehen es vor, ihre Menschlichkeit zu bewahren. Die restlichen achthundert werden sich von Euch verwandeln lassen.«

			Heinrich senkte den Blick. Die Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen.

			Mowbray nickte mitfühlend. »Ich weiß, es ist weniger, als Ihr Euch erhofft hattet, aber Ihr müsst bedenken, was Ihr von diesen Männern verlangt. Das ist ein Opfer, das vielen zu weit geht. Etliche von ihnen haben Frauen und Kinder, die sie wiedersehen wollen.«

			Christian legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Sieh es positiv. Damit haben wir eine größere Streitmacht als je zuvor.«

			Heinrich nickte. »Also gut. Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren.« Sein Blick zuckte in Salah ad-Dins Richtung. »Wie lange braucht Ihr, um so viele Männer zu versammeln, wie es nur geht.«

			Salah ad-Din überlegte einen Augenblick und sagte schließlich: »Drei bis vier Wochen, um alle Oasen in der näheren Umgebung abzuklappern. Alle anderen Oasen sind zu weit entfernt und die Männer, die es schon dorthin geschafft haben, nutzen uns nichts mehr. Der Marsch hin und zurück wäre zu weit.«

			Heinrich nickte. »Gut. Das gibt uns genügend Zeit, die verfügbaren Männer zu verwandeln. Wir treffen uns also in vier Wochen vor den Mauern von Jerusalem« Er wandte sich an Christian. »Für dich habe ich in dieser Zeit auch eine Aufgabe. Stell Suchtrupps zusammen. Lass alle Oasen, jede Ortschaft in der näheren Umgebung und auch die Wüste durchsuchen. Lass alle Tiere einsammeln, die ihr nur finden könnt: Haustiere, Schlangen, Nagetiere – ganz egal, was. Die Verwandelten werden nach dem Prozess hungrig sein und wir sollten sie von Anfang an daran gewöhnen, nur Tiere auszusaugen.«

			Christian nickte. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

			»Es gibt allerdings noch etwas anderes zu besprechen«, meinte Salah ad-Din plötzlich. Alle Augen richteten sich auf ihn.

			»Und das wäre?«, meinte Mowbray.

			»Mein Preis.«

			»Preis?«, wiederholte Christian voll böser Vorahnungen.

			»Ich will Jerusalem, sobald es von DiSalvatino und seiner Brut gesäubert wurde.«

			Mowbray wandte sich kopfschüttelnd ab und Videre stieß ein wütendes Zischen aus. »Lieber will ich hier in der Höhle verrecken, bevor ich zulasse, dass ein verfluchter Sarazene die Heilige Stadt einnimmt.«

			»Ohne meine Sarazenen ist Euer Plan zum Scheitern verdammt. Ihr könnt nicht gleichzeitig die Vampire innerhalb der Stadt und die Garnison bekämpfen und die Garnison folgt nun DiSalvatino. Egal ob aus Überzeugung oder nackter Angst, aber sie tun es.«

			»Bruder«, mahnte al-Adil, »vielleicht sollten wir das ein anderes Mal besprechen.«

			»Nein, jetzt«, beharrte Salah ad-Din. »Unser Volk hat lange auf diesen Augenblick gewartet und hat viele Opfer gebracht, um Jerusalem zurückzuerobern. Es steht uns zu.«

			»Es steht uns zu«, giftete Videre zurück. »Das Königreich Jerusalem ist eine christliche Nation. Und ich werde sie bis zu meinem letzten Atemzug verteidigen.«

			»Ihr bekommt Jerusalem«, meinte Heinrich plötzlich und senkte betreten den Blick. Alle Augen richteten sich auf ihn. Selbst Christian musterte ihn ungläubig.

			»Das kann unmöglich dein Ernst sein.«

			»Es ist mein Ernst. Er hat recht. Ohne die Sarazenen sind wir dem Untergang geweiht.«

			»Verfluchter Verräter«, wetterte Videre, »Ihr könnt ihm nicht einfach die Stadt versprechen!«

			Heinrich sah ruckartig auf. Seine Augen blitzten wütend. »Habt Ihr Familie in Europa, de Videre?«

			Der Ritter wurde von dem plötzlichen Themawechsel aus dem Konzept gebracht und stutzte. »Nun … natürlich. Aber ich weiß nicht …«

			»Ich hoffe, Ihr habt Euch gebührend von ihnen verabschiedet. Wenn DiSalvatino gewinnt, dann werdet Ihr sie nie wiedersehen. Entweder werden sie sterben, sobald die Vampire Europa erreichen, oder sie enden unter der Knute der Blutsauger und müssen ein Leben in ständiger Todesangst leben.« Heinrichs Blick wanderte von einem zum anderen. »Versteht doch, wir haben keine andere Wahl. Ich würde Salah ad-Din alles versprechen, damit er uns hilft. Das Einzige, was zählt, ist, DiSalvatino zu besiegen. Nichts anderes ist von Bedeutung.« Sein Blick glitt zum arabischen Feldherrn. »Eine Bedingung habe ich jedoch.«

			Salah ad-Din zog eine Augenbraue hoch. »Und die wäre?«

			»Jeder christlichen Seele, die die Schlacht überlebt – egal ob Soldat, Priester oder Zivilist –, wird freies Geleit zur Küste in christliches Gebiet gewährt. Das ist meine Bedingung und sie ist nicht verhandelbar.«

			Salah ad-Din überlegte einen Augenblick und nickte schließlich. »Einverstanden. Dann haben wir eine Vereinbarung.«

			Heinrich sah sich unter den versammelten Rittern um. »Gibt es noch Gegenstimmen hierzu?« Alle schwiegen. Einige musterten ihn unverhohlen trotzig oder wütend, aber niemand sagte etwas.

			Heinrich seufzte tief. »Dann sollten wir nicht noch mehr Zeit verschwenden.« Er nahm einen Kelch zur Hand, biss sich in das eigene Handgelenk und ließ sein Blut in das Gefäß laufen. »Schickt die Ersten, die sich zur Verwandlung bereit erklärt haben, herein. Es wird Zeit, dass wir beginnen.«

		


		





Kapitel 30

		
			Frederick DiSalvatino ging ungerührt an den Leichen der fünf menschlichen Sklaven vorbei. Sie waren in den Katakomben in einer der zahlreichen Fallen gelaufen. Zwei waren enthauptet worden, die drei anderen von Speeren aufgespießt, die plötzlich aus dem Boden geschossen kamen. Es kümmerte ihn nicht, wie viele Sklaven er verlor. Mit jeder Falle, die sie auslösten, kam er seinem Ziel einen großen Schritt näher.

			Weit mehr schmerzte ihn, dass er ebenfalls zwei Gefolgsmänner verloren hatte. Sie waren nichts mehr als Häufchen Asche, die neben den Leichen der Sklaven auf dem Boden verteilt lagen. Sie waren in speziell für Vampire ausgelegte Fallen getappt und von Flammenzungen verzehrt worden. Ungemein ärgerlich.

			Er seufzte. Nun, das war nicht anders zu erwarten und ließ sich wohl auch nicht vermeiden. Sein Volk erhob sich aus den Schatten und sammelte sich. Sie kamen – in Scharen. Er konnte sie spüren. Mit jeder Minute, die verging, kamen sie näher.

			Einige seiner Krieger beaufsichtigten eine Gruppe Sklaven dabei, wie sie weitere Fallen freilegten und den Korridor voraus erkundeten. Soweit möglich setzte er dafür Menschen ein. Seine eigenen Leute waren ihm für diese gefährliche Aufgabe viel zu kostbar.

			Er bog um die nächste Ecke – und verharrte leicht überrascht. Celine stand im Korridor und beobachtete fasziniert die Arbeiten.

			»Was tust du denn hier, meine Liebe?«

			»Ich war neugierig«, antwortete sie auf leicht verträumte Art.

			DiSalvatino runzelte die Stirn. »Du solltest nicht hier sein. Es ist gefährlich.«

			Sie lächelte auf eine irgendwie abgehobene Art und Weise. Sie deutete auf die zwei Häufchen Asche am Ende des Korridors. »Ja, hab ich gesehen.«

			»Genau davon spreche ich. Es ist nicht sicher.«

			»Wo ist es heutzutage schon sicher?«

			»Was wird das jetzt? Eine philosophische Diskussion?«

			»Sicher nicht. Ich weiß, für derlei Dinge bist du kaum empfänglich. Das warst du noch nie.«

			Er schnaubte, nicht sicher, ob er amüsiert oder eher verärgert sein sollte. »Gewiss, du kennst mich gut, aber so viel weißt du auch nicht über mich.«

			»Denkst du?«, sagte sie plötzlich. »Vergiss nicht, ich kenne deinen wahren Namen.«

			Er wirbelte auf dem Absatz herum und hob mahnend die Hand. »Ich habe dir verboten, je davon zu sprechen.«

			Sie zuckte die Achseln. »Ist es dir unangenehm? Warum?«

			»Du weißt genau, warum.«

			Sie lächelte. »Ja … alte Sünden … das können machtvolle Erinnerungen sein.«

			Er wandte sich von ihr ab. Sie hatte einen wunden Punkt getroffen, doch er weigerte sich, ihr dies auch zu zeigen. Doch ihre nächsten Worte bewiesen, dass sie sich durchaus darüber im Klaren war.

			»Sei nicht beleidigt. Hältst du erst einmal den Gral in den Händen, kann es dir doch egal sein, was andere denken, sowohl über dein jetziges Ich als auch über dein vergangenes.«

			»Es ist mir egal, was andere über mich denken. Nur meine eigene Meinung zählt für mich.«

			Sie kam langsam näher. »Höre ich da Reue in deiner Stimme? Das überrascht mich dann doch. Nach allem, was du getan hast, seit du kein Mensch mehr bist.«

			Er wandte sich ihr halb zu. »Manche Wunden sind tiefer als andere, aber du hast recht. Das wird alles keine Rolle mehr spielen, sobald ich den Gral in den Händen halte.«

			Einer seiner Krieger kam näher und verbeugte sich. »Herr? Wir haben etwas gefunden.«

			Mit einer knappen Geste bedeutete er dem Mann voranzugehen. DiSalvatino und Celine folgten ihm durch spärlich beleuchtete Korridore.

			Nach wenigen Metern erreichten sie eine Art Portal. Es war mit uralten Schnitzereien verziert und wirkte äußerst massiv. Die Sklaven waren vor Erschöpfung zusammengebrochen und versuchten mühsam, wieder zu Atem zu kommen. DiSalvatino ignorierte sie. Ihm gingen andere Dinge durch den Kopf.

			Das Portal war geschützt. Er konnte es deutlich spüren. Je näher er ihm kam, desto schwieriger wurde es, sich fortzubewegen. Beinahe als würde er durch Wasser waten. Uralte Magie schützte dieses Portal und alles, was darin war. Es würde ebenso mächtige Magie notwendig sein, um die Bannsprüche zu brechen. Zum Glück wusste er genau, was zu tun war.

			»Bringt die Sklaven herein. Wir beginnen sofort. Wir haben schon genug Zeit verschwendet.«

			Der Vampirkrieger verbeugte sich erneut und machte sich davon, um den Befehl auszuführen. In diesem Moment wurde DiSalvatino gewahr, dass etwas nicht stimmte. Er spürte … etwas. Anders ließ sich das Gefühl nicht beschreiben.

			Dann erschien ein neues Bewusstsein in seinem Geist, das Bewusstsein eines neu verwandelten Vampirs. Dann noch einer – und noch einer; es wurden immer mehr. Und sie waren nicht weit entfernt, wenige Tagesreisen von Jerusalem. Er sah sich nach Celine um. Sie stand stocksteif im Korridor. »Du fühlst es auch, nicht wahr?«

			Sie nickte und wisperte ein einzelnes Wort. »Heinrich.«

			DiSalvatino fluchte ohne Zurückhaltung. »Mein alter, teurer Freund. Was hast du nun wieder ausgeheckt, um mich aufzuhalten? Man sollte wissen, wenn man geschlagen ist.«

			»Willst du Krieger aussenden, um ihn endgültig zur Strecke zu bringen?«, fragte Celine. Ihr Tonfall war bar jeder Emotion. Er fragte sich, was ihr wohl lieber wäre: wenn er Krieger aussandte oder nicht. Sie hatte eine Schwäche für Heinrich. Nach all den Jahren hatte sie tatsächlich immer noch eine Schwäche für den Kerl.

			Die Vorstellung, ihn auszulöschen, war in der Tat verführerisch. Er schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, alle unsere verbliebenen Krieger bleiben hier in der Stadt. Sie müssen diesen Ort schützen – und mich, während ich das Ritual durchführe.«

			»Er wird kommen, weißt du?« Ihre Stimme war nun kaum noch zu verstehen, selbst mit seinen geschärften Sinnen.

			»Ja, ich weiß. Er rennt sehenden Auges in seinen Untergang. Es wird die letzte Begegnung zwischen uns sein.«

		

		
			Christian, Aaron und die anderen Vampire führten die Tiere, die sie eingefangen hatten, in die Kaverne. Es war wirklich jedes in der Wüste vorkommende Tier vorhanden. Sogar Kamele und Esel gab es zuhauf. Die Vampire hatten jede noch so kleine Ortschaft durchforstet.

			Die frisch verwandelten Vampire erhoben sich – zuerst noch langsam und unsicher, auf Beinen, die für die ehemaligen Menschen viel zu kräftig schienen. Doch ihre Bewegungen wurden von Sekunde zu Sekunde trittfester.

			Die ersten Vampire näherten sich den Tieren. Einer nahm eine Ratte aus einem Käfig und schlug seine Zähne hinein. Gierig saugte er den Lebenssaft heraus, während das Tier erbärmlich quiekte. Gleich ein Dutzend Vampire fielen unvermittelt über ein Kamel her und rissen es zu Boden. Das Tier schrie vor Panik, doch die Vampire ignorierten die Laute.

			Heinrich wandte den Blick ab. Er hatte sich geschworen, nie einem anderen Menschen anzutun, was DiSalvatino ihm angetan hatte – und nun das. Er hatte über achthundert Menschen verwandelt. Er schüttelte traurig den Kopf. Diese Tat würde auf ewig seine Seele beflecken.

			Christian trat hinzu. Der Templer bemerkte die Verfassung des Johanniters, enthielt sich jedoch jeden Kommentars. Heinrich war dankbar dafür. Er wollte jetzt nichts hören, und schon gar nicht etwas, das auch nur entfernt etwas mit Mitleid zu tun hatte. So etwas ertrug er jetzt nicht.

			Schließlich räusperte sich der Templer. »Wir haben eine Nachricht von Salah ad-Din erhalten. Er beginnt jetzt mit dem Vormarsch auf Jerusalem und wird die Stadt in wenigen Tagen erreichen.«

			»Wie viel von seinem ursprünglichen Heer konnte er wieder sammeln?«

			Christian zögerte. Heinrich bemerkte es und wandte sich seinem Freund zu. »Wie viele?«

			»Nicht einmal viertausend.«

			Heinrich stieß zischend die Luft aus. »Das ist weniger als halb so viel, wie er sagte. Er wird seinem Versprechen nicht gerecht.«

			»Er hat sicher getan, was er konnte«, erwiderte Christian.

			Heinrich zuckte die Achseln. »Spielt keine Rolle. Wir müssen mit dem auskommen, was wir haben. Mit etwas Glück wird es reichen. Schick eine Botschaft zurück und teile Salah ad-Din mit, dass wir in wenigen Tagen ebenfalls vor Jerusalem sein werden.«

			Christian schwieg mehrere Minuten und räusperte sich dann erneut. »DiSalvatino wird diese Vampire spüren, nicht wahr? Er wird wissen, was wir haben.«

			Heinrich lächelte auf eine beinahe bösartige Art und Weise. »Damit rechne ich fest.«

		


		





Kapitel 31

		
			Jerusalems Mauern ragten vor Christian auf, während er und die anderen Vampire durch die Dunkelheit schlichen. Es war seltsam, wieder hier zu sein. Nie hätte er erwartet, die Stadt wiederzusehen.

			Sein Blick zuckte nach rechts. In der Ferne erblickte er Salah ad-Dins Streitmacht. Sie nahm Aufstellung auf der Südseite der Stadt, wo die Katapulte der Sarazenen die Türme und Mauern eingerissen und ihre Rammböcke das Tor zerstört hatten. Die Schäden waren noch nicht wieder repariert. Dort wäre ein Durchbruch vermutlich am erfolgversprechendsten.

			Christian hoffte, dass sich Salah ad-Din an den Plan hielt. Es war nicht seine Aufgabe, die Stadt zu erobern oder die menschliche Garnison zu überwältigen. Er sollte sie lediglich beschäftigt halten, damit DiSalvatinos Vampire Heinrichs Truppe allein gegenüberstand, bar jeder Unterstützung.

			Die christlichen Kämpfer, die einer Verwandlung nicht zugestimmt hatten, standen dort drüben ebenfalls im Feld. Er hoffte, dass sie ihre Abneigung vergaßen und sich auf den wirklichen Feind konzentrierten. Robin befand sich unter ihnen. Christian hatte den jungen Mann schätzen gelernt. Er hoffte, er würde die kommende Schlacht überleben.

			Die Vampire näherten sich der Stadt von Westen aus. Die Mauern waren hier unbeschädigt und hoch; das allerdings stellte für Vampire kein übermäßiges Hindernis dar. Im Vorfeld der Schlacht war lange darüber diskutiert worden, zu welchem Zeitpunkt der finale Schlag gegen Jerusalem erfolgen sollte. Sowohl Tag- als auch Nachtangriff boten Vor- und Nachteile. Bei einem Angriff bei Tag wären die Vampire gezwungen, in Deckung zu bleiben, vermutlich hätten sie die Katakomben gar nicht verlassen.

			Allerdings wären Heinrichs Vampire ebenfalls stark in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt gewesen. Außerdem wollte Heinrich gar nicht, dass sich DiSalvatinos Meute in den Katakomben verbarrikadierte. Es wäre schwierig geworden, sie dort herauszukriegen – unter Umständen sogar unmöglich. Sie sollten unter ihren Steinen hervorkriechen und sich Heinrichs Truppen stellen. Das war ihre beste Chance.

			Christian blickte sich aufmerksam um. Die achthundert Vampirkrieger versammelten sich hinter ihnen. Ihre gelben Pupillen leuchteten in der Dunkelheit. Allen voran schritt Godwin Mowbray und – überraschenderweise – Hendrik de Videre. Der Templer aus Flandern hatte sich letztendlich ebenfalls bereit erklärt, sich der Umwandlung zu unterziehen. Irgendetwas an den Ausführungen von Heinrich musste ihn dann doch überzeugt haben.

			Doch Christian musste unumwunden zugeben, dass er nicht allen von ihnen uneingeschränkt vertraute. Es hatte während und kurz nach der Verwandlung mehrere unschöne Zwischenfälle gegeben. Nicht alle der Verwandelten hatten sich mit Tierblut abgeben wollen. Etwa ein Dutzend menschlicher Kämpfer waren ihnen zum Opfer gefallen. Christian, Heinrich und Aaron hatten sie zur Strecke gebracht und vernichtet. Dieses Exempel, das zu statuieren notwendig gewesen war, hatte gereicht, die Übrigen unter Kontrolle zu halten.

			Zum Glück hielten die menschlichen Hilfstruppen trotz dieser Zwischenfälle weiterhin zu Heinrich. Ihnen allen war klar, was auf dem Spiel stand. Sie mussten jetzt alle Streitigkeiten beiseitelegen, falls es eine Zukunft für die Menschheit geben sollte. Falls sie scheiterten, würden gewöhnliche Menschen auf dem Angesicht der Erde bestenfalls nur noch ein geduldetes Volk sein, dazu erniedrigt, als Nahrung oder Sklaven zu dienen.

			Heinrich bedeutete den Vampiren anzuhalten. Der Johanniter hielt inne. Sein Blick wanderte die Mauer hinauf. Christian gesellte sich zu ihm. Heinrich sagte kein Wort, doch er war sicher, der Johanniter wusste um seine Anwesenheit.

			»Kannst du sie spüren?«, fragte Heinrich unvermittelt in die Stille hinein.

			Christians Blick folgte Heinrichs. Er nickte. »DiSalvatinos Vampire. Sie wissen von uns. Sie versammeln sich.«

			»Es sind viele. Ich hatte gehofft, er hätte bei der Belagerung Jerusalems und im Kampf mit Salah ad-Dins Heer mehr Krieger verloren.«

			Christian griff mit seinem Geist hinaus. Er ertastete das Bewusstsein einer großen Anzahl Vampire. Schließlich nickte er. »Es sind beinahe zweitausend Mann.«

			»Damit sind sie uns mehr als zwei zu eins überlegen.«

			»Nicht die Anzahl der Kämpfer entscheidet eine Schlacht, sondern deren Qualität.« Christian bemühte sich um Zuversicht.

			»Eine Übermacht auf seiner Seite zu wissen, ist aber auch kein Nachteil«, schmunzelte Heinrich.

			»Ich frage mich, warum er nicht die Garnison und die halbe Bevölkerung verwandelt hat? Er wusste doch, dass wir kommen. Die Übermacht, die er gegen uns aufbietet, könnte viel erdrückender sein.«

			»Er brauchte sie in ihrer menschlichen Existenz. So viele Vampire muss er auch ernähren. Wenn er alle in Vampire verwandelt, wie soll er ihre Mäuler stopfen?« Heinrich schnaubte verächtlich. »Außerdem ist er arrogant bis ins Mark. Er glaubt, seine Krieger werden ausreichen, uns zu vernichten.« Heinrich sah in Christians Richtung. »Er weiß genau, was wir haben – bis auf dich. Dich kann er nicht spüren. Er wird aber wissen, dass du hier bist.«

			»Dann sollten wir ihn nicht warten lassen.« Christian machte einen Schritt auf die Mauer zu.

			Heinrichs erhobene Hand hielt ihn jedoch zurück. »Warte noch.«

			»Worauf?«

			»Warte einfach.«

			Die Vampire verharrten angespannt in der Dunkelheit. Heinrichs Blick wanderte in Richtung von Salah ad-Dins Heer. Mit einem Mal schossen Dutzende kleiner Leuchtfeuer in die Höhe, als die Sarazenen und ihre christlichen Verbündeten Brandpfeile über die Mauer abfeuerten. Der Angriff hatte endlich begonnen. Von den nicht zerstörten Mauerabschnitten antwortete die Garnison mit Armbrustbolzen und Pfeilen auf den Beschuss.

			Heinrich lächelte grimmig. »Jetzt!«

			Der Johanniter machte den Anfang, Hunderte von Vampiren folgten. Sie liefen auf die Mauer zu und sprangen kurz davor in die Luft. Mit ihren Fingernägeln krallten sie sich in den Stein und hielten sich mit eiserner Entschlossenheit an der Mauer fest. Indem sie ihre Nägel wie Klauen einsetzten, erklommen die Vampire die Mauer Jerusalems. Aufgrund ihrer überragenden Agilität und Geschwindigkeit, stellte die Mauer kein großes Hindernis dar.

			Weit entfernte Kampfgeräusche drangen an Christians Ohr. Die Schlacht war in vollem Gange. Er glaubte sogar, das Blut durch die Venen der kämpfenden Soldaten pumpen zu hören. Das konnte jedoch nur Einbildung sein. Selbst für die Sinne eines Vampirs stellte diese Entfernung eine Herausforderung dar.

			Die Vampire überwanden einer nach dem anderen die Mauer und sammelten sich innerhalb der Stadt. Die Häuser waren in tiefe Dunkelheit gehüllt. Wer konnte, hatte sich in die eigenen vier Wände zurückgezogen und hoffte, das nächste Tageslicht noch erleben zu dürfen.

			Christian konnte sie hören: die vor Angst unregelmäßig schlagenden Herzen von Männern, Frauen und Kindern, die sich der Panik nahe hinter verbarrikadierten Fensterläden duckten.

			Am liebsten hätte er ihnen gut zugeredet und Mut gemacht, dass alles gut werden würde. Die Nacht hatte jedoch gerade erst begonnen und der Ausgang war keineswegs gewiss.

			Die Vampire unter Heinrichs Kommando strömten durch die verlassenen Straßen der Stadt. Für Christians Geschmack lief das alles zu glatt ab. Es war viel zu leicht. Er befürchtete bereits irgendeine Teufelei seitens DiSalvatino, als Heinrich unvermittelt stehen blieb.

			Christian verharrte. Er spürte sie im selben Augenblick. Heinrich und Christian gingen Seite an Seite um die nächste Ecke – und dort standen sie.

			Reihe um Reihe von DiSalvatinos Kriegern. Ihre Augen glühten gelb in der Finsternis, doch nicht nur aufgrund ihrer übernatürlichen Existenz, sondern vor allem vor Fanatismus. Hasserfüllt musterten sie ihre Gegner. Christian spürte ihre Verachtung. Sie betrachteten alle Gegner DiSalvatinos als Verräter und Verräter verdienten nur eine Strafe.

			Wie auf ein Zeichen, das nur sie hören konnten, stürmten sie los. Heinrich gab im selben Moment das Zeichen und achthundert Vampire unter seinem Kommando stellten sich dem Feind, mit Stahl in den Händen und rechtschaffenem Zorn im Herzen.

		

		
			DiSalvatino skandierte einen Sprechgesang. Das Lied bestand nur aus drei Strophen, doch er sang sie immer und immer wieder aufs Neue. Vampire waren eigentlich nicht fähig zu schwitzen, denn es gab keine Anstrengung, derer sie nicht gewachsen waren.

			Doch aus irgendeinem Grund, den er nicht verstand, liefen ihm dicke Schweißtropfen über Stirn und Rücken. Es war ein seltsames, unwirkliches Gefühl. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann er das letzte Mal geschwitzt hatte.

			Die Krieger seiner persönlichen Leibwache standen um ihn herum. Sie warteten und beobachteten jede seiner Bewegungen. Nach jedem Singsang, den er von sich gab, holten sie einen Menschen aus einem kleinen Verschlag und DiSalvatino biss ihm die Kehle durch. Das Blut wurde auf dem Portal verspritzt, das er zu öffnen trachtete. Das Portal war von Priestern und Klerikern verschlossen worden, die der Meinung gewesen waren, die Moral für sich gepachtet zu haben. Zu brechen waren diese Bannsprüche nur mit dunkelster Blutmagie und dafür brauchte es Opfer – eine Menge Opfer.

			Er winkte und seine Krieger brachten einen neuen Menschen. Der Mann trug nur verdreckte Lumpen am Leib und wimmerte herzzerreißend. Man hätte beinahe Mitleid mit ihm bekommen können. Ohne Zögern biss DiSalvatino ihm die Kehle durch und hielt den zuckenden Sterbenden so, dass das Blut aus der durchtrennten Arterie direkt auf das Portal zuschoss. Nachdem der Blutstrom versiegt war, warf er den nutzlos gewordenen Leichnam achtlos beiseite. DiSalvatino nickte zufrieden. Er spürte, wie eine weitere Schicht der Bannsprüche verblasste und schließlich ganz verschwand.

			Einer seiner Krieger trat hinzu. »Herr? Es hat begonnen. Die Abtrünnigen sind in die Stadt eingedrungen.«

			DiSalvatino lächelte schmal. »Tötet sie! Tötet sie alle!«

			Ohne einen weiteren Gedanken an das Morden an der Oberfläche zu verschwenden, begann er das Lied von Neuem.

		

		
			Robin verschoss seine Pfeile schneller als jeder andere Bogenschütze. Die Sarazenen hatten sich inzwischen den Zutritt zur Stadt erkämpft, doch die Garnison leistete erbitterten Widerstand.

			Robin konnte förmlich spüren, wie die Peitschen ihrer neuen Herren hinter ihnen darauf warteten, die Zaudernden unter ihnen zu bestrafen.

			Er hasste es, was er da tat. Hier standen nicht nur Sarazenen gegen Christen, sondern auch Christen gegen Christen. Die Garnison hätte eigentlich auf ihrer Seite kämpfen müssen – gegen DiSalvatino und seine Schergen.

			Robin ließ einen weiteren Pfeil von der Sehne. Das Geschoss traf einen Armbrustschützen ins Bein. Der Mann knickte unter Schmerzen ein. Wo immer möglich, verschonte er das Leben seiner Gegner. Es war wenig genug, was er tun konnte, doch es waren bereits so viele Leben auf beiden Seiten verloren gegangen, dass ihn dieses kleine Aufflammen von Menschlichkeit eine gewisse Genugtuung bescherte.

			Die Sarazenen drängten die Garnison langsam ins Innere der Stadt zurück. Robin nahm den Rest seiner Pfeile und wechselte die Stellung. Die Kämpfe verlagerten sich immer mehr innerhalb der Stadtmauern.

			Robin und einige anderen Bogenschützen nahmen Position auf einem der nicht zerstörten Türme ein. Von hier aus hatten sie ungehinderte Sicht auf den Hauptteil der Kämpfe. Zu ihrer zusammengewürfelten Truppe gehörten sowohl Sarazenen als auch Christen, doch das störte längst keinen mehr. Die Krieger beider Seiten waren zu fixiert darauf, den Feind zu schlagen.

			Robin zog einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und legte an. Er spähte über die Pfeilspitze hinweg auf der Suche nach einem geeigneten Ziel.

			Mit einem Mal kniff er die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Auf einem Gebäude hinter den feindlichen Linien standen zwei Männer. Einer von ihnen war unzweifelhaft ein Vampir. Der andere jedoch war ein Mensch und schien das Kommando über die Garnison auszuüben.

			Robin beobachtete den Mann einige Minuten und kam zu dem Schluss, dass es sich hierbei zweifelsfrei um einen menschlichen Sklaven handeln musste, um jemanden, den man gezwungen hatte, das Blut eines Vampirs zu trinken. Er erinnerte sich daran, was berichtet worden war. Dass DiSalvatino die Stadtväter und obersten Offiziere der Garnison als Sklaven unter seine Kontrolle gebracht hatte. Mit ihnen kontrollierte er alle zivilen und militärischen Bereiche des städtischen Lebens in Jerusalem.

			Ein verwegener Plan reifte in Robins Gedanken. Wenn man die Sklaven ausschaltete, würde die Garnison vielleicht die Seiten wechseln. Sie kämpften gegen die Eindringlinge, weil sie glaubten, keine andere Wahl zu haben. Man musste ihnen eine aufzeigen.

			Mit entschlossenem Schnauben steckte er seine Pfeile ein, gab einigen seiner Kameraden ein Zeichen und gemeinsam verließen sie den Turm und tauchten in den dunklen Gassen von Jerusalem unter.

		


		





Kapitel 32

		
			Christian vernichtete zwei Vampire mit nur einem Hieb. Beide lösten sich in feine Staubflocken auf. Nur bei einem blieb ein Teil des Schädels erhalten. Dieser zerfiel jedoch, als ein Vampir aus DiSalvatinos Gefolge darauf trat.

			Dieser griff an, ohne zu zögern und ohne in geringstem Umfang auf seine eigene Sicherheit zu achten. Allein durch seine Wildheit trieb er Christian drei Schritte zurück. Hinzu kam, dass er mindesten zwei Köpfe größer war als der Templer und beinahe so breit wie hoch. Der Kerl schwang ein Zweihandschwert, das locker ausreichte, einen Gegner in zwei Teile zu spalten – egal ob Mensch oder Vampir.

			Und angesichts seiner Statur holte der Krieger überraschend behände aus. Die schwere Klinge sauste herab und verfehlte Christian um Haaresbreite. Dieser schwang seine eigene Klinge, doch das Zweihandschwert kam in derselben Sekunde hoch und blockte den Hieb mühelos. Der Krieger löste eine Hand vom Schwertgriff und schlug Christian damit brutal ins Gesicht.

			Dieser wurde zu Boden geschleudert. Er prallte hart auf und ihm wurde sämtliche Luft aus den Lungen gepresst. Er spürte Blut über sein Gesicht laufen. Die Lippe war aufgerissen. Die Wunde heilte jedoch innerhalb weniger Sekunden.

			Der Krieger thronte über ihm, ein bösartiges Grinsen auf dem Gesicht. Christian knurrte vor Wut. Er nahm mit den Beinen kurz Schwung auf, rollte über die Schulter nach hinten ab und kam in derselben Sekunde auf die Beine.

			Der Krieger griff erneut an, doch Christian wich ihm erneut aus und versuchte im Gegenzug, einen Treffer anzubringen. Seine Klinge prallte jedoch vom Schulterschutz der gegnerischen Rüstung ab. Der Templer spürte den Aufprall sogar noch im eigenen Unterarm. Mit Kraft war diesem Gegner nicht beizukommen.

			Der Gegner schlug erneut zu. Doch damit nicht genug, er setzte Christian regelrecht nach. Die Angriffe erfolgten nun so schnell, dass der Templer kaum noch die Gelegenheit erhielt zu reagieren, geschweige denn, zum Gegenangriff überzugehen. Die Kunstfertigkeit seines Gegners machte es Christian beinahe unmöglich, die Angriffe vorherzusehen.

			Zweimal wurde er getroffen, einmal an der linken Hüfte und dann kurz darauf am rechten Arm. Beide Male hätte es für ihn übel ausgehen können, doch er drehte sich aus dem Angriff heraus, sodass die Klinge ihn jeweils nur streifte. Beim zweiten Angriff jedoch verlor er um ein Haar seinen ganzen Arm und – Vampir oder nicht – der wäre nicht nachgewachsen.

			Die Wunden brannten nur kurz und heilten dann sofort wieder. Christian wagte nicht, sich umzusehen, doch ihm war klar, dass sie einen schweren Stand hatten. Er durfte sich jedoch nicht von diesem Gegner ablenken lassen. Nur ein falscher Schritt oder eine unachtsame Handlung, und dies wäre sein Ende.

			Der Krieger drang weiter auf ihn ein. Irgendwo hinter ihm war eine Hauswand. Christian wusste das. Er konnte sie nicht sehen, doch er würde sie gleich spüren, falls der ungleiche Kampf nicht eine entscheidende Wende nahm. Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass dieser Riese ihn gegen die Wand drängte. In diesem Fall wäre der Kampf definitiv entschieden.

			Christian schrie seine ganze Wut hinaus. Es war ein fast tierischer, unartikulierter Aufschrei. Der Krieger zögerte, jedoch nur für einen Moment. Das war alles an Zeit, was Christian benötigte. Er ging zum Gegenangriff über und hämmerte mit seinem Schwert auf den Gegner ein. Der Templer schaffte es sogar, den hünenhaften Krieger ein paar Schritte zurückzutreiben, doch dann hielt dieser inne, sehr zu Christians Frustration.

			Der Templer schöpfte aus dem ganzen Fundus seiner Ausbildung und seiner Erfahrung als Ritter. Er nutzte jede Finte, jede Riposte, die ihm einfiel. Einmal gelang es ihm sogar, die gegnerische Abwehr zu durchbrechen und dem Gegner eine böse Wunde am Hals zuzufügen. Ein wenig weiter links, und der Hüne hätte den Kopf verloren. Doch so musste Christian mit ansehen, wie sich die Wunde nach einem kurzen, aber heftigen Blutstrom selbstständig wieder verschloss.

			Der Templer knirschte mit den Zähnen. Die gelben Augen seines Gegners richteten sich auf ihn und er erkannte, dass er doch etwas Entscheidendes bewirkt hatte: Er hatte den Vampirkrieger wütend gemacht.

			Dieser schrie nun seinerseits und schwang sein riesiges Schwert. Christian entging dem tödlichen Schlag lediglich, weil er sich hastig zur Seite warf. Die gegnerische Klinge zerteilte die Luft dort, wo er eben noch gestanden hatte.

			Ein Gefolgsmann Heinrichs wollte ihm zu Hilfe kommen, doch der Vampirkrieger holte lediglich mit der Klinge aus und zerteilte den Vampir mitten im Lauf. Beide Teile fielen auseinander und noch im Fallen lösten sie sich in Staub auf. Der arme Kerl hatte vermutlich gar nicht mitbekommen, was geschehen war.

			Unvermittelt heulte der Krieger auf und drehte sich um. In seinem Bein steckte ein Speer. Er versuchte, die Waffe loszuwerden, doch sie hatte sich in Fleisch, Knochen und Rüstung verhakt. Christian sprang auf und schwang erneut sein Schwert.

			Diesmal drang es unter der Achsel in die Schwachstelle einer jeden Rüstung ein. Der Kerl schrie erneut auf.

			Mit einem Mal waren Godwin Mowbray und Hendrik de Videre neben ihm. Beide Ritter schlugen mit ihren Klingen auf den Gegner ein. Dessen Kräfte erlahmten langsam. Er teilte nach allen Seiten gewaltige Schläge aus, doch seine Gegner waren zahlreich und so wendig, dass er sie nicht zu fassen bekam.

			Sein Bein knickte ein. Er sank schwer nieder, war jedoch immer noch nicht bereit, sich geschlagen zu geben. Aaron tauchte hinter dem Ritter auf, in der einen Hand einen Dolch, in der anderen ein Schwert. Der Vampirritter hakte seine Klinge unter die Parierstange des Gegners und drückte sie nieder, während er mit dem Dolch ausholte und seinem Gegner die Kehle durchschnitt.

			Der Vampir wollte aufschreien, brachte jedoch nur ein schwaches Gurgeln zustande. Theoretisch könnte selbst eine solche Wunde bei einem Vampir heilen. Aus diesem Grund zögerte Christian keine Sekunde, holte mit seinem Schwert aus und schlug dem Hünen den Kopf von den Schultern. Er meinte, noch einen vorwurfsvollen Blick in den gelben Augen wahrnehmen zu können, bevor sich dessen Körper in nichts auflöste.

			Christian nickte seinen Rettern dankbar zu. Sie erwiderten die Geste, sogar Hendrik de Videre. Heinrich tauchte neben ihm auf. Das Schwert in seinen Händen war gleichermaßen mit Blut wie mit Asche bedeckt, was sich zu einer ekelhaften Schmiere vereinigte.

			»Wir können die Stellung nicht mehr lange halten«, meinte er. Selbst die Kräfte eines Vampirs hatten ihre Grenzen und Christian spürte die Erschöpfung im Körper seines Freundes.

			»Wie schlimm ist es?«

			»Wir haben ihnen herbe Verluste zugefügt, aber es sind einfach zu viele.«

			»Und was nun? Rückzug?«

			»Auf keinen Fall. Heute ist unsere einzige Chance, DiSalvatino aufzuhalten.«

			»Dann müsst ihr zu ihm«, beschied Aaron. Heinrich und Christian richteten ihren Blick gleichzeitig auf den Vampir. Dieser nickte lediglich. »Ich meine es ernst. Kämpft euch zu ihm durch. Wir halten seine Gefolgschaft auf, solange wir können.«

			Heinrich überlegte nur einen Moment, bevor er zustimmend nickte. »So machen wir es.« Aaron wollte sich davonmachen, um die Verteidigung zu organisieren, doch Heinrich hielt ihn zurück. »Aaron … falls wir uns nicht mehr sehen …« Das Wichtigste an dem Satz ließ er ungesagt. Aaron lächelte lediglich und nickte. Er hatte verstanden.

			Christian säuberte seinen Schwertgriff von Dreck, Asche und Blut, um den Halt zu verbessern. »Und jetzt?«

			Heinrich schnaubte grimmig. »Jetzt kümmern wir uns um die Ursache dieses ganzen Übels.«

		

		
			DiSalvatino beendete einen weiteren Zyklus seines Singsangs und biss einem weiteren Menschen die Kehle durch. Das Blut spritzte über das ganze Portal und er spürte, wie der letzte Schutzzauber brach. Wie von Geisterhand schwang das Portal auf.

			DiSalvatino ließ die Leiche des Menschen achtlos in den Dreck fallen. Seine Miene verzog sich zu einem kalten, berechnenden Lächeln.

		

		
			Heinrich und Christian stockten an der Oberfläche. Der Eingang zu den Katakomben war nicht mehr fern, doch etwas hatte sie durchzuckt wie ein Blitzschlag.

			Christian warf seinem Freund einen beinahe ängstlichen Blick zu. »Hast du das auch gespürt?«

			Heinrich nickte. »Er hat ihn. Er hat den Gral.«

		

		
			Robin führte eine gemischte Gruppe christlicher und muslimischer Kämpfer über die Dächer von Jerusalem. Sein Ziel lag klar vor Augen.

			Der feindliche Offizier, der die Verteidigung kommandierte, hatte seinen Kommandoposten auf einem Dach nicht weit hinter der Frontlinie. Er gab seine Anweisungen mittels Hornsignalen. Zu diesem Zweck befand sich ein Knappe immer in unmittelbarer Nähe zu ihm. Auf diesen Knappen hatte Robin es abgesehen. Sie mussten das Töten unter den Menschen beenden – um jeden Preis. Und der schnellste Weg war, die Kapitulation auszurufen.

			Robin warf einen schnellen Blick nach hinten. Ihm folgten etwa zwei Dutzend Männer, alle mit ähnlich entschlossener Miene. Er hatte ihnen seinen Plan kurz umrissen und sie billigten ihn. Jeder von ihnen wollte, dass das Sterben unter den eigenen Leuten aufhörte. Dieser Wunsch verband sie – gleich welcher Religion sie angehörten.

			Robin tastete in seiner Tasche nach den Phiolen, die Christian ihm mitgegeben hatte. Eine enthielt Weihwasser, eine andere das Blut eines Toten. Viele Krieger, die derzeit im Kampf standen, hatten sich solche Phiolen eingesteckt, doch Robin war im Moment der Einzige, der damit wirklich etwas anfangen konnte.

			Der Befehlshaber Jerusalems stand unter dem Schutz – oder vielleicht eher unter Bewachung – durch mindestens einen Vampir. Das verkomplizierte die Sache. Er hatte erlebt, was diese Bestien anrichten konnten.

			Robin bedeutete seinen Männern, langsamer zu werden. Sie hatten ihr Ziel fast erreicht. In diesem Teil der Stadt standen die Gebäude so eng beieinander, dass es kein Problem war, sich relativ zügig fortzubewegen.

			Robin ging in die Knie und spähte in die Dunkelheit. Da war er, umgeben von mehreren Soldaten, einigen Kohlebecken und einem Krieger, bei dem es sich zweifelsfrei um einen Vampir handelte. Der Blutsauger stand starr auf dem Dach wie eine Statue. Er schien von dem Töten, das Jerusalems Straßen rot färbte – wenn überhaupt –, nur am Rande etwas wahrzunehmen. Bei dem Offizier handelte es sich offenbar um jemanden, den man in einen Sklaven verwandelt hatte.

			Robin erkannte inzwischen die Anzeichen. Der leicht starre Blick des Offiziers glitt über das Schlachtfeld. Hin und wieder gab er Anweisungen und der Knappe gab eine Reihe von Hornsignalen von sich.

			Robin presste seine Lippen so stark aufeinander, dass sie nur noch als weiße, blutleere Linie zu erkennen waren. Das Töten musste aufhören.

			Er gab seinen Männern zu verstehen, sich zu verteilen. Sie folgten seinen Anweisungen, ohne sie infrage zu stellen. Dabei war er in manchen Fällen halb so alt wie die Männer, die ihm in die Schlacht gefolgt waren. Sie akzeptierten seine Autorität. Dieses Vertrauen machte ihn überaus stolz.

			Robin nickte grimmig. Es wurde Zeit. In einer fließenden Bewegung zog er einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehne und schoss. Seine Krieger schlossen sich dem Angriff an. Ein Dutzend Pfeile schossen auf das benachbarte Dach zu.

			Unvermittelt kam Bewegung in den Vampir. Er brüllte etwas und die Leibwächter des Offiziers nahmen ihre Schilde nach oben.

			Die meisten Pfeile wurden harmlos abgelenkt. Nur drei – darunter Robins – fanden trotzdem ihr Ziel und mehrere gegnerische Soldaten stürzten getroffen zu Boden.

			Robin nahm die Leibwächter in Augenschein. Er erkannte mit einem Schaudern, dass es sich ebenfalls um menschliche Sklaven handelte. Das hätte er eigentlich erkennen müssen, doch er war so auf den Vampir und den menschlichen Offizier fixiert gewesen.

			Der Vampir gab eine kurze Anweisung und die Leibwächter rannten los. Sie sprangen über die schmale Gasse, die sie von ihren Angreifern trennten, und waren auch schon mitten unter Robins Männern. Dieser fluchte. Nun würde die Sache richtig hässlich werden.

			Sie zogen ihre Schwerter und Dolche und stellten sich den Vampirsklaven entgegen. Die Sklaven waren besser gerüstet, aber Robins Männer waren schneller und wendiger. Ein Waffenknecht kam direkt vor Robin zum Stehen. Er schwang einen Speer, den er tödlich einzusetzen verstand.

			Robin war jedoch beileibe kein Anfänger. Er wich seitlich aus und bekam den Speer mit der freien Hand zu fassen. Die Klinge in der rechten Hand kam hoch und stach dem Sklaven in den Hals. Dieser ließ seine Waffe fallen und griff sich mit beiden Händen an die Gurgel, in dem vergeblichen Versuch, den Blutstrom aufzuhalten.

			Robin sah sich hastig um. Seine Männer waren in tödlicher Umarmung mit dem Feind verkeilt. Fast die Hälfte seiner Kämpfer lag bereits tot oder sterbend am Boden, doch auch von den Leibwächtern standen nur noch drei.

			Robin wurde bewusst, dass sich niemand zwischen ihm und seinem Ziel befand. Jetzt oder nie.

			Der Offizier und sein Vampirmeister waren erneut auf die Schlacht konzentriert. Sie vertrauten darauf, dass die Leibwächter mit der unerwarteten Bedrohung allein fertigwerden würden. Das war seine Chance. Eine zweite würde es nicht geben.

			Robin steckte sein Schwert weg und zog einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher – seinen letzten Pfeil. Er legte an und schoss. Er zielte auf den Kopf des Vampirs. Der arrogante Kerl trug keinen Helm, und wenn das Geschoss richtig saß, würde die Eisenspitze den Schädel und das Gehirn durchbohren.

			Aus anfänglichem Jubel wurde Entsetzen, denn in just diesem Moment drehte sich der Vampir um und sah Robin direkt an. Mit unglaublicher Geschwindigkeit wich er dem Geschoss aus. Es war jedoch bereits zu nah und streifte dessen Kopf – und riss ihm das rechte Auge aus der Höhle.

			Der Vampir schrie auf. Robin zog sein Schwert, der Offizier und sein Knappe ebenfalls. Der Vampir stürzte auf ihn zu. Wut verzerrte sein malträtiertes Antlitz. Seine rechte Augenhöhle war nur noch eine blutige Ruine. Der Augapfel hing an einem dünnen Muskelstrang heraus und baumelte an der Wange entlang.

			Der Knappe griff ihn an, doch Robin parierte den Hieb und schnitt dem armen Jungen die Kehle durch. Er verspürte für einen Moment Reue und Scham. Der Junge war ein Sklave und auch nur ein Opfer. Doch er hatte keine Wahl. Nun hieß es entweder er oder seine Gegner – und er hatte nicht vor, heute zu sterben.

			Der Offizier trat ihm entgegen. Ein Pfeil streifte plötzlich dessen Wange und wirbelte ihn auf dem Absatz herum. Robin nickte grimmig. Es waren wohl noch immer einige seiner Männer am Leben.

			Er nutzte die kurze Ablenkung, die die Verwundung des Offiziers darstellte, und tastete unter seinem Wappenrock nach der Phiole mit dem Weihwasser. Der Vampir war nicht mehr fern und dieser wappnete sich für einen kurzen, aber brutalen Schlagabtausch.

			Der Vampir brüllte seine Wut hinaus. Robin zog die Phiole und warf das kleine Gefäß. Er war nur noch zwei Schritte entfernt. Viel zu nah, als dass der Blutsauger auf diesen unerwarteten Angriff hätte reagieren können. Das Gefäß zersprang auf dessen Gesicht. Es fing sofort an zu qualmen und zischen.

			Der Vampir stolperte einen Schritt rückwärts, halb geblendet von Schmerz und dem Qualm, der von seinem schmelzenden Gesicht aufstieg. Robin zog die Phiole mit dem Blut. Nur noch ein einziger Schritt war notwendig.

			Jemand rempelte ihn an. Robin stürzte schwer zu Boden und ließ dabei die Phiole fallen. Sie zersprang neben ihm und die kostbare Flüssigkeit ergoss sich nutzlos über den Boden.

			Robin sah auf. Der Offizier stand mit regungsloser Miene über ihm. Der Bogenschütze war nicht einmal sicher, dass der Mann vollständig verstand, was um ihn herum vor sich ging.

			Der Offizier hob sein Schwert und pflanzte seinen Fuß auf Robins Brust, nagelte ihn am Dach fest. Robin versuchte, seine Klinge zu ziehen. Er lag jedoch so ungünstig, dass dies unmöglich war. Der Vampir beruhigte sich indessen, das Zischen seines Gesichts ließ langsam nach. Der Offizier warf ihm einen um Erlaubnis heischenden Blick zu. Der Vampir nickte, nicht ohne Genugtuung im Blick.

			Die Augen des Offiziers richteten sich wieder auf Robin. Er hob sein Schwert noch ein paar Zentimeter höher. Doch bevor er es in Robins Körper senken konnte, verzog er sein Gesicht vor Agonie. Ein Schwert drang durch den Rücken des Mannes und kam durch die Brust wieder zum Vorschein. Der Offizier fletschte die Zähne und sank neben Robin zu Boden.

			Drei von Robins Bogenschützen tauchten plötzlich neben ihm auf und umringten den Vampir. Dieser ließ sich davon nicht einschüchtern und brüllte den dreien seine Herausforderung entgegen. Robin rappelte sich auf. Er wollte schon sein Schwert ziehen, als ihm ein Leibwächter mit Pfeil im Hals auffiel, der kaum drei Schritte neben ihm lag.

			Der Vampir bewegte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit. Er steckte sein Schwert in das Dach, sodass es aufrecht stehen blieb, schnappte sich mit bloßen Händen einen der Bogenschützen, ohne sich um dessen Klinge zu kümmern, und riss ihn mit bloßer Muskelkraft entzwei. Die Einzelteile des armen Kerls warf er achtlos beiseite. Die zwei überlebenden Bogenschützen wichen vor der Furie, die sich unter ihnen befand, zurück. Der Vampir musterte sie mitleidlos.

			Robin zog den Pfeil aus dem Hals des Leibwächters. Die Spitze war intakt. Ein Glück. Er rieb die Spitze über das Blut aus der zersprungenen Phiole, sodass sie rötlich glänzte. Dem Vampir wurde bewusst, was er da tat. Er zog sein Schwert heraus und stürzte auf Robin zu. Dieser legte den Pfeil an und schoss – alles in einer einzigen fließenden Bewegung.

			Aus dem Kampfschrei des Vampirs wurde unterdrücktes Stöhnen, als der Pfeil ihm in den Hals drang. Er stockte mitten in der Bewegung. Das Totenblut entfaltete augenblicklich seine zerstörerische Wirkung. Die Augen des Vampirs wurden glasig und er vermochte kaum noch, sich auf den Beinen zu halten.

			Einer der Bogenschützen trat hinter ihn und mit einer letzten Kraftanstrengung schlug er dem Vampir den Kopf ab. Der Leichnam zerfiel innerhalb weniger Sekundenbruchteile.

			Robin stand mühsam auf. Jeder Muskel schmerzte und am liebsten hätte er eine Woche lang nur geschlafen. Doch dafür war keine Zeit. Noch war die Schlacht nicht geschlagen.

			Er nahm das Horn vom Boden auf, setzte es an seine Lippen und holte tief Luft. Entschlossen stieß er das Signal aus, mit dem das Königreich Jerusalem die Übergabe der Stadt verkündete.

		


		





Kapitel 33

		
			Christian und Heinrich eilten Seite an Seite durch die Katakomben. Der Eingang zur Gruft, in der sich der Heilige Gral befand, war nicht mehr fern. Es begegneten ihnen nur wenige Vampire. Die meisten kämpften an der Oberfläche. Diejenigen seiner Gefolgsleute, die DiSalvatino hier unter postiert hatte, gehörten zwar zu seinen besten Kämpfern, waren jedoch für die beiden Vampirordensritter trotzdem keine Gegner.

			Christian parierte einen Schwerthieb mit der eigenen Klinge und trieb gleichzeitig seinen Kriegsdolch durch das Auge seines Gegners ins Gehirn. Der Leib des Vampirs erzitterte und fiel schließlich in sich zusammen.

			Heinrich säuberte seine Klinge an seinem Umhang und trat neben den Templer. Vor ihnen ragte das Portal auf: der Zugang zur Gruft und zur Ruhestätte des Heiligen Grals. Vor dem Portal lagen unzählige Leichen, brutal aufgeschlitzt und ausgeblutet. DiSalvatino hinterließ eine Spur, die man schwerlich ignorieren konnte.

			Die beiden Freunde warfen sich einen kurzen Blick zu. Heinrich nickte. DiSalvatino war darin. Der Johanniter konnte ihn spüren. Christian packte sein Schwert fester. Seite an Seite schritten sie durch den Zugang – und blieben schlagartig stehen.

			Vor einem Podest stand DiSalvatino: breitbeinig, arrogant, siegessicher. Er hob einen einfachen Kelch aus Holz vor sich in die Höhe. Christian stockte der Atem. Er hatte ihn sich immer anders vorgestellt. Irgendwie prunkvoller. Doch das war zweifelsohne der Kelch Christi. Das Gefäß, das gereicht wurde beim letzten Abendmahl. Bei näherer Überlegung kam er nicht umhin, seine erste Einschätzung zu revidieren. Die Schlichtheit des Kelchs passte gut.

			Über dem Podest war ein riesiges Kruzifix aufgehängt. Es maß mindestens drei Meter. Neben DiSalvatino stand Celine. Sie musterte ihren Herrn mit unergründlicher Miene. Zwei Schergen DiSalvatinos waren ebenfalls anwesend. Einer von ihnen stellte sich den beiden Ordensrittern kampflustig entgegen. Der andere hielt einen wimmernden, zappelnden Menschen vor sich in kniender Position.

			DiSalvatino bemerkte erstmals die beiden Neuankömmlinge. Seine Miene war ein Spiegel wahrer Glückseligkeit.

			»Ihr kommt zu spät. Ich bin am Ziel. Nach all diesen Jahrhunderten endlich am Ziel.«

			»Es ist vorbei, Frederick«, widersprach Heinrich. »Die Stadt wird fallen. Du bist geschlagen. Akzeptiere deine Niederlage und leg die Waffen nieder. Dann muss niemand mehr sterben.«

			DiSalvatino zeigte eine verdutzte Miene. »Oh doch, aber natürlich muss noch jemand sterben. Es werden noch viele – noch sehr viele – sterben, bis das alles vorbei ist.« Er hob den Kelch erneut. »Weißt du, was das ist? Macht. Wahre Macht. Mein Volk wird endlich von seinen Gebrechen geheilt. Keine Anfälligkeit mehr gegen Sonnenlicht. Keine Angst mehr vor Silber. Wenn meine Leute erst einmal aus diesem Kelch getrunken haben, dann gibt es keine Zukunft mehr für die Menschheit – außer die, die ich ihr gewähre. Und sei versichert, ich werde kein gnädiger Herr sein.«

			»Dessen bin ich mir nur allzu bewusst. Aus diesem Grund wirst du diese Gruft nicht lebend verlassen.«

			DiSalvatino zeigte eine gespielt überraschte Miene. »Oh, wie schrecklich. Dann bin ich ja wirklich erledigt.« Er stieß ein gackerndes Lachen aus. Christian war sich sicher, DiSalvatinos Verstand hatte schon immer am seidenen Faden gehangen, doch nun hatte er sich vollends verabschiedet.

			»Was könnten die Menschen gegen eine Armee von Vampiren ins Feld führen? Was könnten sie gegen uns ausrichten? Nichts. Was könnten sie schon tun – außer bluten?«

			DiSalvatino lachte erneut.

			»Frederick. Ich beschwöre dich ein letztes Mal. Lass ab von diesem Wahnsinn. Die Welt gehört den Menschen. Sie hat schon immer den Menschen gehört. Unsereins … wir sind lediglich eine verirrte Laune der Natur. Wir sind eine Abscheulichkeit. Es sollte uns gar nicht geben.«

			Unvermittelt wurde DiSalvatino ernst. Sein Gesicht glich einer steinernen Maske. Christian glaubte schon, Heinrichs Worte hätten ihn tatsächlich erreicht.

			»Eine Abscheulichkeit?«, fragte er. »Ja, da hast du wohl recht.« Seine Miene verzerrte sich vor Hass. »Aber für unsere Existenz kannst du dich bei deinem Gott bedanken.«

			Heinrich hielt vor diesem Wutausbruch unwillkürlich inne, als hätte DiSalvatino ihn körperlich attackiert. »Wovon sprichst du? Ich kann dir nicht folgen.«

			»Hm … soll ich dir das verraten? Soll ich dir den Gefallen tun?« DiSalvatino überlegte einen Moment und zuckte schließlich die Achseln. »Ach … vielleicht lasse ich dich auch lieber als Unwissenden sterben.« Er gab einem seiner Männer einen Wink und dieser biss seinem Gefangenen die Kehle durch.

			Der zweite Gefolgsmann des Vampirfürsten griff an. Sein Ziel war Heinrich. Christian jedoch ging dazwischen und schlitzte seinen Gegner erst mit einem Hieb auf, nur um ihm Sekundenbruchteile später den Kopf abzuschlagen. Heinrich bewegte sich währenddessen auf DiSalvatino zu, bestrebt, den Wahnsinnigen aufzuhalten.

			Dieser bewegte sich jedoch mit übermenschlicher Geschwindigkeit. Er hielt den Gral unter den aufgeschlitzten Hals des unglückseligen Gefangenen und ließ den Kelch etwa zwei Fingerbreit volllaufen. Anschließend setzte er den Kelch an die Lippen und trank.

			Heinrich und Christian konnten nur hilflos daneben stehen und dabei Zeuge werden, wie sich ihre Hoffnungen und Pläne in Rauch auflösten.

		

		
			Heinrichs Vampire standen inzwischen mit dem Rücken zur Wand. Hendrik de Videre und Godwin Mowbray führten den Widerstand an. Die beiden Vampirritter kämpften Seite an Seite und waren grundsätzlich dort zu finden, wo die Schlacht am heftigsten tobte.

			Videre war inzwischen gar nicht mehr so sicher, dass es eine gute Idee gewesen war, sich auf Heinrichs Seite zu schlagen. DiSalvatinos Getreue drängten die Angreifer immer weiter Richtung Mauer. Sie standen praktisch bereits mit dem Rücken zur Wand.

			Videre hörte tief in sich hinein, wie Heinrich es ihn gelehrt hatte. Er versuchte, die Überlebenden seines Kommandos zu spüren. Er musste unbedingt wissen, wie viele noch übrig waren. Er stutzte. Es war ihm nur möglich, das Bewusstsein von etwa zweihundert der Vampire geistig zu ertasten. Die übrigen waren … verstummt. Für immer. Sie hatten gut gekämpft. Der Feind hatte empfindliche Verluste erlitten, insbesondere wenn man berücksichtigte, dass ihnen selbst wesentlich weniger Kämpfer zur Verfügung standen. Trotzdem sahen sie sich immer noch gut und gerne fünfhundert Vampiren unter DiSalvatinos Wappen gegenüber. Videre war ein Veteran vieler Schlachten, doch ihm fiel keine Möglichkeit ein, wie sie das überleben konnten.

			Mowbray erschlug zwei Gegner und gesellte sich an seine Seite. »Das sieht nicht gut aus«, meinte der Ritter, wobei er lediglich das Offensichtliche aussprach.

			»Nein, wirklich nicht.« Videre hatte für Engländer nicht viel übrig, doch er musste zugeben, dass er sich in den letzten Stunden für Mowbray erwärmt hatte. Der Ritter hatte tapfer gekämpft und mehr von DiSalvatinos Schergen ins Jenseits geschickt als jeder andere – Videre eingeschlossen.

			Die Vampire DiSalvatinos nahmen etwas den Druck von ihnen. Sie zogen sich einige Meter zurück und gestatteten Heinrichs Kriegern dies ebenfalls.

			Videre schnaubte. »Sie sammeln sich für den letzten Angriff.«

			Mowbray nickte. »Sie wissen, dass es vorbei ist. Diese Mistkerle schmecken schon den nahen Sieg.«

			»Noch sind wir nicht tot, und wenn wir schon draufgehen, dann nehmen wir wenigstens so viele mit wie nur möglich.«

			Mowbray grinste. »Mir gefällt Eure Einstellung.« Lauter schrie er. »Sammelt euch! Nehmt Verteidigungsposition ein!«

			Die Vampirritter, die Heinrich Gefolgschaft geschworen hatten, formierten sich zum Halbkreis mit der Stadtmauer Jerusalems im Rücken. Wohin Videre auch sah, er blickte in wild entschlossene Augen. Niemand hatte vor, sich zu ergeben. Niemand hatte vor, die Seiten zu wechseln – selbst wenn der Feind dies gestattet hätte. Es würde ein Kampf bis zum letzten Mann werden.

			Die feindlichen Vampire rückten vor. Videre schluckte. Er sah den Fanatismus in ihren Augen. Das würde nicht angenehm werden. Er lachte leise in sich hinein. Aber wer wollte schon ewig leben? Der Ritter schmunzelte angesichts der Selbstironie, die in diesen Worten mitschwang.

			Auf ein unsichtbares Zeichen hin stürmten die Krieger DiSalvatinos los. Die Ritter Heinrichs wappneten sich. Beide Seiten prallten mit brutaler Gewalt aufeinander. Schwerter klirrten. Rüstungen schepperten. Männer schrien auf, nur um für immer zu verstummen. Kämpfer beider Seiten lösten sich in Staub auf. Es war wenig mehr als ein wüstes Handgemenge, in der jede der beiden Parteien auf Finesse oder Taktieren gänzlich verzichtete. Es ging nur noch schlicht darum, die andere Seite niederzuringen, koste es, was es wolle.

			Ein Waffenknecht zu Videres Rechter ging zu Boden, als ein Speer seinen Helm und den Schädel durchbohrte. Bevor seine Leiche die Erde berührte, löste sie sich bereits auf. Videre erschlug den Speerträger, der den Mann getötet hatte, und gleich darauf einen weiteren.

			Doch egal wie viele sie erledigen, die Flut schien unaufhaltsam. Mowbray wich nicht von seiner Seite. Videre war dankbar für die ruhige, kameradschaftliche Präsenz des anderen. Hin und wieder lauschte er in sich hinein – und er trauerte. Er trauerte um jedes Lebenslicht, das für immer erlosch. Nach kurzer Zeit waren weniger als hundertfünfzig Mann übrig und ihre Zahl schmolz weiter dahin. Doch trotz aller Widrigkeiten schafften es die Ordensritter, die Stellung zu halten.

			Sobald einer fiel, zogen sie den Kreis enger zusammen. Die Männer DiSalvatinos wüteten und kämpften wie die Berserker, waren jedoch nicht in der Lage, die Abwehrlinie zu durchbrechen. Doch schon bald darauf kam der Augenblick, vor dem sich Videre die ganze Zeit gefürchtet hatte. Der Zusammenbruch stand kurz bevor. Er konnte es deutlich spüren. Die Erschöpfung seiner Männer war übermächtig. Sie kämpften bereits die halbe Nacht gegen einen Feind, der sich weigerte, auch nur einen Fußbreit nachzugeben.

			Videre spürte es selbst. Seine Glieder wurden mit jedem Schwerthieb, den er ausführte, schwerer. Die Klinge in seiner Hand fühlte sich an, als würde er sie im nächsten Augenblick fallen lassen. Instinktiv packte er sie fester.

			Ein Gegner stürmte auf ihn los, wie schon unzählige Male zuvor in dieser unbarmherzigen Schlacht. Doch dieses Mal reagierte Videre einen Sekundenbruchteil zu spät.

			Der feindliche Ritter schlug Videres Klinge beinahe verächtlich zur Seite und rammte ihn mit der eigenen gepanzerten Schulter zu Boden. Der Templer stürzte schwer. Das Schwert seines Gegners fuhr nieder – und wurde geblockt von einer zweiten Klinge.

			Mowbray ging dazwischen und schlug mit einer unbändigen Wut auf den Gegner ein. Dieser wich zurück, kaum in der Lage, sich dieser Angriffe zu erwehren. Ein feindlicher Speerträger bedrängte den englischen Ritter. Dieser schlug den Speer beiseite, doch der andere Krieger sah darin seine große Chance. Er stürmte erneut los und schlug Mowbray mit einem gewaltigen Hieb den Kopf ab. Der Körper des englischen Ritters löste sich vor Videres Augen auf.

			Dieser schrie auf, gleichermaßen vor Wut wie vor Trauer. Er sprang mit neu entfachtem Elan auf, seine Klinge in der Hand. Er stieß sein Schwert durch das Helmvisier seines Gegners und bekam noch dessen verdutzt blickende Augen mit, bevor dieser zu Asche zerfiel.

			Der Speerträger, der für den Tod Mowbrays mitverantwortlich war, warf nur einen Blick in Videres wütendes Gesicht, das vor Hass glühte, und warf seine Waffe weg, um besser rennen zu können.

			Videre wollte ihm schon nachsetzen, als ein Schwarm Pfeile niederging. Der Speerträger wurde mehrmals getroffen. Die Verletzungen waren jedoch nicht so schwer, dass sie einem Vampir gefährlich werden konnten. Trotzdem begann der Mann zu torkeln wie ein Betrunkener, bevor er zuckend und um sich schlagend zu Boden ging.

			Weitere Pfeile gingen nieder. Hinter DiSalvatinos Männern stürmten Krieger aus den verwinkelten Gassen Jerusalems. Es handelte sich um eine bunte Mischung aus Sarazenen und christlichen Kämpfern. Soldaten, die bis vor Kurzem noch versucht hatten, sich gegenseitig umzubringen, kämpften Seite an Seite.

			DiSalvatinos Vampire saßen in der Falle zwischen Heinrichs Vampiren und dem Befehl Hendrik de Videres auf der einen und der islamisch-christlichen Armee unter dem Befehl Salah ad-Dins auf der anderen. Sie wussten nicht mehr, in welche Richtung sie sich zuerst wenden sollten.

			Videre entschied, ihnen diese Entscheidung abzunehmen. Einen Kriegsruf ausstoßend, führte er den Rest seiner Männer zu einem Sturmangriff gegen den Feind.

			Das Blatt hatte sich gewendet.

		


		





Kapitel 34

		
			DiSalvatino stellte den Gral auf das Podest zurück und breitete die Arme aus, als würde er im nächsten Moment erwarten, über die Köpfe der Versammelten hinwegzufliegen. Doch es geschah … rein gar nichts. Der Vampirfürst sah nicht anders aus als noch Augenblicke zuvor. Christian war verwundert. Er hätte zumindest erwartet, dass irgendetwas passieren würde.

			Überraschenderweise schien sogar DiSalvatino verwirrt. Er stürzte die drei Stufen vom Podest förmlich herunter zu seinem Krieger und riss diesem den Dolch aus der Scheide am Gürtel. Die Klinge glänzte weißlich im Schein der Fackeln. Sie war aus Silber. DiSalvatino schnitt sich selbst in die Hand – und schrie auf.

			Von seiner Position aus konnte Christian deutlich sehen, wie der Schnitt sich augenblicklich schwarz verfärbte, sobald das Fleisch darunter mit dem Silber in Berührung kam. DiSalvatino warf den Dolch weit von sich. Er schrie erneut auf, diesmal nicht vor Schmerz, sondern vor kaum beherrschbarer Wut.

			Christian warf Heinrich einen verwirrten Blick zu. Doch dieser lächelte lediglich. Er wirkte kein bisschen überrascht. Tatsächlich schien er sich sogar etwas zu entspannen.

			DiSalvatino hingegen wandte sich dem riesigen Kruzifix zu und fing an, es anzubrüllen. »Was zum Teufel geschieht hier? Warum funktioniert es nicht?« Er wartete, als würde er tatsächlich eine Antwort erwarten.

			Als eine ausblieb, schien es seine Wut nur noch mehr anzufachen. »Sag es mir? Du schuldest es mir. Hörst du? Du schuldest es mir.«

			Nun war Christian vollends verwirrt. Mit wem redete der Wahnsinnige da? Erwartete er tatsächlich eine Rechtfertigung von Gott? Der Templer rührte sich nicht vom Fleck, doch Heinrich steckte sein Schwert weg und fing an, langsam und spöttisch in die Hände zu klatschen.

			»Was für eine Vorstellung«, sagte er. »Das ist wirklich zu köstlich. Nach all dieser Zeit, all diesen Mühen ist der Heilige Gral im Endeffekt nur ein Kelch. Nichts weiter. Es handelt sich um einen Kelch ohne jegliche magischen Fähigkeiten. All deine Mühen sind umsonst. Das ist ja beinahe schon biblische Gerechtigkeit.«

			DiSalvatino wandte sich um, sein Gesicht eine Maske der Wut. »Nein, nein, das kann nicht sein.« Er deutete anklagend auf das Kruzifix. »Er schuldet es mir. Er hat mich zu diesem Dasein verflucht. Und wofür? Weil ich ach so viele seiner kostbaren Anhänger habe umbringen lassen, als ich noch ein Mensch war. Es war mein Recht und ich habe es mir genommen. Und nun wandle ich seit über tausend Jahren über das Angesicht dieser Welt. Dazu verdammt, die Nacht heimzusuchen, doch das Sonnenlicht verbrennt und verätzt meine Haut.« DiSalvatino wandte sich erneut dem Kruzifix zu. »Er schuldet es mir«, sagte er erneut, diesmal merklich leiser, beinahe desillusioniert.

			Für Christian sprach der Mann einfach nur wirr daher. Er verstand kein Wort. Der Templer ging einen Schritt auf DiSalvatino zu. »Wovon sprichst du? Wer bist du?«

			Der Vampirfürst wandte sich um. Ein gehässiges Grinsen auf dem Gesicht. »Das möchtest du gerne wissen, nicht wahr?« Er reckte stolz das Kinn. »Ich bin Nero Claudius Caesar Augustus Germanicus, Kaiser von Rom. Ich habe die Christen zu meinen Lebzeiten verfolgt, habe sie verbrennen lassen und in der Arena den Löwen zum Fraß vorgeworfen. Zu guter Letzt gab ich ihnen auch noch die Schuld für den Brand von Rom, den ich selbst in Auftrag gab. Ich wollte die Stadt in den Flammen von ihrer Sündhaftigkeit läutern. Als Konsequenz wurden noch mehr Christen von der wütenden Bevölkerung massakriert. Man hängte sie kurzerhand an den nächsten verfügbaren Baum oder nagelte sie am Boden fest. Mein Blutdurst kannte schon zu Lebzeiten keine Grenzen.« Er kicherte. »Ich bin nicht nur der Mächtigste meiner Art, ich bin der Erste meiner Art.«

			DiSalvatino sah auf seine Hände. Die rechte war bereits zur Gänze schwarz verfärbt. Die Silbervergiftung tat ihre Wirkung. Er musste große Schmerzen haben, doch er zeigte es nicht. Ein weniger mächtiger Vampir wäre bereits vernichtet worden, doch DiSalvatino kämpfte dagegen an. Christian war sich gar nicht so sicher, ob eine einfache Silbervergiftung ihren Widersacher würde zur Strecke bringen können.

			»Vielleicht hat euer Gott deswegen diese Strafe für mich auserkoren. Damit nach dem Tod mein Blutdurst dem gleichkommt, dem ich zu Lebzeiten frönte.« Der Vampirfürst schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, ob ihm von der Ansteckungsgefahr des Vampirismus bewusst war. War es seine Absicht, diese Geißel über die Welt zu bringen?«

			»Wenn ja, dann nur deshalb, damit gute Menschen sich dieser Seuche entgegenstellen können«, meinte Heinrich. Er senkte leicht die Stimme. Sie klang nun versöhnlicher. »Frederick, es ist vorbei. Lass es endlich gut sein.«

			Die Augenbrauen des Vampirfürsten zogen sich drohend über der Nasenwurzel zusammen. »Vorbei? Nein, es ist noch lange nicht vorbei. Nur die Art des Krieges und meiner Pläne wird sich ändern.«

			Christian kam drohend näher und Heinrich zog erneut sein Schwert. DiSalvatino zog seines. Sein einzig verbliebener Krieger im Raum stellte sich mit blank gezogener Klinge neben seinen Herrn.

			Christian zögerte. Celine war von allen Anwesenden außer Acht gelassen worden. Sie schwebte förmlich über den Boden hinter dem Vampirfürsten und bückte sich nach der Silberklinge.

			Sie kam näher, ihr Gesicht eine undeutbare Miene. Plötzlich – mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Schlange – glitt sie auf DiSalvatinos Krieger zu und stieß ihm die Silberklinge in den Nacken. Der Mann heulte auf, bevor sich seine Stimmbänder – und alles andere – in Staub auflösten. Sie wirbelte zu DiSalvatino herum. Sie war schnell und gewandt wie eine Katze – doch das war der Vampirfürst auch.

			Die Silberklinge drang unterhalb seines Schulterpanzers tief in sein Fleisch ein. DiSalvatino verzog vor Schmerz das Gesicht, doch kein Laut kam über seine Lippen. Er ließ sein Schwert fallen und packte Celines Kopf mit beiden Händen.

			Und dann – ohne ein Zeichen körperlicher Anstrengung – riss er ihr das Haupt vom Rumpf. Beides löste sich auf.

			»Nein!«, kreischte Heinrich und stürzte auf das Podest, das Schwert zum tödlichen Schlag erhoben. Christian reagierte nur einen Sekundenbruchteil nach seinem Freund.

			Doch wiederum erwies sich DiSalvatino als zu stark und mit allen Wassern gewaschen. Er schlug Heinrich die Klinge aus der Hand, zog den Silberdolch aus seiner Schulter und rammte ihn dem Johanniter in die Brust. Im gleichen Moment kam seine Hand hoch und schleuderte Christian ohne Anstrengung durch die Luft.

			Der Templer prallte gegen die nächste Wand und stürzte schwer zu Boden. Doch bereits im nächsten Moment war er wieder auf den Beinen. DiSalvatino war jedoch verschwunden, geflohen durch einen der Seitengänge. Christian eilte zu seinem gestürzten Freund.

			Er drehte ihn auf den Rücken – und unterdrückte ein schmerzerfülltes Würgen. Der Templer konnte deutlich sehen, wo sich die Silbervergiftung bereits ausbreitete. Schon Heinrichs halbes Gesicht war von der schwarzen Verfärbung betroffen. Er bettete das Haupt seines sterbenden Freundes in den Armen.

			»Sie … hat uns geholfen«, flüsterte er. »Hast du … das gesehen? Sie half uns.«

			Christian lächelte. »Nicht uns, mein Freund. Dir. Ich denke, sie hat es aus Liebe getan.«

			Trotz seiner beträchtlichen Schmerzen zwang sich Heinrich zu einem schmalen Lächeln. »Das würde … ich gern glauben.«

			»Glaub es.«

			»Denkst du … ich werde sie … gleich wiedersehen? Damit wir für immer … zusammen sein können?«

			»Das hoffe ich, Heinrich. Das hoffe ich so sehr.«

			Heinrich lächelte ein letztes Mal, bevor die Vergiftung sein Gehirn erreichte und er in Christians Armen zu Staub zerfiel.

			Christian knurrte vor Wut und vor Trauer. Er nahm sein Schwert auf und verfolgte den fliehenden Vampirfürsten. Mit ihm hatte es begonnen. Mit ihm sollte es enden. Heinrich durfte nicht umsonst gestorben sein.

		

		
			Robin ließ sich von einem Waffenbruder die Wunde an seinem linken Arm verbinden, wo ihn ein Schwert gestreift hatte. Die Schlacht war kurz, aber brutal gewesen.

			Nach dem Tod des Befehlshabers der Verteidigung von Jerusalem und dem Signal der Übergabe, hatten sich die verbliebenen christlichen Truppen der Stadt ergeben.

			Salah ad-Din und dessen Bruder hatten ihnen eine einfache Wahl gelassen: Kämpft mit uns gegen die Vampire oder verbringt euer Dasein in einem Käfig. Eine Wahl, die eigentlich keine war. Die Verteidiger von Jerusalem wollten nach dem Tod ihres Befehlshabers nur noch eines: Rache. Also hatten sie sich den menschlichen Truppen angeschlossen und waren den Vampirkriegern Heinrichs zu Hilfe geeilt. Von diesem Moment an war die Schlacht entschieden gewesen.

			Robin sah sich mit missmutiger Miene um. DiSalvatinos Vampire waren zwar besiegt worden, doch sie waren nicht kampflos gestorben. Unzählige Kämpfer waren gefallen. Aber der Sieg gehörte ihnen. Jerusalem war frei.

			Hendrik de Videre gesellte sich zu ihm. Dem Bogenschützen fiel durchaus auf, dass der Templer das Blut an seinem Arm mit seltsamer Mimik musterte, das durch den Verband drang. Auch seine Nasenlöcher blähten sich auf eindeutige Weise, als er den Geruch aufnahm. Doch der Vampir hielt sich im Zaum.

			»Du hast gut gekämpft, Junge«, eröffnete Videre stattdessen das Gespräch.

			Robin neigte leicht den Kopf.

			»Ich hörte, wir haben es dir zu verdanken, dass sich die Garnison von Jerusalem auf unsere Seite schlug.«

			Robin wandte leicht verlegen den Kopf ab. »Ich tat nur, was notwendig war. Nichts weiter. Ich wünschte, der Sieg wäre ohne so viele Opfer möglich gewesen.«

			Videre nickte. »Ich bedaure Mowbrays Tod. Ihr beide habt euren Landsleuten alle Ehre gemacht.«

			»Ich werde seine Asche nach Hause bringen. Das wenigste, was ich für ihn tun kann.«

			»Eine ehrenvolle Tat«, erwiderte Videre. »Mowbray hätte sie zu schätzen gewusst. Er …« Videre zögerte und stand plötzlich stocksteif. Die übrigen Vampire ebenso, wie Robin auffiel. Der Bogenschütze war aufs Äußerste alarmiert.

			»Was ist?«

			»Heinrich«, erwiderte Videre. »Heinrich ist tot.«

		

		
			Christian eilte durch die Korridore der Katakomben auf der Jagd nach DiSalvatino. Der Vampirfürst war nicht weit voraus. Er konnte ihn förmlich riechen – vielmehr die Silbervergiftung, die dessen Körper malträtierte.

			Der Templer bog um eine Ecke und das hätte ihn beinahe den Kopf gekostet. Christian erhaschte aus dem Augenwinkel einen Schatten und ließ sich auf die Knie fallen. Auf diese Weise rutschte er unter DiSalvatinos ausgestreckter Klaue hindurch. Er hatte gerade erst erlebt, dass der Vampirfürst damit einen Kopf von den Schultern reißen konnte, und er verspürte keine Lust, Celines Schicksal zu teilen.

			Noch im Rutschen drehte sich Christian um die eigene Achse und kam wieder auf die Beine. Sein Schwert kam hoch, doch wieder war der Vampirfürst schneller. Er trat dem Templer mit einem wuchtigen Tritt die Klinge aus der Hand und schleuderte ihn mit einer verächtlichen Handbewegung gegen die nächste Wand.

			»Du schon wieder«, fauchte der Vampirfürst. »Hat er dich geschickt? Dein Gott? Hat er dich gesandt, mich weiter zu quälen? Wofür zum Teufel kämpfst du noch?«

			»Für Heinrich«, schrie Christian und kam auf die Beine. Er versetzte DiSalvatino zwei wuchtige Schläge ins Gesicht, die diesen tatsächlich einen Schritt zurücktaumeln ließen. Für einen Sekundenbruchteil glaubte der Templer tatsächlich, eine Chance zu haben. Aber schon fing sich der Vampirfürst wieder und funkelte seinen Gegner an.

			»Wir hätten Freunde sein können, weißt du? Doch nun muss ich mich damit begnügen, das bisschen Lebenslicht, das in deinem Körper noch innewohnt, auszuschalten.« DiSalvatino schlug Christian so heftig ins Gesicht, dass sein Kopf nach hinten gerissen wurde. Er taumelte und versuchte noch, sein Gleichgewicht zu halten, konnte den Sturz jedoch nicht verhindern.

			DiSalvatino kam drohend näher. Christian blieb auf Abstand. Doch schon bald spürte er die harte Tunnelwand im Rücken.

			»Denkst du, ich bin geschlagen? Meine Armee ist vernichtet, doch meine Anhänger kommen aus allen Richtungen nach Jerusalem. Sie werden die Stadt für mich zurückerobern, bevor die Schutzrunen erneuert werden können. Diese Stadt wird das Zentrum eines neuen Weltreiches werden.«

			»Nicht, solange ich lebe.«

			DiSalvatino kicherte. »Dann werden wir dagegen wohl etwas unternehmen müssen.«

			Er formte seine unverletzte Hand zu einer tödlichen Klaue. Christian wappnete sich für den unvermeidlichen Schlag. In diesem Moment löste sich ein Schatten aus der Wand hinter DiSalvatino. Dem Vampirfürsten musste ebenfalls etwas aufgefallen sein, denn er wirbelte auf dem Absatz herum. Doch es war zu spät.

			Die Gestalt trieb ein silbernes Schwert tief in den Leib des Vampirfürsten. Selbst im Dämmerlicht des Korridors erkannte er Heinrichs Klinge. DiSalvatino seufzte schmerzerfüllt auf. Christian zögerte keine Sekunde. Er nutzte die momentane Wehrlosigkeit des Vampirfürsten, hob sein Schwert auf und sprang auf die Füße. Mit einem gewaltigen Hieb schlug er DiSalvatino den Kopf von den Schultern.

			Die Gestalt des Vampirfürsten hielt noch mehrere Sekunden die Form, länger, als Christian es je zuvor bei einem Vampir erlebt hatte, doch dann gehorchte auch dessen Körper den Gesetzen dieser Welt – und zerfiel.

			Es war vorbei.

			Christian sah endlich in das Gesicht seines Retters. Dieser schenkte ihm ein schmales Lächeln.

			Es war Karl.

		


		





Epilog

		
			Die Schlacht war seit zwei Nächten vorüber, doch erst jetzt kamen Salah ad-Din, sein Bruder al-Adil, Christian, Karl, Hendrik de Videre sowie Robin zusammen, um das weitere Vorgehen zu besprechen.

			In einem Punkt waren sich alle einig. Jerusalem würde nie wieder dieselbe Stadt sein.

			Der arabische Heerführer Salah ad-Din musterte Christian einen Moment lang. Schließlich seufzte er. »Die Abmachung steht?«

			Christian nickte. »Die Abmachung steht. Jerusalem gehört Euch.«

			Salah ad-Din nickte erfreut, wenn auch ein wenig überrascht.

			Christian schmunzelte. »Ihr wart Euch nicht sicher, ob wir die Vereinbarung respektieren?«

			»Um ehrlich zu sein – nein. Aber ich bin dankbar, dass Ihr es tut.«

			»Heinrich glaubte an die Vereinbarung, also tun wir das auch.«

			»Das wird die Kriege zwischen unseren Völkern nicht beenden. Das wisst Ihr.«

			»Ja. Es würde mich sehr wundern, wenn nicht schon bald ein dritter Kreuzzug ausgerufen werden würde. Aber vielleicht wird die Menschheit irgendwann erwachsen und des Tötens überdrüssig. Eines jedoch ist mir inzwischen klar. Dieses Töten ist nicht Gottes Wille, egal welchen Namen man auch für Gott verwendet.«

			Christians Worte schienen den arabischen Heerführer zu berühren. Sie umarmten sich ein letztes Mal herzlich und verabschiedeten sich. Salah ad-Din ging zu seinen Leuten zurück, um die Übernahme der Stadt in die Wege zu leiten.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob er die Stadt wird halten können«, meinte Hendrik de Videre. »Es ist immerhin immer noch eine große Zahl von Anhängern DiSalvatinos auf dem Weg hierher.«

			»Er wird sie halten können. Ich habe veranlasst, dass einige überlebende Priester die Stadt wieder mit Schutzrunen belegen. Heinrich hat mich alles über sie gelehrt. Wenn die Vampire eintreffen, dann stehen sie vor verschlossenen Toren.« Christian schnaubte auf. »DiSalvatino ist tot. Ohne Anführer sind sie ohnehin kaum noch so gefährlich wie zuvor. Wenn wir Glück haben, dann werden sie sich um die Führerschaft gegenseitig bekämpfen und so ihre eigenen Reihen ausdünnen. Das wäre für uns nur von Vorteil.« Er wandte sich an Robin zu. »Und du? Du gehst also nach Hause?«

			Robin nickte und klopfte sich auf die Tasche, in der sich – wie Christian wusste – ein Gefäß mit der Asche Godwin Mowbrays befand. »Ja, ich habe etwas zu erledigen. Doch ich werde die Abenteuer an Eurer Seite nie vergessen.« Der Bogenschütze schmunzelte. »Falls Ihr mal in England seid, besucht mich einfach.« Mit diesen Worten wandte sich Robin um und schlenderte davon, während er eine Melodie pfiff.

			»Gern«, schrie Christian ihm gut gelaunt hinterher. »Aber dafür musst du mir sagen, wo ich dich finden kann.«

			»Ich bin Robin von Locksley«, schrie der Bogenschütze über die Schulter zurück, ohne innezuhalten, »der Sohn des Earls of Huntington.«

			Christians Schmunzeln wurde breiter. Der Junge war also ein echter Adliger. Er würde ihn sicherlich vermissen.

			Sein Lächeln schwand, als er sich umwandte und vor die versammelten Vampire trat, die die Schlacht überlebt hatten. Es waren bedrückend wenige. Nur dreiundfünfzig, die sich ihnen angeschlossen hatten, waren noch am Leben. Und nun folgten ihm ihre Augenpaare gebannt.

			»Ich habe lange überlegt, was ich euch sagen soll«, begann er. »Im Endeffekt weiß ich es immer noch nicht so ganz. Unsere Zukunft ist ungewiss. Wir sind nur wenige und können nie wieder in unser altes Leben zurück. Man würde uns fürchten und hassen. Unsere Familie und Ordensbrüder würden versuchen, uns umzubringen. Doch dank Heinrich hat sich uns ein neues Schicksal offenbart.«

			Christian hob die Hand und deutete zum Stadttor hinaus. Seine Geste schloss jedoch die ganze Welt ein. »Dort draußen gibt es Wesen der Nacht, die in diesem Moment ihre Pläne schmieden und der Menschheit ihre Freiheit, ihr Leben und sogar ihre Seele neiden. Es ist Zeit, dass jemand den Kampf aufnimmt. Es ist Zeit, dass jemand sich der Finsternis in den Weg stellt. Dort draußen weiß kaum jemand etwas von den Gefahren, die in der Nacht lauern. Aber wir wissen davon. Wir wissen, wie man sie aufspürt, und wir wissen, wie man sie bekämpft. Ich sage, es ist Zeit, einen neuen Orden ins Leben zu rufen.« Christian zog Heinrichs Schwert, das er nun an der Seite trug, und hob es hoch über seinen Kopf. »Von heute an sind wir die Templer im Schatten.«

			Dreiundfünfzig Schwerter wurden gezogen und dreiundfünfzig Stimmen brüllten zustimmend.

		

		
			Von einer Düne nördlich der Stadt aus beobachteten Christian, Karl und die Vampire des neuen Ordens, wie sich eine Schlange aus Menschen langsam aus der Stadt schob. Salah ad-Din hatte sein Wort gehalten und jedem Christen – egal ob Zivilist oder Soldat – freien Abzug aus Jerusalem gewährt. Die Menschen begaben sich zur Küste. Dort gab es immer noch christliche Enklaven, Burgen und Städte. Christian fragte sich, wie lange der brüchige Friede wohl andauern mochte und wie lange es dauern würde, bis auch der Kampf um diese Enklaven begann.

			Er musterte Karl, der neben ihm auf einem Pferd saß, verstohlen aus dem Augenwinkel. Der Mann schien seinen Blutdurst vorerst unter Kontrolle zu haben, doch ihm war klar, dass man ihn im Auge behalten musste. Im Endeffekt war er jedoch froh, dass Karl ihnen gefolgt war. Er war ihnen über die Mauer und in die Katakomben gefolgt. Er hatte aus den Schatten Heinrichs Tod miterlebt und dessen Schwert aufgenommen, um diesen zu rächen. Hätte er das nicht getan, wäre DiSalvatino vermutlich noch am Leben, um weitere seiner dunklen Pläne zu schmieden.

			»Glaubst du, er wusste es?«, fragte der Johanniter plötzlich. »Ich meine Heinrich.«

			»Dass der Gral nur ein normaler Kelch ist?« Christian zuckte die Achseln. »Vermutlich. Seine Reaktion lässt zumindest darauf schließen.«

			»Aber wenn er es wusste, warum dann all das? Warum hat er all das riskiert und sich DiSalvatino entgegengestellt, wenn dieser mit dem Gral doch gar nichts anfangen konnte?«

			Christian dachte angestrengt über die Frage nach, bevor er antwortete. »Ich glaube, Heinrich hat verstanden, wie der Geist von Menschen und Vampiren funktioniert. Der Gral selbst ist nicht magisch. Die Magie liegt jedoch in den Köpfen der Menschen. Mit dem Gral als Reliquie hätte er eine unerschöpfliche Armee von Anhängern um sich scharen können, die nur ihm allein gehorcht hätten. Seine Anhänger hätten nicht gewusst, dass der Gral selbst keinerlei Wirkung hat. Mit ihm in der Hinterhand hätte DiSalvatino seinen Traum von einem allumfassenden Vampirreich sogar erfüllen können. So oder so musste man ihn aufhalten. Heinrich wusste das.«

			Karl dachte über das Gesagte nach und nickte schließlich. »Und wo gehen wir jetzt hin?«

			»Zur Küste. Nach Akkon vielleicht. Es gibt viel zu tun.«

			Karl lachte leise. »Wir haben ja genügend Zeit.«

			»Das schon, aber unsere Feinde auch. Und ich habe die Vermutung, dass sie schon wesentlich länger ihre Pläne schmieden als wir.«

			»Was ist mit dem Gral passiert?«

			Heinrich zögerte. »Ich habe die Gruft verschließen und alle Zugangskorridore zerstören lassen. Der Gral ist für alle verloren. Für immer. Das, was er repräsentiert, kann nie wieder missbraucht werden.«

			Karl nickte und gab sich mit dieser Erklärung zufrieden. Die beiden Ritter wendeten ihre Tiere und führten ihre kleine Gruppe den Hügel hinab. Christian log Karl nicht gerne an, doch es war besser, dass niemand wusste, was wirklich aus dem Gral geworden war. Wenn er der Einzige war, der davon wusste, konnte ihn auch niemand mehr missbrauchen.

			Christian streichelte vorsichtig und in Gedanken versunken über seine Satteltaschen. In einer befanden sich zwei Gefäße mit der Asche von Heinrich und Celine. Sobald er einen geeigneten Ort fand, würde er sie in geweihter Erde beisetzen. Er hoffte, dass sie nun endlich zueinandergefunden hatten.

			Und in der anderen Satteltasche befand sich ein Gegenstand, für den andere töten oder, ohne zu zögern, sogar in den Krieg ziehen würden.
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